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 Das Buch 
 
    Isabelle möchte nicht dasselbe Schicksal erleiden wie ihre Eltern. Daher hat sie sich völlig abgeschottet und lebt zufrieden mit ihrer Familie, geschützt vor gewöhnlichen Menschen und der Welt. Trotz ihrer Entschlossenheit allein zu bleiben, gerät ihre Welt aus den Fugen, als jemand aus der Vergangenheit ihrer Eltern an ihre Tür klopft – den mächtigen und umwerfenden Vampir Stefan im Schlepptau.  
 
    Stefan ist von der großen Ansammlung an Vampiren im Haus überrascht, fühlt sich jedoch sofort zu der lebendigen, stets frechen und willensstarken Isabelle hingezogen. Zu seiner großen Überraschung tut Isabelle alles in ihrer Macht stehende, um Stefan zu meiden und sich vor ihrem Verlangen zu verschließen. So sehr sie versucht dagegen anzukämpfen merkt Isabelle doch, dass der Kampf gegen ihr eigenes Schicksal sie beide zerstören könnte, denn einige Dinge sind unaufhaltbar. Doch gerade, als sie beginnt sich ihm zu öffnen, wird Stefan von seiner dunklen und tödlichen Vergangenheit eingeholt, die ihre ganze Welt zu zerstören droht… 
 
      
 
    Die Autorin 
 
    Brenda K. Davies hat einen Hang zum Verruchten. In ihren diversen USA Today Bestsellern erschafft die Autorin aufregende Welten, die manchmal mystisch, selten historisch, immer jedoch leidenschaftlich und aufregend sind. Allein mit dem ersten Buch ihrer „Awakened“-Serie konnte die Autorin über 3.300 Leserinnen zu einer Rezension überzeugen.  
 
    Brenda K. Davies schreibt außerdem Jugendbücher unter dem Künstlernamen Erica Stevens. Wenn sie nicht Zeit mit Freunden verbringt, ist sie zu Hause bei ihrer Familie, zu der neben ihrem Mann und ihrem Hund auch ein Pferd gehört.  
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Mehr Infos zur Reihe unter:
www.feuerwerkeverlag.de/book/erwacht-vampire-awakenings-1/  
 
      
 
    Abonnieren Sie auch unseren Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so als Erster von unseren Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspielen: www.feuerwerkeverlag.de/newsletter/  
 
    Mehr zur Autorin finden Sie auf
www.facebook.com/BrendaDaviesAuthor/  

  
 
      
 
    © Englischsprachige Originalausgabe 2012
„Destined (Vampire Awakenings, Book 2)“ 
 
    © Deutsche Übersetzung Februar 2018
© FeuerWerke Verlag, SamtRot, alle Rechte vorbehalten
Deutsche Erstveröffentlichung im Translantik Verlag
Maracuja GmbH, Laerheider Weg 13, 47669 Wachtendonk 
Übersetzung: Kristina Moninger 
 
    Umschlaggestaltung: EbookLaunch
Lektorat: Corinna Rindlisbacher & Inge Lüttkenhorst 
 
    Aus Datenschutzgründen und zum Schutz der Persönlichkeitsrechte wurden alle Namen der handelnden Personen geändert. Übereinstimmungen oder Ähnlichkeiten mit weiteren realen Personen sind zufällig und unbeabsichtigt. 
 
    Alle Texte und Bilder dieses Buches sind urheberrechtlich geschütztes Material und ohne explizite Erlaubnis des Urhebers, Rechteinhabers und Herausgebers für Dritte nicht nutzbar.[image: ]


 
   
  
 



 
 
    
Inhaltsverzeichnis 
 
      
 
    PROLOG 
 
    1. Kapitel 
 
    2. Kapitel 
 
    3. Kapitel 
 
    4. Kapitel 
 
    5. Kapitel 
 
    6. Kapitel 
 
    7. Kapitel 
 
    8. Kapitel 
 
    9. Kapitel 
 
    10. Kapitel 
 
    11. Kapitel 
 
    12. Kapitel 
 
    13. Kapitel 
 
    14. Kapitel 
 
    15. Kapitel 
 
    16. Kapitel 
 
    17. Kapitel 
 
    18. Kapitel 
 
    19. Kapitel 
 
    20. Kapitel 
 
    21. Kapitel 
 
    22. Kapitel 
 
    23. Kapitel 
 
    24. Kapitel 
 
    25. Kapitel 
 
    
 
    [image: ][image: ]


 
   
  
 


 PROLOG 
 
      
 
    Ethan spähte aus der Gasse heraus, immer wieder schweifte sein Blick zu dem Imbiss auf der anderen Straßenseite. Der matte Schein der Laternen erhellte den Gehweg und die Straße und beleuchtete die dort geparkten Autos. Aus den großen Glasfronten des Diners fiel helles Licht nach draußen. Die Frau, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte, saß in einer der Nischen. Ihr blondes Haar reichte bis auf den Tisch hinab und sie las irgendetwas, das vor ihr lag. Sie erschien Ethan seltsam vertraut. Er biss sich auf die Unterlippe, zog die Augenbrauen konzentriert zusammen und betrachtete sie genauer. Er wusste, er hatte sie schon einmal irgendwo gesehen. Er kannte sie von irgendwoher, nur konnte er sich nicht daran erinnern, wann und wo diese Begegnung stattgefunden haben sollte. 
 
    Er zog sich wieder in den Schutz der Gasse zurück und lehnte den Kopf gegen die kühle Steinwand. Die Augen geschlossen, suchte er in seiner Erinnerung nach einem Detail, das ihm verraten könnte, wer die Frau war. Ein sinnloses Unterfangen, denn genau das hatte er bereits erfolglos während der letzten fünf Minuten versucht. 
 
    „Was machst du da?“ 
 
    Er erschrak, riss die Augen auf und sah Mike und Jack, die aus der Dunkelheit der Gasse hervortraten. „Was soll das?“, fauchte er. 
 
    Grinsend tauschten die beiden amüsierte Blicke. Sie wussten, wie sehr er es hasste, wenn sie ihre Anwesenheit vor ihm verbargen, um dann aus dem Nichts heraus zu erscheinen und ihn zu erschrecken – das gelang ihnen häufig. Was Ethan daran am meisten ärgerte, war, dass er es ihnen nicht gleichtun konnte. Er konnte seine Fähigkeiten nicht genauso gut kontrollieren wie sie, und das wussten sie. 
 
    „Also, was machst du hier?“, fragte Mike erneut. 
 
    Ethan sah die beiden finster an und schaute dann noch einmal um die Ecke. „Ich habe die Frau dort im Diner beobachtet.“ 
 
    „Oh, Scheiße“, fluchte Jack. „Sag nicht, dass du so wirst wie deine Eltern!“ 
 
    „Wohl kaum!“, schnaubte Ethan empört; allein der Gedanke verursachte ihm Übelkeit. „Sie kommt mir bekannt vor, aber ich komme nicht darauf, wer sie ist.“ 
 
    Mike und Jack warfen einander verstohlene Blicke zu, bevor Mike wieder um die Ecke lugte, um nachzusehen. „Wo?“ 
 
    Ethan lehnte sich zu ihm und zeigte auf die kleine, untersetzte Frau im Fenster des Diners. Nachdenklich runzelte Mike die Stirn, dann weiteten sich seine Augen und ihm blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. „Das ist Kathleen!“ 
 
    „Was?“, wollte Jack wissen und schob sich zwischen die beiden. „Wow, tatsächlich! Oh Mann, würden wir jetzt etwa auch so aussehen?“ 
 
    „Sie ist ganz schön alt geworden“, erklärte Mike gedankenverloren. „Wie alt ist sie jetzt? Siebenundvierzig?“ 
 
    „Wie alt bist du, Blödmann?“, gab Jack sarkastisch zurück. 
 
    Mike starrte ihn finster an, bevor er sich wieder dem Diner zuwandte. „Siebenundvierzig“, murmelte er. 
 
    Jack lächelte ihn triumphierend an. „Da hast du es.“ Dann beäugte er wieder die Frau hinter der Glasscheibe. „Naja, ich schätze, so übel schaut sie gar nicht aus. Ich bin nur froh, dass wir nicht so aussehen. Falten und so“, verkündete er und schüttelte sich. 
 
    „Halt die Klappe, Jack. Ethan, geh rüber und rede mit ihr“, befahl Mike. 
 
    „Was?“ Ungläubig drehte sich Ethan zu ihm um. 
 
    Mike nickte in Richtung des Diners, wobei ihm sein blondes Haar zerzaust ins Gesicht fiel. „Geh schon.“ 
 
    Skeptisch sah Ethan ihn an. „Geh du doch“, antwortete er. 
 
    Mike und Jack schauten ihn an, als wäre er ein totaler Idiot. „Wir kennen Kathleen vom College. Wenn sie uns jetzt so sieht, bekommt sie wahrscheinlich einen Herzinfarkt“, erklärte Jack langsam, so als wäre Ethan schwer von Begriff. 
 
    Erschüttert erinnerte sich Ethan plötzlich genau daran, wer sie war. Kathleen war auf dem College eine Freundin seiner Mutter gewesen, aber er hatte sie bereits seit über fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Zweifelnd sah er noch einmal zu ihr hinüber. „Was soll ich denn zu ihr sagen?“, murmelte er leise zu sich selbst.  
 
    „Geh einfach hin und erkundige dich, wie es ihr geht. Ich bin mir sicher, deine Mutter würde es wissen wollen. Also los“, ermutigte Mike ihn. 
 
    Verärgert sagte Ethan: „Ich bin schon ein wenig zu alt, um von dir herumkommandiert zu werden.“ 
 
    „So erwachsen bist du dann aber auch noch nicht. Geh jetzt.“ 
 
    Ethan hätte bleiben und mit ihnen streiten können, aber er wusste, es war sinnlos. Sie gewannen am Ende sowieso immer, und außerdem war er ein wenig neugierig geworden. Er verließ die Gasse und rannte über die regennasse Straße zum Diner. Als er eintrat, bimmelte eine Glocke. Sofort stieg ihm der Geruch von menschlichem Essen in die Nase und beleidigte seine Sinne. Er verzog das Gesicht wegen des Gestanks und sah an der Reihe von Tischen entlang, bis sein Blick auf die Blondine mittleren Alters fiel. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten und sich um ihr kleines, herzförmiges Gesicht lockten. 
 
    Unfähig, sich zu rühren, starrte er sie an. Das war nicht die Frau, an die er sich erinnerte. Diese Frau hier hatte feine Linien um ihren Mund und die Augen, ihre Stirn war faltig und um ihren Hals und ihr Kinn herum war die Haut schlaff geworden. Graue Strähnen zogen sich durch ihr Haar. So sollte seine Mutter eigentlich aussehen, realisierte er erschrocken. Der Gedanke daran erschien ihm unglaublich traurig und überaus beängstigend. Zum ersten Mal in seinem Leben begann er, die eigene Unsterblichkeit wirklich zu begreifen. 
 
    „Kann ich dir helfen?“ 
 
    Ethan blinzelte, als er aus seinen Grübeleien gerissen wurde. Vor ihm stand eine hübsche Kellnerin, die ihn mit bewunderndem Glanz in ihren braunen Augen anstarrte. Ohne darüber nachzudenken, erwiderte er ihr Lächeln. Sie kam ein wenig näher und berührte dabei mit den Speisekarten in ihrer Hand seine Brust. 
 
    „Möchtest du dich setzen?“, fragte sie. 
 
    „Oh, äh, nein“, erwiderte er, sah zu Kathleen hinüber und erinnerte sich daran, warum er eigentlich hier war. „Ich treffe hier jemanden.“ 
 
    Sie verzog die Lippen zu einem hübschen kleinen Schmollmund und trat einen Schritt zurück. Ethan ging an ihr vorbei und hatte sie auf dem Weg zu Kathleens Tisch bereits wieder vergessen. 
 
    Er hatte Kathleen nicht mehr gesehen, seit er etwa zehn Jahre alt gewesen war, und er bezweifelte, dass sie sich an ihn erinnern würde. Aber er konnte es dennoch versuchen, und sie ansprechen. Außerdem wären Mike und Jack sicherlich ziemlich sauer, wenn er mit nichts zurückkäme, und er fühlte sich gerade nicht danach, sich mit den beiden anzulegen. 
 
    „Hi. Kathleen, oder?“ 
 
    Sie sah von der Zeitung auf, in die sie gerade vertieft war. Ihre großen blauen Augen blinzelten überrascht und sie riss erstaunt den Mund auf. „Liam?“, stieß sie hervor. 
 
    Ethan setzte sich lächelnd auf die Bank gegenüber. „Nein, Liam ist mein Vater. Ich bin Ethan.“ 
 
    Ein freudiges Lächeln zeigte sich auf ihrem hübschen Gesicht. „Tut mir leid. Es ist nur… Du siehst genauso aus wie dein Vater!“ 
 
    Ethan legte einen Arm auf die Rückenlehne der Bank. „Das höre ich oft.“ 
 
    Kathleen musterte sein Gesicht ausgiebig und schüttelte ungläubig den Kopf. „Du hast aber auch etwas von deiner Mutter. Wie geht es ihr?“, fragte sie eifrig, während sie sich über den Tisch beugte und ihre blauen Augen funkelten. 
 
    Wenngleich sie zugenommen hatte und sich in ihrem Gesicht die Spuren des Alterns zeigten, war sie ansonsten noch immer so, wie er sich an sie erinnerte: energisch, mit einem offenen Lächeln und dieser unglaublichen Warmherzigkeit, die sie ausstrahlte. Ethan verspürte einen schmerzhaften Stich bei dem Gedanken an seine Eltern und ihre Freunde. Sie waren gezwungen gewesen, den Kontakt zu Kathleen abzubrechen, gezwungen, sie aus ihrem Leben zu verbannen, um Kathleen und sich selbst zu schützen. Er wusste, wie sehr seine Mutter darunter gelitten hatte, und an dem fast bittenden Schimmern in Kathleens Augen erkannte er, dass es auch sie verletzt hatte. 
 
    „Es geht ihr gut.“ 
 
    „Lebt ihr noch immer in Oregon?“ 
 
    Ethan nickte. 
 
    „Hat sie die große Familie bekommen, von der sie immer geträumt hat?“, wollte Kathleen wissen. 
 
    Ethan schnaubte grinsend. Groß war nicht der Ausdruck, den er für die Bande, die seine Familie war, gewählt hätte. „Ja, wir sind zu zehnt.“ 
 
    Kathleen kicherte. „Dein Vater muss verrückt werden bei so einer Menge von Kindern.“ 
 
    „Nö, er mag es. Mike und David schwören darauf, dass meine Eltern so lange weitermachen, bis sie die Tausend voll haben. Aber zum Glück haben sie beschlossen, es für eine Weile gut sein zu lassen und eine Pause einzulegen.“ Er biss sich auf die Unterlippe und hielt sich selbst davon ab, ihr zu erzählen, dass seine Eltern planten, in der Zukunft noch mehr Kinder zu bekommen. 
 
    „Mein Lieber, das ist keine Pause, das nennt man Wechseljahre. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.“ 
 
    Ethan konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Er hatte vergessen, wie direkt Kathleen war. „Ich schätze schon.“ 
 
    „Mike und David sind also auch noch bei euch?“, platzte sie heraus. 
 
    Er nickte bei dem Gedanken an die beiden Esel, die sich in der Gasse gegenüber versteckten. „Ja, Jack und Doug auch.“ 
 
    „Ich kann es gar nicht fassen. Ich weiß nicht, wie ich den Kontakt zu ihnen allen verloren habe, aber mit den Jahren …“ Sie verstummte und sah auf die Zeitung vor sich auf dem Tisch. „Tja, das ist wohl der Lauf der Dinge. Wie geht es dir? Was machst du so?“ 
 
    Ethan biss nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. Wie sollte er dieser Frau erklären, dass er bisher nichts wirklich getan hatte, außer mit Mike, Jack, Doug und David in dem Haus zu leben, das sie hinter dem seiner Eltern errichtet hatten? Er musste die Zukunft nicht planen. Es gab nichts zu tun, außer herumzulungern, das Leben zu genießen und dabei zu helfen, die ungezähmte Brut seiner Brüder und Schwestern unter Kontrolle zu halten. Zwar könnte er auch etwas Anderes tun, aber er wollte es ganz einfach nicht. 
 
    „Ach, nichts Besonderes“, erwiderte er ausweichend. 
 
    Sie grinste und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Ganz die Mutter.“ 
 
    „Hä?“, fragte er verwirrt. 
 
    „Immer, wenn Sera sich unwohl fühlte, nervös oder ganz in Gedanken war, hat sie sich auf die Unterlippe gebissen“, erklärte Kathleen mit einem wehmütigen Lächeln. 
 
    „Ja, das macht sie immer noch.“ 
 
    Kathleen suchte wieder seinen Blick. „Nun, du musst doch irgendetwas machen. College?“ 
 
    „Ich habe meinen Abschluss gemacht“, log er. Es war ihm nie danach gewesen fortzugehen, um eine Schule zu besuchen. Sein Vater, seine Mutter und seine Freunde hatten ihm versichert, er würde die Erfahrung genießen, auch wenn er nichts lernen musste, aber er hatte es nicht gewollt. „Ich arbeite mal hier und mal da.“ Das zumindest entsprach der Wahrheit. 
 
    Kathleen nickte und nahm einen Schluck von ihrem Wasser. „Ich bin mir sicher, eines Tages wirst du deinen Weg gehen.“ 
 
    „Ja.“ Ethan sah aus dem Fenster. Mike und Jack versteckten sich noch immer in den dunklen Winkeln der Gasse, aber er konnte sie klar und deutlich sehen. „Was ist mit dir?“, fragte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Kathleen. „Das Letzte, was ich von dir gehört habe, war, dass du nach Frankreich gegangen bist, um äh … Fotos zu machen?“, erinnerte er sich. 
 
    Kathleen lehnte sich auf ihrer Bank zurück. „Das war mein Ex-Mann, er war Fotograf. Meine Töchter und ich sind ihm gefolgt.“ 
 
    Ethan konnte sich kaum an ihre Töchter erinnern, und ihre Namen wollten ihm partout nicht einfallen. Er wusste, dass eine von ihnen zwei Jahre jünger war als er selbst und ein enges Verhältnis zu seiner Schwester Isabelle gehabt hatte. Die andere war bei ihrem letzten Aufeinandertreffen noch sehr jung gewesen. 
 
    „Ich verändere mich gerade beruflich.“ Kathleens Stimme klang weit weg und nachdenklich. Ethan erkannte, dass die Zeitung vor ihr bei den Stellenanzeigen aufgeschlagen war. Stirnrunzelnd fragte er sich, wie es wohl sein musste, wenn man arbeitete oder sich darüber Sorgen machen musste, die Rechnungen bezahlen und überleben zu können. Er war überaus dankbar dafür, dass er sich um derlei Dinge nie würde kümmern müssen. 
 
    „Was ist mit deinen Eltern?“, fragte Kathleen und riss ihn aus seinen Gedanken. „Was machen die beiden jetzt?“ 
 
    Er zwang sich, diesmal nicht auf seiner Lippe herumzukauen, als er ihren festen Blick erwiderte. „Dad ist Anwalt“, log er. 
 
    „Damit hätte ich nicht gerechnet“, sagte Kathleen mit einem erstaunten Lächeln. „Ich habe deinen Vater nie für den sesshaften Typ gehalten, zumindest nicht, bis er deine Mutter kennengelernt hat.“ 
 
    Ethan zuckte mit den Achseln und ließ den Blick sehnsüchtig in Richtung des Fensters schweifen. Er fühlte sich zunehmend unwohl und wollte einfach nur wieder nach draußen, wo er frei reden konnte – und wo Jack und Mike darauf warten würden, ihn mit ihren Fragen zu bombardieren. 
 
    „Ja, also, ich dachte, ich sage einfach mal Hallo und frage nach, wie es dir so geht. Ich muss jetzt wieder los“, sagte er. Darin, fremde Menschen anzulügen, war er sehr geübt. Das musste auch so sein, schließlich hatte er es sein ganzes Leben lang getan und wollte sich auch jetzt nicht verplappern. Bei Menschen, die er kannte, fiel es ihm etwas schwerer.  
 
    „Oh, ja“, sagte Kathleen schnell, „natürlich. Grüße alle von mir und sag deiner Mutter …“ Sie verstummte und ihr Blick wirkte wieder abwesend. „Sag deiner Mutter, dass ich sie vermisse.“ 
 
    Erneut verspürte Ethan einen Stich. Es war seine Mutter, die ihre Freunde aufgegeben hatte, weniger sein Vater. Nun verstand er plötzlich, warum sie diesen sehnsüchtigen Ausdruck bekam, wenn sein Vater, David, Doug, Jack und Mike die Geschichten aus ihrer Jugend in der High-School und im College zum Besten gaben. Ohne nachzudenken, griff Ethan nach Kathleens Hand und drückte sie. Die Geste schien sie nicht minder zu überraschen als ihn selbst. Nie zuvor hatte er einen Menschen berührt, um ihn zu trösten, aber diese Frau hier sah so traurig aus, dass er das Bedürfnis hatte, ihr irgendeine Art von Trost zu spenden. 
 
    „Das mache ich“, versprach er. 
 
    Sie tätschelte seine Hand, bevor sie ihn losließ. „Wohnen sie immer noch am gleichen Ort?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Sie nickte mit traurigem, distanziertem Blick. „Vielleicht rufe ich sie mal an.“ 
 
    „Ich bin mir sicher, das würde sie freuen.“ Er stand auf und wandte sich zum Gehen. 
 
    „Ethan.“ 
 
    „Ja?“ Er hielt inne und sah sie an. 
 
    „Sind sie immer noch so verliebt wie damals?“ 
 
    „Sogar noch mehr“, erwiderte er ehrlich. 
 
    Mit Tränen in den Augen strahlte sie ihn an. „Das ist wunderbar“, sagte sie mit belegter Stimme. 
 
    Ethan ging, bevor sie zu weinen begann. Er konnte schon unter normalen Umständen nicht sehr gut mit Menschen umgehen, und ganz bestimmt wusste er nicht, wie man sich jemandem gegenüber verhielt, der emotional so instabil wirkte. Nicht, dass seine Schwestern nicht auch von Zeit zu Zeit unberechenbare Gefühlsausbrüche hatten, aber sie waren stärker und handfester, als Menschen es je sein konnten. Er eilte über die Straße und lief beinahe in Mike und Jack hinein. 
 
    „Lasst uns erst mal zum Auto gehen“, sagte er mit Nachdruck. „Ich will nach Hause.“ 
 
    Die anderen beiden tauschten Blicke, folgten ihm aber ohne Widerrede zum Wagen. Ethan erzählte ihnen von seinem Gespräch, während sie Kalifornien hinter sich ließen und Richtung Oregon fuhren. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    1. Kapitel 
 
      
 
    „Um Himmels willen, Ethan, steh endlich auf!“, rief Isabelle ungeduldig und zog ihn am Arm. 
 
    Ihr Bruder brummte und weigerte sich stur, sie anzusehen. „Isabelle, wenn du nicht sofort aus meinem Zimmer verschwindest, dann werde ich …“ 
 
    „Dann wirst du was?“, stichelte sie. „Nichts wirst du, also steh jetzt auf!“ Die Hände fest in die Hüften gestemmt, sah sie ihn finster an, als er seine smaragdgrünen Augen öffnete und zu ihr hochlinste. 
 
    „Was machst du hier überhaupt? Geh zurück in dein eigenes Haus“, grummelte er, rollte sich herum und vergrub sich in seiner Decke. 
 
    Isabelle beugte sich hinunter und riss sie herunter. 
 
    „Hey!“, schrie er und versuchte, die Bettdecke wieder über sich zu ziehen. Sie weigerte sich jedoch nachzugeben, sodass sie ein Tauziehen gegeneinander begannen, das sie um jeden Preis gewinnen wollte. 
 
    „Ethan Joseph, du kommst jetzt augenblicklich raus aus diesem Bett!“ 
 
    Wütend blitzte er sie an. Sie ließ sich davon nicht einschüchtern und erwiderte seinen Blick ebenso zornig. 
 
    „Was willst du?“, zischte er. 
 
    „Kyle und Cassidy sind auf einen Baum geklettert und weigern sich, wieder herunterzukommen.“ 
 
    „Hol Ian“, murmelte er, als es ihm schließlich gelang, das Laken zurückzuerobern. 
 
    Sofort griff Isabelle wieder danach. „Ian ist mit Mike, David, Doug, Jack, Dad und Aiden unterwegs. Also kannst du Aiden auch gleich vergessen. Sie sind – anders als gewisse Leute hier – heute Morgen aufgestanden und in die Stadt gefahren, um noch mehr Holz für das neue Haus zu holen.“ 
 
    Ethan stöhnte auf und legte einen Arm über die Augen. „Sie sind unsterblich. Sag ihnen, sie sollen springen.“ 
 
    „Ethan!“, rief sie erschöpft. „Sie könnten sich trotzdem was brechen, und was, wenn sie sich versehentlich beim Fallen aufspießen?“ 
 
    Sie wusste, er versuchte ein Lachen zu unterdrücken bei der Vorstellung des von ihr geschilderten Szenarios. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war die Tatsache, dass er seinen Bruder und seine Schwester genauso gut kannte wie Isabelle. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich tatsächlich versehentlich aufspießten, war recht hoch. Mit einem lauten Stöhnen warf er das Bettzeug beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Isabelle trat zufrieden lächelnd einen Schritt zurück. Er machte sich nicht die Mühe, sie anzusehen, während er in eine Jeans und ein T-Shirt schlüpfte. „Wie schaffen die zwei es nur jedes Mal wieder, so einen Schlamassel anzurichten?“, murmelte er. 
 
    „So wie wir früher eben auch.“ 
 
    Er brummte und schüttelte sein zerzaustes Haar zurück. „Wer hat sie angestachelt, auf den Baum zu klettern?“ 
 
    „Julian.“ 
 
    „Natürlich, wer sonst“, seufzte er. 
 
    Isabelle wartete, bis er seine Sneakers angezogen hatte, bevor sie nach draußen eilte. Sie ging ihm auf dem Pfad durch den Wald voran und bog dann auf einen Waldweg ab, der weiter ins Gehölz hineinführte. Als Kinder hatten sie in diesen Wäldern unzählige Stunden verbracht, und Isabelle kannte die Pfade hier wie ihre eigene Westentasche. 
 
    „Weiß Mom Bescheid?“, wollte Ethan wissen. 
 
    „Als ob ich ihr das sagen würde. Sie hat momentan schon genug um die Ohren.“ 
 
    „Hä?“, fragte Ethan schläfrig. 
 
    Isabelle schüttelte ihr Haar zurück und sah ihn über die Schulter hinweg grimmig an. „Ach, egal“, murmelte sie. 
 
    Ethan streckte ihr die Zunge heraus. Isabelle zwang sich, nicht zu lachen, als sie ihm eine Grimasse zog. Sie mochten inzwischen erwachsen sein, aber Ethan war noch immer der Einzige, der die kindische Seite an ihr herauskitzelte. Es war das, was sie am meisten an ihm mochte. Sie bog auf den Pfad ab, der hinunter zum Baumhaus führte. Aus der Ferne klang der wiederholte Ruf „Springt doch! Springt doch!“ zu ihnen herauf. 
 
    „Ach, Scheiße!“, brummte Ethan und begann zu rennen. Isabelle war ihm direkt auf den Fersen, als sie eine kleine Lichtung erreichten. Willow und Julian standen am Fuße einer riesigen Platane, sahen zu den hohen, belaubten Ästen und schrien unablässig zu ihren jüngeren Geschwistern hinauf. Cassidy rutschte einen Ast hinunter und versuchte, sich Halt zu verschaffen, wobei sie immer wieder seitlich abzurutschen drohte. Kyle, der weniger Mutige der Zwillinge, klammerte sich ängstlich an einen Ast. „Wag es ja nicht zu springen!“, bellte Ethan so laut, dass sogar Isabelle erschrak. 
 
    Willow und Julian fuhren herum und starrten ihre älteren Geschwister schuldbewusst an. Cassidy kreischte erschrocken auf und schwankte bedrohlich. Mit Entsetzen begriff Isabelle, dass Cassidy sich nicht an dem Ast würde festhalten können und gefährlich zur Seite rutschte. Ethan sprang nach vorne und fing sie im letzten Moment auf. Er ächzte unter dem Gewicht ihres winzigen, aber schnell fallenden Körpers und seine Knie knickten durch die Wucht des Aufpralls ein. 
 
    Isabelle eilte atemlos zu ihnen, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Einen Augenblick lang lag Cassidy ganz still, das kleine Gesicht wirkte leblos. Sekunden später schlug sie jedoch ihre umwerfend blauen Augen auf und sah Ethan wachsam an. Sie neigte ihren Kopf, sodass das lange, sandblonde Haar ihr Gesicht bedeckte, und blickte hinab auf den Boden nur wenige Zentimeter unter ihr. Dann drehte sie sich um, grinste breit und hüpfte leichtfüßig aus Ethans Armen. „Danke!“, rief sie. 
 
    „Nichts zu danken“, grummelte Ethan und schüttelte den Kopf, während er sich wieder aufrichtete. 
 
    „Gut gefangen“, meinte Julian bewundernd. 
 
    Ethan klopfte sich den Dreck von den Jeans. 
 
    „Angeber“, neckte Isabelle ihn. 
 
    Ethan warf ihr einen finsteren Blick zu, bevor sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. 
 
    Isabelle hob den Kopf und versuchte, durch die dicken Äste hindurch Kyle zu entdecken. „Wie willst du den anderen da runterbringen?“ 
 
    „Glaubst du, wir kriegen sie beide lebendig hinunter?“, fragte er mit einem schiefen Grinsen. 
 
    „Eher friert die Hölle zu“, gab sie zurück. 
 
    „Ja, das dachte ich schon“, murmelte er unglücklich. 
 
    Isabelle klopfte ihm auf den Rücken. „Wann bist du das letzte Mal auf einen Baum geklettert?“ 
 
    Er dachte nach. „Ist wahrscheinlich schon zehn Jahre her.“ 
 
    Kyle klammerte sich noch immer an seinen Ast, das Gesicht kreidebleich. 
 
    „Spring, Kyle, das macht Spaß!“, spornte Cassidy ihren Zwillingsbruder an. 
 
    „Wage es nicht!“, rief Isabelle ihrem Bruder zu und warf Cassidy einen warnenden Blick zu. 
 
    Cassidy lächelte fröhlich zurück, während sie von einem Fuß auf den anderen hüpfte und kein bisschen beschämt wirkte. „War aber doch lustig!“, protestierte sie. 
 
    „Und wenn ich dich nicht gefangen hätte?“, wollte Ethan wissen. 
 
    Sie zuckte mit den Schultern und weigerte sich schlichtweg, sich von einem ihrer älteren Geschwister einschüchtern zu lassen. „Hätte wehgetan, wäre aber auch schnell geheilt!“ 
 
    Isabelle schüttelte den Kopf und versuchte, nicht zu lachen, als sie Ethans angespannten Gesichtsausdruck bemerkte. „Was sagt man dazu?“, meinte sie. 
 
    „Ganz einfach“, erklärte er, bevor er sich wieder Cassidy zuwandte. „Mom und Dad hätten herausgefunden, was du getan hast.“ 
 
    Cassidy riss besorgt den Mund auf, als sie zu Willow und Julian hinübersah. „Wir sind bloß einen Baum hochgeklettert! Was soll daran schlimm sein?“, protestierte sie. 
 
    „Nachdem diese beiden hier euch angestachelt haben!“, zischte Ethan mit einem strafenden Blick auf Willow und Julian. Die beiden allerdings wirkten noch nicht einmal ansatzweise schuldbewusst und starrten unerschrocken zurück. 
 
    „Vergiss es, Ethan. Es ist sinnlos“, erklärte Isabelle. „Kyle, rutsch den Ast unter dir runter!“, rief sie und raunte dann Ethan zu: „Von dort aus kann er gut springen.“ 
 
    „Ich habe Angst!“, heulte Kyle. „Ich will nicht loslassen.“ 
 
    „Welcher Unsterbliche hat schon Angst, von einem Baum zu fallen?“, stichelte Julian. 
 
    „Einer mit Verstand!“, gab Ethan zurück. 
 
    „Ich schätze, du musst hoch und ihn holen“, meinte Isabelle, an Ethan gewandt. 
 
    „Ich bin zu alt für diesen Scheiß“, murmelte er verärgert und raufte sich das schwarze Haar. 
 
    Isabelle grinste ihn an, völlig unbeeindruckt von seiner sauren Miene. „Du bist erst fünfundzwanzig. Was meinst du, wie du dich in hundert Jahren fühlst?“ 
 
    Er kehrte ihr den Rücken zu und umfasste einen der dickeren, niedrigen Äste. 
 
    Isabelle schützte ihre Augen vor der Sonne und beobachtete, wie Ethan zu ihrem jüngeren Bruder hinaufkletterte. Kyle schlang die dünnen Arme um Ethans Hals und krallte sich an dessen Rücken fest. Ethan bekam dadurch kaum Luft, weshalb Isabelle sich ein Lachen verkneifen musste. Sie wusste, es würde ihn wütend machen, wenn sie sich über ihn lustig machte, aber sie konnte sich nur mit Mühe zurückhalten. 
 
    Einige Flüche, Kratzer und gemurmelte Drohungen später glitten beide sicher auf die Erde zurück. In dem Moment, in dem er den Boden berührte, sprang Kyle von Ethans Rücken und rannte hinüber zu seinen Geschwistern. 
 
    „Nicht so schnell!“, schrie Isabelle, als sie sich umdrehten und den Pfad hinabeilten. „Kein Klettern mehr! Und wenn ich euch noch einmal dabei erwische, wie ihr beiden die Zwillinge zu etwas Dummem anstachelt, dann werde ich es Mom und Dad sagen, und ihr bekommt vier Wochen Hausarrest! Verstanden?“ 
 
    „Ja, ja“, brummten Willow und Julian. 
 
    „Spart euch euer ,Ja, jaʻ, oder ich gehe und sage es ihnen gleich.“ 
 
    „Nein, bitte nicht!“, kreischten beide. „Wir sind jetzt brav.“ 
 
    „Gut, und ihr zwei“, fuhr sie fort und wandte sich an die Zwillinge. „Ich will, dass ihr mir versprecht, dass ihr es nicht macht, wenn Willow und Julian euch wieder zu irgendetwas anstacheln.“ 
 
    „Versprochen!“, schworen Kyle und Cassidy im Chor. 
 
    Es war ein leeres Versprechen, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder in irgendeinem Schlamassel stecken würden. „Haut ab“, sagte Isabelle drohend. 
 
    Die Kinder drehten sich um, stoben den Waldweg entlang und verschwanden mühelos im Wald. 
 
    „Was meinst du, wie lange es dauert, bis sie wieder Ärger machen?“, fragte Ethan, der gedankenverloren einen Zweig von seinem Shirt zupfte. 
 
    „Bis sie am Ende des Pfads angelangt sind“, antworte Isabelle mit einem kleinen Lächeln. 
 
    „Wahrscheinlich. Also, was ist mit Mom los?“ 
 
    Isabelle starrte den Weg hinunter. „Eigentlich nichts… Sie ist nur verdammt ruhig, seit du ihr von deinem zufälligen Treffen mit Karen letzten Monat erzählt hast.“ 
 
    „Kathleen“, korrigierte Ethan sie. 
 
    „Wie auch immer“, gab Isabelle abwesend zurück. „Außerdem ist sie ein wenig in Aufruhr, weil Aiden diesen Herbst aufs College geht.“ 
 
    „Hat sie jetzt schon Angst vor einem leeren Haus?“ 
 
    Isabelle gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter. „Ich glaube nicht, dass unser Haus jemals leer sein wird.“ 
 
    Ethan grinste zurück und zwinkerte ihr schelmisch zu. „Nicht mit uns beiden hier. War sie so aufgewühlt wegen Kathleen?“ 
 
    „Ja, war sie“, erwiderte Isabelle traurig. „Seitdem spricht sie sehr häufig über sie, erinnert sich an irgendwelche Sachen und so.“ 
 
    Ethan zog nachdenklich die Stirn kraus. „Ich glaube, Kathleen vermisst sie sehr.“ 
 
    „Mom geht es genauso. Jedes Mal, wenn sie ihren Namen erwähnt, bekommt sie diesen sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen. Es ist wirklich traurig.“ 
 
    „Tja, da können wir wohl nichts machen.“ 
 
    „Ich weiß“, flüsterte Isabelle. 
 
    „He, jetzt lass den Kopf nicht hängen!“ 
 
    Isabelle grinste ihn an und stupste wohlwollend seinen Arm an. Er lächelte und knuffte sie spielerisch. Von all ihren Geschwistern war Ethan ihr am ähnlichsten und derjenige, dem sie sich am nächsten fühlte. Keiner von beiden hatte viel für die menschliche Rasse übrig, außer was das Essen betraf, und selbst das neidete Isabelle ihnen nicht. Die Vorstellung, hinaus in die Welt zu gehen und unter Menschen zu leben, hatte auf sie beide noch nie sonderlich reizvoll gewirkt. Ganz anders bei Ian, der bereits an der Universität von Oregon studierte und es liebte. Aiden freute sich ebenfalls, im Herbst an die Uni zu gehen, und obwohl Victoria und Abigail erst fünfzehn waren, schauten sie sich bereits jetzt die Collegebroschüren an. 
 
    Isabelle und Ethan aber waren sich sicher, dass sie bleiben würden. Isabelle ging nur selten in die Welt hinaus, sie verließ sogar nur selten das Anwesen. Ethan ging häufiger aus, aber nicht annähernd so oft wie die Daltons (wie sie Mike, Doug, Jack und David spöttisch nannten) oder Ian, Aiden, Vicky und Abby. 
 
    Isabelle fand nicht viel Gefallen an den Menschen, und die Vorstellung, tatsächlich mit ihnen zu leben, war etwas, das sie abschreckte. Sie mochte ihr Leben hier, die Ruhe, den Frieden und die Sicherheit, die ihr dieser Ort boten. Zwar wusste sie, dass es wahrscheinlich feige von ihr war, sich zu verstecken, wenn es dort draußen eine ganze Welt für sie zu entdecken gab. Aber sie trug eine heimliche Angst mit sich herum, und die Möglichkeit, dass sich diese Angst bewahrheiten könnte, genügte, um jegliche Sehnsucht nach der Ferne im Keim zu ersticken. 
 
    Isabelle sah zu Ethan hinüber und stellte fest, dass er lächelte. Seine Hände hatte er in die Taschen gesteckt, sein dunkles Haupt geneigt. „Worüber denkst du nach?“, fragte sie neckend. 
 
    Sofort glätteten sich seine Züge, das Lächeln erstarb. „Über nichts.“ 
 
    Sie zog eine Augenbraue elegant nach oben und grinste ihn schelmisch an. „Mädchen?“ 
 
    „Wohl kaum“, gab er zurück. 
 
    Lachend warf sie ihr Haar zurück. „Lüg mich nicht an, Ethan. Ich kenne dich.“ 
 
    Er funkelte sie finster an, während sie aus dem Wald hinaustraten. „Was ist mit dir?“, wollte er wissen. 
 
    Stirnrunzelnd schaute sie ihn an. „Was soll mit mir sein?“, erwiderte sie. 
 
    Er grinste und schlang seinen Arm um ihre Schultern. „Jungs?“, stichelte er. 
 
    Isabelle schmiegte sich kichernd an seine Seite. „Ich möchte doch nicht meine Zeit oder meine Energie verschwenden.“ 
 
    „Wenn wir schon von Zeit und Energie sprechen“, seufzte Ethan und deutete auf einen Pickup, der mit Hölzern beladen in der Einfahrt stand. Ein weiterer folgte den Hügel hinauf und parkte daneben. Isabelle begann zu lachen und befreite sich aus seinem Arm. 
 
    „Das ist für unser Haus“, erinnerte sie ihn. 
 
    „Ja, richtig“, gab er schmunzelnd zurück. 
 
    Noch immer lachend hüpfte sie voran, mit dem vor sich hin murmelnden Ethan im Schlepptau. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    2. Kapitel 
 
      
 
    Isabelle reichte Ethan, Aiden, Ian und Jack Wasserflaschen. Begierig griffen sie danach, drehten die Verschlusskappen ab und legten ihr Werkzeug beiseite. Sie warfen einen kurzen Blick auf die große Holzkonstruktion, an der sie arbeiteten. Das Haus würde zweigeschossig werden, vier Schlafzimmer, einen ausgebauten Keller, Ess- und Wohnzimmer, Küchen, drei große Bäder und ein Gästebad umfassen, aber im Augenblick war es noch ein Skelett. Sobald es fertiggestellt war, würde es hauptsächlich ihr und Ethan gehören; wenn Aiden und Ian von der Schule nach Hause kamen, würden sie allerdings ebenfalls hier wohnen. 
 
    „Es geht ganz schön voran“, sagte Isabelle. 
 
    „Wenn du uns helfen würdest, wären wir sogar noch schneller“, erklärte Ethan. 
 
    „Sie lässt uns bestimmt sogar noch den Staub hinter uns aufkehren“, erwiderte Jack. 
 
    Isabelle zog eine Grimasse und betrachtete das Chaos um sie herum. Elektrisches Werkzeug, Sägeböcke und Holzstücke waren auf dem Boden verstreut. Verlängerungskabel lagen in alle Richtungen verstreut, überall waren Planen ausgelegt und Betonreste klebten am Boden. Sie stand in dem Raum, der einmal das Esszimmer werden würde, was im Moment noch überhaupt nicht zu erkennen war. Der Keller war das Einzige, was bereits fertiggestellt war, aber sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis auch der Rest erledigt wäre. 
 
    Die freudige Erwartung verursachte ein Kribbeln in ihrem Bauch. Sie konnte es nicht erwarten, endlich einzuziehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie so etwas wie Privatsphäre haben. Zudem hatte ihre Mutter bereits die meisten Bodenbeläge, Fliesen und Wandfarben mit ihr ausgewählt, und sie wollte gerne schnellstmöglich mit dem Dekorieren beginnen. 
 
    „Wo sind David, Mike und Doug?“, fragte sie und hielt die drei übrigen Wasserflaschen hoch. 
 
    „Die waren so schlau, früher zu gehen und eine Dusche zu nehmen“, murmelte Ethan und griff nach einer weiteren Flasche. Das meiste davon goss er sich über den Kopf, bevor er den Rest in seinen Mund sprudeln ließ, um seine Kehle zu befeuchten. Er schüttelte sein Haar und bespritzte sie alle mit Wassertropfen. 
 
    „Igitt!“, protestierte Isabelle. 
 
    Er grinste sie an und warf die Flasche in den Mülleimer neben sich. „Das kommt einer Dusche am nächsten. Mehr werde ich in der nächsten Stunde nicht bekommen, also lass mich.“ 
 
    Sie lächelte zurück, während Ian und Jack sich die restlichen Flaschen schnappten. „Ich schätze, ich gehe wieder leer aus“, brummte Aiden, der sich mit dem Arm über das mit Staub und anderem Dreck bedeckte Gesicht fuhr. Mit seinem schwarzen Haar und den leuchtenden grünen Augen sah er ihrem Vater und Ethan unglaublich ähnlich, wenngleich Aiden ein wenig größer und schlanker, seine Nase einen Deut länger und sein Haar gelockt statt glatt war. 
 
    „Beweg dich das nächste Mal ein wenig schneller“, erwiderte Ian fröhlich lächelnd. Sein goldenes Haar war von Sägemehl, Schweiß und Dreck bedeckt. Sein elegant anmutendes Gesicht war schmutzverschmiert, die Brillengläser ließen seine blauen Augen noch größer erscheinen, als sie es ohnehin waren. Er war mit seinen einen Meter neunzig der Größte von ihnen allen und zudem derjenige, der am kräftigsten gebaut war. 
 
    „Wo ist Dad?“, wollte Jack wissen. 
 
    „Mom“, antworteten sie alle gleichzeitig. 
 
    „Ich kann es kaum erwarten, hier fertig zu sein“, murmelte Jack. 
 
    „Ich auch nicht“, stimmte Ethan ihm zu. 
 
    „Badezimmer“, sagte Aiden sehnsüchtig. 
 
    „Was ist jetzt, kommt ihr rein oder wollt ihr die ganze Nacht draußen bleiben?“, fragte Isabelle ungeduldig. 
 
    „Ich komme mit, vielleicht ist ja eine Dusche frei“, meinte Jack hoffnungsvoll. 
 
    „Das bezweifle ich“, raunte Ethan ihm zu. 
 
    Sie eilten über die Freifläche hinüber zu der Hintertreppe, die auf die Veranda führte. Dort stand Willow und beobachtete sie. 
 
    „Was machst du denn hier draußen?“, erkundigte sich Isabelle. 
 
    „Vicky und Abby machen mich wahnsinnig“, murmelte sie. „Und wenn ihr euch Hoffnungen auf eine Dusche macht, dann muss ich euch enttäuschen. Sie sind schon seit einer Stunde im Bad und streiten sich darüber, wer das schönste Haar hat.“ 
 
    „Aber sie sehen doch exakt gleich aus!“, seufzte Jack. 
 
    „Ach, wirklich?“, gab Willow sarkastisch zurück. 
 
    Jack verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihr einen strengen Blick zu. „Kein Grund, frech zu werden.“ 
 
    „Ich habe ja von den Besten gelernt“, antwortete sie. Jack zog sie im Vorbeigehen an den Haaren, bemüht, sein Grinsen vor ihr zu verbergen. 
 
    Ethan stieß die Glastüren auf und trat in die Küche. Die anderen folgten ihm. Willow flitzte in den angrenzenden Raum und schloss die Holztüren hinter sich. Direkt darauf konnte Isabelle sie mit Julian streiten hören. Der Fernseher im Untergeschoss dröhnte laut und über den Lärm hinweg hörte sie Kyle und Cassidy wegen des Programms zanken. Als wäre das nicht genug, stritten auch Vicky und Abby – über den Fön. 
 
    „Es gibt zwei Föhne!“ 
 
    Isabelle grinste, als sie die laute Stimme ihres Vaters durchs Haus hallen hörte. Sie lehnte sich gegen den Tresen, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Aiden, Ian und Jack zu, wie sie sich müde auf die Küchenstühle setzten. Ethan lehnte sich neben sie an den Tresen und schlug die Beine übereinander. Kurz darauf betraten Isabelles Mutter und Vater das Zimmer. 
 
    „Hey, Jungs“, grüßte ihre Mutter sie fröhlich. „Ihr seid ja total kaputt.“ 
 
    „Und es sieht auch nicht so aus, als würden wir hier mal eine Dusche abbekommen“, brummte Jack. 
 
    „Ich sorge dafür, dass sie aus dem Bad verschwinden“, meinte ihr Vater zu ihm. 
 
    Er wandte sich ab, ging den Flur hinunter und schrie Vicky und Abby zu, dass sie aus dem Badezimmer kommen sollten. Dann kehrte er in die Küche zurück, gefolgt von wütend trampelnden Füßen. „Dad!“, kreischten die Zwillinge, als sie in die Küche stürmten. „Wir sind noch nicht fertig!“ 
 
    „Dann macht euch in eurem Zimmer fertig“, befahl er ihnen, nicht im Geringsten beeindruckt von ihrem Gestampfe. 
 
    „Aber …“ 
 
    „Kein Aber“, sagte er mit Nachdruck. 
 
    Beide blinzelten ihn aus ihren grünen Augen flehend an, während sie ihre feuchten, hellblonden Haare anklagend in die Höhe hoben. „Das Licht ist da aber nicht so gut“, protestierte Vicky. 
 
    „Victoria, es gibt auch noch andere Leute hier, die das Badezimmer benötigen. Geh ruhig, Jack“, sagte Isabelles Mutter. 
 
    „Hey, sollten nicht zuerst die Kinder …?“, wehrte sich Ian sofort. „Wir sind auch schmutzig!“ 
 
    Jack setzte sich so schnell in Bewegung, dass nur noch sein Schatten sichtbar war, noch bevor Ian seinen Satz beenden konnte. 
 
    „Das muss ich auch unbedingt lernen!“, sagte Aiden begeistert. Isabelle rauschte in rasender Geschwindigkeit an ihm vorbei und zupfte ihn dabei an den Haaren. „Aua, du Hexe! Das war unfair!“ 
 
    Lachend kehrte Isabelle an ihren Platz am Tresen zurück. Nachdem sie im letzten Jahr ihre Reife erlangt hatte, war es ihr endlich gelungen, diese besondere Fähigkeit zu perfektionieren. Es trieb ihre Brüder in den Wahnsinn, dass Isabelle es konnte und sie selbst nicht. Isabelle liebte es, sie damit zu ärgern. 
 
    „Was ist mit uns?“, gab Abby zu bedenken. 
 
    Ihre Mutter holte tief Luft, biss sich auf die Lippe und schloss die Augen. Ihr Vater schlang die Arme um seine Frau und zog sie an seine Brust. „Nehmt das untere Badezimmer“, meinte er. 
 
    Die Zwillinge stöhnten einstimmig, bevor sie kehrtmachten und die Treppe hinunterstapften. 
 
    „Du willst wirklich noch mehr von denen?“ 
 
    Ihre Mutter schüttelte lachend den Kopf. „Für lange Zeit erst einmal nicht.“ 
 
    „Gut“, sagte ihr Vater. 
 
    Isabelle beobachtete, wie ihre Eltern verstummten und ihre Mutter dann in lautes Lachen ausbrach und ihren Vater spielerisch anstupste. Sie hatte sich längst an die lautlosen Unterhaltungen der beiden gewöhnt. Manchmal, wenn sie ihre Eltern dabei betrachtete, fragte sie sich, wie es wohl wäre, jemanden zu treffen, der sie so glücklich machen konnte. Noch häufiger aber ängstigte sie der Gedanke daran. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, jemanden so sehr zu brauchen, dass sie ohne ihn sterben würde; allein daran zu denken, versetzte sie in Panik. Das war der Hauptgrund, warum sie sich vor der Welt verschloss. Es war das Letzte, was sie erleben wollte. 
 
    Lieber würde sie den Rest ihrer Existenz hier verbringen, statt ihr Herz, ihre Seele und ihre Freiheit für jemand anderen aufzugeben. Ihre Eltern konnten es nicht ertragen, lange Zeit ohne einander zu sein, und wenn sie einmal getrennt waren, so waren sie in Gedanken ständig im Austausch miteinander. Isabelle wusste, dass Liebe etwas Seltenes, Wertvolles war, aber niemals mehr in der Lage zu sein, ohne jemand anderen zu leben, das wollte sie sich gar nicht erst ausmalen, geschweige denn erleben. 
 
    „Also, wie läuft es mit dem Haus?“, wollte ihre Mutter wissen. 
 
    „Läuft“, antwortete Ethan müde. 
 
    Ein Klopfen an der Vordertür ließ sie alle herumfahren. „Wer könnte das sein?“, fragte Aiden. 
 
    „Wahrscheinlich jemand, der Material anliefern möchte, das ich für das neue Haus bestellt habe. Das sollte eigentlich heute kommen“, antworte ihre Mutter. Sie löste sich von ihrem Ehemann und lief leichtfüßig am Kühlschrank vorbei, die Treppenstufen hinunter zur Haustür. 
 
    „Ich geh und helfe ihr“, sagte Isabelle. 
 
    Sie konnte es nicht erwarten, das neue Material in Empfang zu nehmen. Das mussten die Farben sein, die sie bestellt hatte, oder vielleicht auch die Küchenschränke. Sie strahlte bereits erwartungsvoll, als ihr Vater urplötzlich erstarrte. Seine Augen leuchteten feuerrot, dann verschwand er. Mit offenen Mündern starrten Isabelle und ihre Geschwister sich einen Moment lang an, bevor sie ebenfalls zur Haustür eilten. 
 
   
  
 



 
 
      
 
    3. Kapitel 
 
      
 
    Als sie an der Tür angelangt waren, befanden sich ihre Mutter und ihr Vater bereits draußen und beugten sich über eine Frau, die am Boden lag. Isabelle kam abrupt zum Stehen, als sie die Dame mittleren Alters vor ihnen entdeckte. „Kathleen!“, platzte Ethan heraus.  
 
    Isabelle riss erstaunt den Mund auf. „Was ist passiert?“, wollte Aiden wissen.  
 
    Ihre Mutter sah zu ihm auf. Ihre violettblauen Augen waren feucht von Tränen. „Sie ist ohnmächtig geworden“, flüsterte sie.  
 
    „Mom! Mom!“ Erst in diesem Augenblick bemerkte Isabelle die Jugendliche, die neben Kathleen kniete und ihr Gesicht leicht tätschelte um sie aufzuwecken.  
 
    „Wer ist das?“, beharrte Aiden.  
 
    „Kathleen“, antwortete Isabelle.  
 
    „Wer?“, fragte Ian erneut verwirrt.  
 
    Sie rollte mit den Augen. Alles, was sich nicht um Mädchen oder Blut drehte, entging Aidens Aufmerksamkeit vollständig. „Moms Freundin vom College!“, erklärte sie ihm ungeduldig.  
 
    „Oh“, sagte er gleichgültig. „Oh Scheiße!“, rief er dann lauter, als ihm klar wurde, was das bedeutete.  
 
    „Liam, hilf mir sie hoch zu heben, wir tragen sie nach drinnen“, befahl seine Mutter aufgeregt.  
 
    Ihr Vater neigte sich über Kathleen und hob sie mühelos in seine Arme. „Lass sie los!“, schrie das Mädchen und zog an seinen Armen. „Leg sie sofort wieder hin!” 
 
    „Was ist denn hier los?“, brüllte Jack, der sich noch hinter den anderen im Türrahmen befand. „Ist das… Oh, das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.” 
 
    „Aus dem Weg, Jack!”, blaffte Liam, während er Kathleen schnell ins Haus trug. Sera folgte ihm. In ihrem wunderschönen Gesicht zeigte sich sorgenvolle Anspannung.  
 
    „Ethan, bitte kümmere du dich um, äh… Kathleens Tochter.“ 
 
    Sie alle drehten sich um, um das Mädchen zu betrachten, das sie aus ihren großen blauen Augen besorgt anstarrte. Tränen rannen ihr über das hübsche Gesicht, als sie versuchte sich an ihnen vorbeizuschieben. Ethan hinderte sie daran, indem er sie sanft an den Schultern zurückhielt. „Beruhige dich“, sagte er gelassen.  
 
    Die himmelblauen Augen des Mädchens blitzten auf, verzweifelt versuchte sie ihn beiseite zu schieben. Er jedoch griff ihre zarten Arme und hielt sie an ihren Körper fest.  
 
    „Deiner Mutter geht es gut, sie ist nur rein gegangen, um mit ihren guten Freunden zu reden.“  
 
    Ein Glanz ging über die Augen des Mädchens als Ethans Kräfte zu wirken begangen und seine Worte sich in ihren Verstand bohrten. „Du hast dich entschlossen, solange mit uns hier draußen zu bleiben. In Ordnung?” 
 
    Sie nickte und er ließ sie los. Isabelle stieß ihn zur Seite und nahm die schlaffen Hände des Mädchens in die ihren. „Wie heißt du?“, fragte sie.  
 
    „Delia“, antwortete sie dumpf.  
 
    „Delia! Was für ein schöner Name. Wie alt bist du, Delia?” 
 
    Noch immer benommen sah das Mädchen sie an. „Sechzehn.“ 
 
    „Was treibt dich zu uns?“, versuchte Isabelle weiter das Mädchen aus seiner Trance zu reißen.  
 
    Delia zog ihre Stirn kraus und blinzelte verwirrt. Dann endlich konzentrierten sich ihre Augen ausschließlich auf Isabelle. „Meine Mutter wollte deine Mutter wiedersehen.“ 
 
    Isabelle seufzte erleichtert, als das Mädchen wieder bei vollem Bewusstsein war. „Ich bin mir sicher, sie werden eine tolle Zeit zusammen haben.“ 
 
    „Ja, bestimmt. Wer bist du?“, fragte das Mädchen.  
 
    „Ich bin Isabelle und das sind meine Brüder Ethan, Aiden und Ian. Der hässliche Kerl mit dem nassen Haar ist Jack, einer von den Daltons.“ 
 
    „Hey!“, protestierte Jack verärgert gleichzeitig mit Delias Frage: „Daltons?“ 
 
    Isabelle grinste Jack an, der ihr einen finsteren Blick zuwarf. „Ja, wie bei Lucky Luke, so nennen wir die Freunde unserer Eltern. Jack, David, Mike und Doug. Und glaub mir, wenn du die Vier hier erst einmal kennst, wirst du feststellen, dass sie ganz genau wie die Daltons sind.“  
 
    „Hey!“, protestierte Jack erneut und schaute sie alle verärgert an. „Wir haben mitgeholfen euch undankbare Brut großzuziehen!“ 
 
    „Ja und deswegen sind wir so, wie wir sind“, erwiderte Aiden fröhlich.  
 
    Delia sah lächelnd über Isabelles Schulter hinweg auf die Gruppe, die sich auf der Veranda versammelt hatte. Sie war hübsch, hatte zarte, hohe Wangenknochen und volle Lippen. Sie war größer als Kathleen und schlanker, aber sie hatte die Kurven ihrer Mutter geerbt.  
 
    Die Lichter eines weiteren Wagens erleuchteten die Einfahrt. „Wer ist das?“, Jacks gelassenes Gebaren verschwand augenblicklich. Sie alle erstarrten in Erwartung dessen, was nun auf sie zukam.  
 
    „Das ist meine Schwester Jess, sie kommt mit ihrem Freund. Vielleicht erinnert ihr euch an sie.“ Sie wandte sich wieder an Isabelle und sah sie hoffnungsvoll an. „Sie erinnert sich noch gut an dich.“ 
 
    Isabelle hatte noch eine vage Vorstellung davon, wer Jess war. Als sie sie das letzte Mal gesehen hatte, musste sie etwa acht Jahre alt gewesen sein. Jess war damals eine pummelige Blondine mit blauen Augen gewesen, die allerlei Schabernack im Kopf hatte. Sie waren schnell Freundinnen geworden, nicht zuletzt, weil Jess zu dieser Zeit das einzige Mädchen gewesen war, mit dem Isabelle spielen konnte. Abby und Vicky waren damals gerade erst geboren. Plötzlich freute sich Isabelle auf das Wiedersehen mit Delias Schwester. Mit Jess konnte man früher viel Spaß haben und es wäre schön, wenn sie mal wieder mit jemand anderem als ihren Geschwistern sprechen konnte.  
 
    „Na, toll“, murmelte Jack. „Ich hole die anderen.” 
 
    „Ja, ich glaube, das solltest du“, sagte Ethan.  
 
    Die Türen des Wagens öffneten sich und wurden zugeschlagen. Schlagartig drehten sich alle um. Isabelle zog eine Augenbraue in die Höhe. Sie spürte, dass etwas Unheimliches in der abendlichen Luft lag. Besorgt sah sie ihre Brüder an, deren lässige Haltung wie verflogen war. Hektisch nahmen sie die Umgebung unter die Lupe. Ethan schnüffelte nach der Ursache für die unerwartete Unruhe. Isabelle dagegen wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Auto zu. Verborgen in der Dämmerung standen zwei Leute vor dem Wagen.  
 
    „Könnt ihr das spüren?“, flüsterte sie. 
 
    „Ja“, Ethan kniff die Augen zusammen. Aiden und Ian gingen mit angespannten Muskeln einen Schritt vorwärts, den Blick fest auf die schattenhaften Figuren vor sich gerichtet.  
 
    „Was ist das?“, wollte Ian wissen.  
 
    Isabelle wusste nicht was es war, aber irgendetwas durchzuckte und erschütterte sie im tiefsten Inneren. Irgendetwas war anders, irgendetwas stimmte nicht. Es war kein angstvolles Gefühl, nichts das sie mit Furcht erfüllte, aber dennoch rüttelte es sie auf. Dort, in der aufkommenden Dunkelheit, befand sich etwas, das sie noch nie zuvor gespürt hatte, etwas, das sie nicht verstand.  
 
    „Worüber sprecht ihr?“, drängte Delia verunsichert.  
 
    „Isabelle, geh‘ rein“, befahl Ethan.  
 
    Isabelle warf ihm einen wütenden Blick zu, ihr Kiefer verkrampfte sich und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie würde nirgends hingehen und wenn es bedeutete, dass sie alleine blieb mit dieser seltsamen Erscheinung. „Nein.“ 
 
    „Komm schon.“ Eine weibliche Stimme, vermutlich gehörte sie Jess, durchschnitt die Stille. Isabelle konnte erkennen, dass sie versuchte den Mannes an ihrer Seite an der Hand mit sich zu ziehen, dieser aber bewegte sich nicht.  
 
    „Stopp.“ Das Kommando einer tiefen, heiseren Stimme ließ jegliche Bewegung von Jess augenblicklich ersterben. Es war eben jener Klang, der Isabelle wie ein Blitz aus heiterem Himmel erfasste. Etwas, das sie nicht kannte und nicht zuordnen konnte nahm Besitz von ihr.  
 
    „Stefan“, sagte Jess ungeduldig.  
 
    Isabelle versuchte angestrengt im leicht nebligen Dämmerlicht etwas zu erkennen. Ihre Sehfähigkeit war herausragend und so war sie bald in der Lage ein kleines, dünnes Mädchen mit hellblondem Haar auszumachen, das vor dem Wagen stand. Ihre Hand lag auf dem Arm des Mannes neben ihr. Isabelle verschärfte ihren Blick auf ihn. Seine Schultern waren breit, er war groß und muskulös gebaut; sein Haar hatte die gleiche Farbe wie die dunkle Nacht, die inzwischen hereingebrochen war. Die Unruhe, die in der Luft lag, ging von ihm aus. Sie strahlte förmlich von ihm aus und pulsierte durch die Dunkelheit.  
 
    „Er ist es“, flüsterte Ethan.  
 
    „Ja“, stimmte Aiden kaum hörbar zu.  
 
    „Hä?“, fragte Delia.  
 
    Sie ignorierten sie und fokussierten ihre Aufmerksamkeit auf den fremden Mann, der in der Dunkelheit verborgen stand. Isabelle konnte seine Gesichtszüge kaum erkennen, doch sie sah, dass er seine Kieferknochen fest aufeinandergepresst hatte. Er wirkte kalt wie Beton und stand geradezu versteinert da. Seine Augen, die er starr auf die Gruppe auf der Veranda gerichtet hatte, waren pechschwarz.  
 
    „Komm schon, Stefan!“ Jess zog ihn erneut am Arm.  
 
    Er schüttelte sie ab und die Nacht umschloss ihn wie eine Umarmung.  
 
    Isabelles Herz schlug ihr bis zum Hals. Plötzlich wusste sie, was geschah, was er war.  
 
    „Gleich und Gleich erkennt sich!“, sagte sie nach Luft schnappend.  
 
    „Was?“, fragte Delia verwirrt und entfernte sich rasch einen Schritt weit von Isabelle und ihren Geschwistern. 
 
    „Scheiße“, Ethan versteifte sich zunehmend, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Die Brüder traten enger zusammen.  
 
    „Ihr seid echt eigenartig“, erklärte Delia, während sie ihren Blick angsterfüllt über die Geschwister schweifen ließ. „Ich glaube, ich will jetzt lieber rein zu meiner Mutter.“ 
 
    „Was machen wir?“, flüsterte Aiden.  
 
    Nun kam Bewegung in die Szene, ein kurzes Rascheln, als der Mann seine Haltung leicht veränderte. „Ich würde gar nichts tun“, gab er ihnen kalt zu verstehen.  
 
    Jess hatte ihn Stefan genannt, erinnerte sich Isabelle, die instinktiv näher an ihre Brüder heranrückte. Es lag etwas in seiner Stimme, etwas Seltsames, aber nicht Unangenehmes, das sie wie ein warmer Mantel umschloss. Es rührte an etwas in ihrem Inneren, sorgte dafür, dass sich etwas in ihr bewegte, das sie nie zuvor erlebt hatte.  
 
    „Ethan“, flüsterte sie verunsichert.  
 
    Er ging einen Schritt nach vorn und schirmte sie weiter ab. Der Mann, Stefan, lachte leise, als er sich endlich auf sie zu bewegte. „Ich werde euch nichts tun.“ 
 
    Beim Klang seiner Stimme durchzuckte ein weiteres Schütteln Isabelles Körper. Die Dunkelheit verschwand hinter ihm, als er ins Licht trat. Isabelle gefror der Atem in der Lunge und in dem Moment, in dem er seine Augen auf sie richtete, drehte sich die Welt einmal um die eigene Achse. Er war perfekt. Groß, breit und prächtig. Das Kantige seiner makellos geformten Knochen wurde durch das Licht, das auf seinem markanten Gesicht spielte, noch hervorgehoben.  
 
    Sein Blick schweifte zunächst über ihre Brüder, bevor er an ihr hängen blieb. Seine Augen durchdrangen sie, erschütterten sie in ihren Grundfesten und schienen sich direkt in ihre Seele zu bohren. Er war das einzige, was sie wahrnahm, das einzige, was sie fühlen konnte.  
 
    Alles andere verschwand.  
 
    Dann sah er weg, die kurze Verbindung zwischen ihnen zerbrach und Isabelle spürte ein überraschendes Gefühl tiefen Verlustes. Atemlos bemerkte sie, wie die aus den Fugen geratene Welt sich langsam wieder zusammenfügte. Mit einem erschrockenen Aufschrei drehte sie sich um und drängelte vorbei an Aiden und Ian in die Sicherheit des Hauses. 
 
    *** 
 
    Stefan war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sein Blick war wie festgenagelt auf dieses Paar violettblaue Augen gerichtet. Die junge Frau starrte ihn an, als wäre sie ein verwundetes Reh, das in einen Scheinwerfer schaute. 
 
    Ihr Haar war schokoladenbraun, mit feinen, goldenen Sprenkeln, die sich schimmernd von dem dunklen Ton abhoben. Es lockte sich um ihr hübsches, zartes Gesicht und floss in dichten Wellen ihren Rücken hinab. Ihre Nase war klein und schmal, ihre winzigen Nasenlöcher bebten, während sie ihn mit offenem Erstaunen ansah. Sie war groß und schlank, mit der Grazie und Eleganz, die typisch war für ihre Art. Bei ihr jedoch wusste er, dass sie ihr selbst in menschlicher Gestalt eigen wäre. Sie war wunderschön, perfekt, mit niemandem, den er bisher gesehen hatte, vergleichbar. Schöner, als er sich je eine Frau hatte vorstellen können. 
 
    Als sie ihre Zungenspitze leicht herausstreckte, um damit nervös über ihre vollen, sinnlichen Lippen zu fahren, traf ihn die Lust wie ein Blitz. Er war selbst verblüfft über diese plötzliche Begierde. 
 
    Eine Sekunde lang war sie alles, was er sehen konnte, alles, was er wahrnahm. Dann bewegte sich der Mann neben ihr. In dem Augenblick, in dem Stefans Augen in die seinen blickten, versetzten ihn seine Instinkte in Alarmbereitschaft. Er wusste, was sie waren, und er wusste, dass sie sich und ihr Zuhause verteidigen würden. Er hatte sie bereits kilometerweit entfernt spüren können, aber er hatte nicht gewusst, dass er auf direktem Weg in ihr Gebiet war. Er konnte es noch immer nicht glauben. Es war das erste Mal, dass er so viele von seiner Art an einem Ort antraf, und er wusste, es gab noch mehr von ihnen im Haus. Er konnte spüren, dass weitere in der Nähe waren. 
 
    Zwar war ihm klar, dass sie keine Killer waren, er wusste jedoch nicht, ob sie ihn nicht dennoch angreifen würden. Schließlich war er in ihr Territorium eingedrungen, und er wusste nur zu gut, dass seine Art sehr besitzergreifend war. 
 
    Ein erstickter Schrei lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die junge Frau, die sich nun umdrehte und floh. Die anderen schienen erstaunt, als sie sich an ihnen vorbeidrängte. Keiner jedoch unternahm einen Versuch, sie aufzuhalten. 
 
    Der Mann, der neben ihr gestanden hatte, machte einen Schritt nach vorne, den Körper angespannt und die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. „Du solltest nicht hier sein“, sagte er kühl. 
 
    Stefan war der gleichen Meinung, dachte aber nicht daran, ihm das zu sagen. Er war stärker als die meisten seiner Art, aber mit so vielen von ihnen auf der Gegenseite wusste er, dass es ein harter Kampf werden würde. Ein Kampf, den er nicht unbeschadet überstehen konnte, insbesondere da er Jess und Delia vor ihnen würde beschützen müssen. 
 
    „Ihr seid so was von gruselig!“, rief Delia verärgert. „Ich will jetzt endlich zu meiner Mutter.“ 
 
    „Halt die Klappe, Delia!“, befahl Stefan und sein Blick schweifte zu dem Mädchen auf der Veranda. Delia war in Reichweite der anderen, und wenn sie wollten, konnten sie sie innerhalb weniger Sekunden töten. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, dass sie noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zog. Er musste im Vollbesitz seiner Sinne sein, und Delias Geschrei war dem nicht gerade zuträglich. 
 
    „Stefan!“, rief Jess zur gleichen Zeit wie Delia. 
 
    Er blendete die beiden absichtlich aus und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Als er bemerkte, dass sich weitere Vampire näherten, drehte er sich so, dass sich sein Körper zwischen der Veranda und den Schatten um das Haus befand. Sofort wusste er, dass es vier von ihnen waren. 
 
    Sie kamen um die Hausecke gerannt und blieben abrupt stehen, als sie ihn erspähten. Er hatte seinen Oberkörper leicht nach vorngebeugt, bereit für einen Kampf auf Leben und Tod. Unwillkürlich fauchte er. Die drei auf der Veranda gingen einen Schritt auf ihn zu, wobei jeder einzelne Quadratzentimeter ihrer Körper ihre feindliche Haltung verriet. Stefan spannte seine Muskeln in Erwartung eines Kampfes an. 
 
    Erschrocken wichen Jess und Delia zurück. Delia fing an, hysterisch zu schreien, sodass Stefan beim schrillen Klang ihrer Stimme zusammenzuckte. 
 
    „Stefan Corelli!“ Ungläubig hörte er, dass einer der Neuankömmlinge ihn beim Namen nannte und auf ihn zuging. Die Anonymität, die ihn noch Sekunden zuvor umgeben hatte, war urplötzlich Vergangenheit. Stefans Anspannung blieb bestehen, doch er richtete sich langsam auf. Seine Augen fixierten den großen, blonden Mann, der ihn angesprochen hatte. Zunächst konnte er sich nicht entsinnen, wer der andere war, dann aber kam die Erinnerung zurück, und ein kurzes Lachen entfuhr ihm. 
 
    „David?“, fragte er skeptisch. 
 
    „Ja. Was machst du denn hier?“ David grinste ihn an, eilte zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen. Stefan nahm sie und schüttelte sie energisch. 
 
    „Was ist denn hier los?“ Jess stemmte die Hände in die Hüften und starrte sie an. 
 
    „Das würden wir auch gerne wissen“, murmelte einer der Neuankömmlinge. 
 
    David blickte über seine Schulter und stellte fest, dass die beiden Menschenfrauen sich hinter Stefan gestellt hatten. „Wer seid ihr?“, verlangte er zu wissen. 
 
    „Kathleens Kinder“, antwortete Ethan. 
 
    David wirbelte herum. „Was?“, rief er. 
 
    „Ja. Frag nicht. Wer ist das?“, fragte er und nickte in Stefans Richtung. 
 
    David blinzelte überrascht und warf einen schnellen Blick von Stefan zur Gruppe auf der Veranda und wieder zurück. „Das ist Stefan. Ich kenne ihn vom College in Pennsylvania. Er ist derjenige, der mir damals erklärt hat, was zwischen Liam und Sera vor sich ging.“ 
 
    „Sind das ihre Kinder?“, platzte Stefan heraus. 
 
    „Einige davon. Das sind Ethan, Aiden und Ian Byrne.“ David wies mit einem Kopfnicken auf die noch immer auf der Veranda versammelte Gruppe. „Die anderen sind meine Freunde Mike, Doug und Jack. Ich habe dir damals von ihnen erzählt.“ 
 
    „Ja, ich erinnere mich“, erwiderte Stefan. Er hatte bereits von Vampirkindern gehört und man hatte ihm gesagt, sie sähen normal aus, aber er hatte nie zuvor eins von ihnen gesehen. Es war absolut erstaunlich. „Wer war das Mädchen?“, erkundigte er sich. 
 
    „Das Mädchen war unsere Schwester Isabelle“, gab Ethan – zumindest glaubte Stefan, dass es Ethan war – frostig zurück. 
 
    Stefan hob, erstaunt über den aggressiven Ton des Jungen, eine Augenbraue, erwiderte jedoch nichts. 
 
    „Was ist hier los?!“, kreischte Delia. 
 
    „Jemand muss sich um sie kümmern“, erklärte Stefan und winkte verächtlich in Richtung der Menschen hinter sich. 
 
    „Ich nicht“, verkündete Jack. „Es reicht, dass ich das damals ständig mit Kathleen machen musste.“ 
 
    „Was hast du mit meiner Mutter gemacht?“ Jess schrie beinahe. 
 
    „Was habt ihr mit uns vor?“, rief Delia und wich von der Veranda zurück. 
 
    „Das überlasse ich euch. Perfektes Training in Sachen Überzeugungskraft“, sagte David an die Männer auf der Veranda gewandt. „Warum gehen wir nicht irgendwohin, wo es etwas ruhiger ist, und unterhalten uns?“, fragte er Stefan. 
 
    „Das hört sich sehr gut an“, stimmte ihm der Besucher zu. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    4. Kapitel 
 
      
 
    Isabelle wachte von dem endlosen Klopfen eines Hammers auf. Das nervtötende Kreischen einer Säge surrte in ihren Ohren. Sie seufzte laut, gähnte schlecht gelaunt und zog sich das Kissen über den Kopf. Sie hatte kaum geschlafen, und vom Baulärm geweckt zu werden, hatte ihr gerade noch gefehlt. Warum begannen sie schon so früh mit den Arbeiten am Haus, fragte sie sich verärgert. 
 
    Sie benahm sich lächerlich, das wusste sie selbst. Hätten sie später angefangen, dann wäre sie diejenige gewesen, die sie aus dem Bett geschmissen und angetrieben hätte. Ihre schlechte Laune kam nur daher, dass sie erst eingeschlafen war, als die Sonne bereits am Horizont zu sehen gewesen war. Sie stöhnte auf, als ihr der Grund für ihre Schlaflosigkeit einfiel. 
 
    Er. 
 
    Sie seufzte erneut und drückte sich das Kissen noch fester auf den Kopf. So konnte sie wenigstens das Hämmern ersticken. Gegen sein Bild, das sich in ihren Kopf gebrannt hatte, konnte das Kissen jedoch nichts ausrichten. Isabelle erinnerte sich nur zu gut an die Geschichte, die ihre Mutter ihr über die erste Begegnung mit ihrem Vater erzählt hatte. Daran, wie die Welt für einen Moment zu verschwinden begann. Isabelles Magen drehte sich vor Übelkeit um. Sie wollte nicht so werden wie ihre Eltern. Ein friedliches Leben, in dem sie niemanden außer sich selbst brauchte, um zu überleben – das war es, was sie sich wünschte. 
 
    Schließlich ergab sie sich stöhnend der Tatsache, dass sie ohnehin nicht mehr schlafen würde. Verärgert warf sie das Kissen von sich und schlug die Bettdecke zur Seite. Was ihn betraf, machte sie sich einfach zu viele Gedanken. Nur weil es ihr so vorgekommen war, als würde die Welt für einen Augenblick aus den Fugen geraten, musste das noch lange nicht heißen, dass sie ihren Seelenverwandten getroffen hatte. Sie hatte ganz einfach nur zum ersten Mal einen Vampir gesehen, der nicht zum kleinen Kreis ihrer Familie und Freunde gehörte, und das hatte sie aus der Bahn geworfen. Das war alles. Das war der einzige Grund dafür, dass sie sich gestern so seltsam gefühlt hatte. 
 
    Dennoch, was auch immer sie sich einredete, sie bekam sein Bild nicht aus dem Kopf. Genauso wenig wie die seltsamen Gefühle, die er in ihr geweckt hatte. Zum Glück würde er heute gehen. Hoffentlich war er bereits fort. Sie hatte gedacht, diese Vorstellung würde sie trösten, stattdessen musste sie mit Abscheu feststellen, dass das Gegenteil der Fall war. 
 
    „Isabelle!“ 
 
    Mit einem lauten Knall sprang ihre Tür auf und krachte scheppernd gegen die Wand. Sie sprang erschrocken auf, als ihre Schwestern wie ein Tsunami in den Raum fegten. Sie machte sich gar nicht die Mühe, Abby und Vicky anzusehen, während sie ihre Beine aus dem Bett streckte. Privatsphäre war von jeher ein Fremdwort für die beiden, warum sollte das jetzt anders sein. Schnell sammelte sie ihre Kleider zusammen und ging auf das angrenzende kleine Badezimmer zu. 
 
    „Was ist los?“, fragte sie schläfrig. Sie wollte sich ganz einfach nur ihr Gesicht waschen, danach würde sie sich besser fühlen und endlich wach werden. 
 
    „Was los ist?“, erwiderten die Zwillinge und folgten ihr. „Weißt du das etwa nicht?“, stichelte Abby. 
 
    Nein, sie hatte keine Ahnung von dem neuesten Melodram der beiden, und es interessierte sie auch nicht besonders. Isabelle schlug Abby die Tür vor der Nase zu und lehnte sich dagegen. 
 
    „Beeil dich!“, schrie Vicky. 
 
    Isabelle stieß sich von der Tür ab und drehte das kalte Wasser auf, das sie sich bereitwillig ins Gesicht spritzte. Danach fühlte sie sich um Welten besser, zog sich schnell an, band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und öffnete die Tür, um ihren Schwestern entgegenzutreten. Die beiden saßen auf ihrem Bett, die Hände vor sich verschränkt, und starrten sie erwartungsvoll an. Was auch immer sie ihr zu sagen hatten, die Neuigkeit platzte beinahe aus ihnen heraus. 
 
    Bereits jetzt wusste sie, sie würde es bereuen, danach zu fragen. Vicky und Abby konnten sich über alles, was sie interessierte, endlos auslassen. Für Isabelle endete es meist mit pochenden Kopfschmerzen, wenn sie versuchte, dem albernen Geplapper der beiden zu folgen. Trotzdem fragte sie: „Was soll ich denn wissen?“ 
 
    „Sie bleiben hier!“, stieß Vicky aufgeregt hervor. „Wir können so schon nie ins Badezimmer. Wie soll das dann erst mit so vielen weiteren Leuten sein?!“ 
 
    Isabelle blinzelte sie verwirrt an, während sie ihr Nachthemd in den Wäschekorb warf. „Wer bleibt hier?“ 
 
    „Kathleen und ihre Kinder!“, schrien sie einstimmig. 
 
    Isabelle drehte sich mit offenem Mund ruckartig zu ihnen um. In ihrer Verwirrung und ihrem Selbstmitleid letzte Nacht hatte sie Kathleen, Delia und Jess völlig vergessen. 
 
    „Was?!“, rief sie laut. 
 
    „Ja“, sagte Abby und nickte enthusiastisch. „Kathleen fängt in zwei Wochen einen neuen Job an, und sie dachte, es wäre doch nett, hier vorbeizuschauen und Mom zu überraschen. Mom hat sie eingeladen, die ganze Zeit über hierzubleiben!“ 
 
    Isabelle kam es vor, als hätte ihr jemand einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt. Sie fühlte sich wie betäubt. „Was ist mit Jesses Freund?“, krächzte sie. 
 
    „Der ist so heiß!“ Vicky klimperte träumerisch mit den Wimpern und verschränkte die Hände unter ihrem Kinn. „Wusstest du, dass er derjenige ist, der David damals gesagt hat, was mit Mom und Dad los ist? Er ist über zweihundert Jahre alt.“ 
 
    Das war Isabelle alles vollkommen egal. Es gab nur eines, was sie interessierte. „Bleibt er auch hier?“, brachte sie mühsam heraus. 
 
    „Ja. Er hilft gerade schon beim Bau des neuen Hauses mit!“ 
 
    Isabelles Kehle war wie ausgetrocknet und das Herz rutschte ihr in die Hose. Es gab bereits jetzt in keinem der Häuser ein leeres Zimmer. Wo sollten sie alle bleiben? Ein kalter, erwartungsvoller Schauder durchzuckte sie, als sie sich in ihrem Zimmer umsah. Im anderen Haus gab es mehr Platz. Dort war ein weiteres Badezimmer, und wenn sie alle zusammenrückten … Isabelle schluckte den Gedanken hinunter, als Panik in ihr aufstieg und sich ihre Brust schmerzhaft zusammenzog. 
 
    „Er wird mit Jess in unserem anderen Haus schlafen. Sie geht erst wieder in einigen Wochen aufs College. Vielleicht sind sie Seelenverwandte wie Mom und Dad! Das ist so romantisch!“, rief Abby. 
 
    Isabelle fühlte sich, als hätte ihr jemand mit der Faust in den Magen geschlagen. Sie schnappte verzweifelt nach Luft und versuchte zu begreifen, was ihre Schwestern ihr erzählten. Er blieb hier? Mit Jess? Zwei Wochen lang? Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander, kein einziger davon war auch nur ansatzweise romantisch. 
 
    „Ich glaube nicht, dass sie Seelenverwandte sind“, widersprach Vicky ihrer Schwester. „Sie verhalten sich ganz anders. Ich meine, er hat noch nicht mal nach Jess geguckt, nachdem er gestern mit den Daltons weggegangen ist.“ 
 
    „Das stimmt“, sagte Abby und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. 
 
    „Isabelle, was ist denn los? Du siehst ja aus, als hättest du einen Geist gesehen“, erkundigte sich Vicky. 
 
    Mehrmals blinzelnd riss sich Isabelle aus ihren verwirrten Gedanken und zwang sich, sich auf die identischen Gesichter der Zwillinge zu konzentrieren. „Ach, nichts. Warum bleiben sie denn hier? Ich meine, Kathleen ist eine Freundin aus Moms Highschool-Tagen. Sie ist in Ohnmacht gefallen, als sie sie gestern gesehen hat! Sie können doch unmöglich hierbleiben! Wie sollen unsere Eltern und die Daltons ihr denn plausibel erklären, dass keiner von ihnen in den letzten fünfundzwanzig Jahren gealtert ist?“ 
 
    „Stefan hat sich darum gekümmert. Seine Kräfte sind wirklich unglaublich stark, weil er so alt ist!“, erklärte Abby schwärmerisch. „Dank Stefan sehen Mom, Dad und die Daltons jetzt für Kathleen und ihre Kinder so aus, als wären sie alle Mitte vierzig.“ 
 
    Isabelle starrte die beiden ungläubig an. Sie konnte die Erinnerungen der Menschen manipulieren, aber nur für kurze Momente, und danach fühlte sie sich jedes Mal müde und ausgelaugt. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie viel Kraft man aufwenden musste, um ein solches Unterfangen zustande zu bringen. „Das kann er?“, fragte sie atemlos. 
 
    „Ja, ist das nicht fantastisch? Was glaubst du, was er sonst noch alles kann?“ 
 
    Das konnte und wollte sie sich nicht vorstellen. Ein unwillkürliches Schaudern überkam sie, während ihre Schwestern weiter über Jessʼ Freund plauderten. 
 
    „Isabelle.“ 
 
    Sie drehte sich um und sah ihre Mutter im Türrahmen stehen. „Ja?“, fragte sie zittrig. 
 
    Ihre Mutter trat stirnrunzelnd ein. „Ist alles in Ordnung?“ 
 
    „Ja“, log sie.  
 
    Ihre Mutter betrachtete sie aufmerksam, aber Isabelle zwang sich, äußerlich ruhig zu bleiben, wenngleich in ihrem Inneren ein einziges Durcheinander herrschte. „Du hast die Neuigkeiten also schon gehört?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Es ist ja nicht für lange, Jess geht in zwei Wochen wieder zur Schule. Und das neue Haus wird bald fertig sein. 
 
    Isabelle nickte matt. „Ist in Ordnung, Mom.“ 
 
    „Weißt du, ich dachte, bis das Haus fertig ist, um …“ Das ungute Gefühl in Isabelles Körper steigerte sich ins Unermessliche, als sie ihre Befürchtungen wahr werden sah. Wenn irgendeiner von ihnen sich ein Zimmer teilte, würde es mehr freie Betten im anderen Haus geben, und Aiden würde bald zum Footballtrainingslager gehen. Bitte nicht, flehte sie stumm. Bitte. „Würde es dir sehr viel ausmachen, mit den Jungs und Jess im anderen Haus zu wohnen?“ 
 
    Isabelle ließ die Schultern hängen; ihre Gebete waren nicht erhört worden. „Ich weiß, ich verlange viel von dir, aber Aiden geht am Montag, und Ian wird in eineinhalb Wochen auch nicht mehr hier sein. Du wirst sehen, im Handumdrehen hast du dort auch viel mehr Privatsphäre.“ Zu jeder anderen Zeit hätte Isabelle diese Gelegenheit ohne zu zögern beim Schopf gepackt, aber nun verursachte ihr der Gedanke Magenkrämpfe. „Außerdem hättest du so die Möglichkeit, deine Freundschaft mit Jess aufzufrischen. Ihr beide wart euch als Kinder doch so nah“, fuhr ihre Mutter fort. 
 
    „Denkst du, sie sind Seelenverwandte?“, wollte Abby aufgeregt wissen. 
 
    Ihre Mutter schüttelte sanft den Kopf. „Ich weiß es nicht, Schatz. Vielleicht.“ 
 
    „Das wäre so toll!“, begeisterte sich die romantisch veranlagte Abby. 
 
    „Also, Isabelle, was sagst du?“, fragte ihre Mutter. Mit hoffnungsvollem Blick studierte sie Isabelle. 
 
    Sie wollte Nein sagen, sie wollte Nein schreien, aber sie brachte es nicht über sich. Ihre Mutter war so traurig gewesen, als Ethan ihr von seinem Zusammentreffen mit Kathleen berichtet hatte. Ihre sehnsuchtsvollen Erzählungen von ihrer alten Freundin hatten Isabelle im Herzen wehgetan. Das war eine einmalige Gelegenheit für ihre Mutter, Zeit mit ihrer Freundin zu verbringen, ein wenig verlorene Zeit aufzuholen. Ihre Mutter würde alles für sie tun; Isabelle konnte ihr diesen kleinen Gefallen nicht abschlagen, so unglücklich sie auch darüber war. Es war nur für zwei Wochen. Die würde sie ja wohl überstehen. Was sollte schon passieren? Nichts, so hoffte sie. 
 
    „Sicher, Mom. Kein Problem.“ Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen. Ihre Mutter strahlte sie an. „Danke, Isabelle. Du hast was bei mir gut.“ Allerdings, dachte Isabelle. „Ihr beiden könntet doch den Jungs etwas zu trinken auf die Baustelle bringen“, schlug ihre Mutter den Zwillingen vor. Sie sprangen eilig vom Bett, rannten den Flur entlang und stritten sich dabei darüber, wer von ihnen beiden Stefan bedienen dürfte. „Ich schätze, sie sind verknallt in ihn.“ 
 
    „Ja“, murmelte Isabelle abwesend. In Gedanken war sie bereits damit beschäftigt zu überlegen, wie sie die nächste Woche überstehen sollte. 
 
    „Ist wirklich alles in Ordnung?“ 
 
    „Ja, Mom. Mir geht es gut.“ 
 
    „Brauchst du Hilfe mit deinen Sachen?“ 
 
    *** 
 
    Zwei Stunden später bereute Isabelle gewaltig, dass sie die Hilfe ihrer Mutter abgelehnt und sich stattdessen für Abby und Vicky entschieden hatte. Die beiden hatten nichts weiter getan, als ihr ununterbrochen von Stefan vorzuschwärmen. Ihr Kopf dröhnte schmerzhaft und sie war sich sicher, einen Schreikrampf zu bekommen, wenn sie seinen Namen noch ein einziges Mal würde hören müssen. 
 
    Davon abgesehen, waren die Mädchen absolut keine Hilfe gewesen. Isabelle hatte nur drei Taschen und zwei Koffer gepackt, die sie mit ins andere Haus nehmen wollte. 
 
    Als sie auf der Veranda des anderen Hauses angekommen waren, öffnete Ethan die Schiebetür für sie. Er nahm ihr einen der beiden Koffer ab und bedachte die Zwillinge mit einem amüsierten Blick. Sie trugen jeweils einen kleinen Rucksack, während Isabelle die Koffer und eine Tasche schleppte. 
 
    „Macht ihr eine Pause?“, fragte Isabelle irritiert. 
 
    Er grinste sie an und ging zurück ins Haus. „Ja, da draußen ist es glühend heiß. Wie ich sehe, hattest du ja eine Menge Hilfe.“ 
 
    Isabelle sah auf den Küchenboden, den sie soeben betreten hatte. Er war derartig mit schmierigem Dreck und Fußspuren übersät, dass sie das schöne Hellblau der Fliesen auch für Mausgrau hätte halten können. Die Arbeitsflächen waren sauber, was wohl daran lag, dass die Küche nicht benutzt wurde. 
 
    „Ja“, brummte sie. 
 
    „Doug tut sich mit David zusammen, also hast du die untere Etage für dich. Da unten gibt es ein Gästebad.“ 
 
    „Ich weiß“, murmelte sie. 
 
    Sie betrat das Wohnzimmer, in dem unübersehbar war, dass hier eine Gruppe Junggesellen lebte. Zwei waldgrüne Sofas waren um eine riesige Leinwand an der hinteren Wand angeordnet. Zu beiden Enden der Couches stand jeweils ein grüner Sessel mit nach oben geklappter Fußauflage. Das Tischchen aus dunklem Holz inmitten der Sitzgruppe war stark beschädigt, die Oberfläche zerkratzt und mit mindestens einem halben Dutzend Glasabdrücken versehen. Der Bilderrahmen in einer der Ecken des Raumes war einmal weiß gewesen, inzwischen wirkte er jedoch eher gelb, und das Bild eines Rehes auf einer ursprünglich farbenfrohen Wiese darauf war deutlich verblasst. 
 
    Das Zimmer war in cremefarbenen Tönen gehalten, aber die Wände waren von Dreck und Fingerabdrücken verunstaltet und hatten dringend einen neuen Anstrich nötig. Der Fernseher und die hellgrünen Vorhänge waren staubbedeckt, die Fenster ebenso schmutzig wie die Wände. Das Bücherregal, das sich zwischen den beiden Fenstern an der linken Wand befand, war mit alten Taschenbüchern vollgestopft; es sah aus, als hätte jemand sie einfach lieblos hineingeworfen. 
 
    Isabelle zog die Nase kraus und betrachtete den Raum mit wachsendem Unbehagen. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, dieses Zimmer zu putzen. „Wir sind hier nur für ein paar Wochen“, erklärte Ethan. 
 
    „Ich weiß.“  
 
    Über seine Schulter hinweg beobachtete er sie, während er durch den Raum schritt. Auch der grüne Teppich war von Fußspuren überzogen. „Also nimm dir jetzt bloß nicht vor, alles hier zu erneuern und übertreib es nicht mit dem Putzen.“ 
 
    Manchmal war es schön, jemanden zu haben, der sie so gut kannte wie Ethan, manchmal aber war er eine totale Nervensäge. „Hatte ich nicht vor“, murmelte sie und folgte ihm die Treppen hinunter ins Erdgeschoss. 
 
    „Lügnerin.“ 
 
    „Ach Issy, du wirst hier so viel Spaß haben“, rief Abby enthusiastisch. 
 
    Isabelle rollte mit den Augen und betrat ihren neuen Wohnbereich, der durch eine einfache Sperrholzwand abgetrennt war. Sie standen erst in der Waschküche, die gleichzeitig auch als Fitnessstudio fungierte, wobei beides nicht häufig genutzt wurde. Ethan öffnete die Tür in der Wand. Isabelle trat ein und stöhnte laut auf. 
 
    Der Raum war groß und kahl. Das Queensize-Bett hatte einen Holzrahmen und war nicht bezogen, sodass man die alte, fleckige Matratze sehen konnte. Auf einem in die Jahre gekommenen, wackelig aussehenden Metallständer stand ein staubbedeckter Fernseher. An der hinteren rechten Wand sperrten schäbige schwarze Gardinen vor dem Fenster die Sonne aus. Der ganze Raum war kühl, feucht und roch moderig. Die Tür zum Gäste-WC war angelehnt. Isabelle wollte sich gar nicht vorstellen, wie es darin aussehen mochte. 
 
    „Ich werde hier auf jeden Fall putzen“, erklärte sie und stellte ihren Koffer auf dem dreckigen cremefarbenen Teppich ab. 
 
    „Das glaube ich dir aufs Wort“, murmelte Ethan. 
 
    „Iiih, hier stinkt’s.“ Vicky rümpfte ihre kleine Nase. 
 
    Isabelle durchquerte das Zimmer, ging zu den Treppenstufen auf der linken Seite und stieß die äußere Tür mit dem Fliegengitter auf. Sie atmete dankbar die frische Sommerluft ein. „Könntest du das Fenster bitte für mich öffnen?“, rief sie über ihre Schulter. 
 
    Abby zog schnell die Vorhänge beiseite und öffnete das winzige Fenster. Sie steckte ihre Nase hinaus und atmete tief ein. „Mach dir nur bitte keine Gedanken über den Rest des Hauses“, gab ihr Ethan zu verstehen. „Du kannst bald ein brandneues dekorieren und schrubben.“ 
 
    „Ja, ja“, erwiderte Isabelle abwesend. Sie war im Geiste schon dabei, sich zu überlegen, womit sie anfangen sollte. 
 
    Ethan stöhnte, während er durch das Zimmer ging. „Wehe, du sprühst das ganze Haus mit Blumenduft oder sonst irgendeinem Mädchenkram ein. Wir sind echte Kerle!“ Isabelle verkniff sich ein Grinsen, als er den Kopf schüttelte und sich abwandte. „Ach, Scheiße, wir sind erledigt. Bis später.“ 
 
    Er flüchtete schnell durch die Fliegengittertür und entfernte sich leise schimpfend. „Sollen wir dir helfen?“, wollte Vicky wissen. 
 
    Isabelle seufzte innerlich, nickte aber. Sie wollte es vielleicht nicht, aber sie würde alle Hilfe brauchen, die sie bekommen konnte. 
 
    *** 
 
    Stunden später hatten sie die Wände wieder fast weiß geschrubbt, den Teppich gesaugt und gewaschen, Staub gewischt und das Bett hübsch bezogen. Das Zimmer roch angenehm nach frischer Luft und Apfel. Isabelle selbst dagegen war völlig hinüber. Ihr Haar hing ihr nass und strähnig ins Gesicht, ihre Klamotten waren dreckig und klebten schweißnass an ihrem Körper. Vicky und Abby sahen genauso schlimm aus; glücklicherweise hatten sie aufgehört sich zu beschweren oder von Stefan zu schwärmen. Jetzt saßen sie bewegungslos und völlig erschöpft auf dem Bett. 
 
    „Ich gehe erstmal duschen.“ 
 
    Beide nickten Isabelle zu, die ihre Kleider zusammensammelte und sich auf den Weg in die erste Etage machte. Durchs Wohnzimmer hindurch ging sie hinauf zu dem großen Badezimmer, das ebenfalls dringend einmal wieder ordentlich geputzt werden musste. Sie unterdrückte mit Mühe ein Stöhnen, als sie das Chaos dort bemerkte. Zahnpasta und Zahnbürsten waren wahllos um das Waschbecken herum verteilt, das gelbe Porzellan beinahe vollständig weiß von verkrusteten Zahnpasta- und Rasierschaumresten. Der Boden war so verschmutzt, dass Isabelle gar nicht erst einen Blick auf die Toilette werfen wollte, und die Dusche war von Schimmel bedeckt. 
 
    Sie zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken, duschte eilig, zog sich an und verließ das Zimmer, bevor sie noch auf der Stelle anfangen musste, es zu putzen. Das hier war ihr erstes Projekt für den morgigen Tag. Sie fragte sich, ob sie Vicky und Abby erneut zum Helfen einspannen konnte, aber sie bezweifelte es. Die Zwillinge hatten ihr heute nur geholfen, weil sie gehofft hatten, auf Stefan zu treffen. Er aber war den ganzen Tag bei den anderen auf der Baustelle gewesen. Isabelle überlegte, ob Jess wohl bereit wäre, ihr zur Hand zu gehen. Sie würde ihre Hilfe gut gebrauchen können. 
 
    Sie kam wieder in ihr neues Zimmer und warf ihre dreckigen Kleider in den Wäschekorb. Morgen würde sie durchs Haus gehen und all die Dreckwäsche aufsammeln, die herumlag, sodass sie bis zum Abend alles gewaschen hatte. Solange sie hier war, würde sie dafür sorgen, dass alle saubere Kleidung hatten und in einem sauberen Haus lebten. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Vicky und Abby zu, die aussahen, als hätten sie sich noch immer keinen einzigen Zentimeter bewegt. 
 
    „Wollt ihr mir morgen wieder helfen?“ 
 
    Die beiden warfen sich schnelle Blicke zu. „Ähm, ja also, wir müssen …“ 
 
    „Schon in Ordnung“, unterbrach Isabelle sie mit einem Lächeln. 
 
    „Vielleicht kommen wir einfach später mal vorbei“, bot Vicky an. 
 
    „Ist gut“, versicherte Isabelle ihnen. 
 
    „Isabelle!“ 
 
    Sie erschrak heftig, als Willows Kopf im Türrahmen erschien. Sie musste gar nicht erst nachfragen, der Ausdruck in Willows Gesicht sprach Bände. „Was habt ihr nun wieder angestellt?“, murmelte sie und ging auf ihre Schwester zu. 
 
    Willow drehte sich um und rannte los. Isabelle folgte ihr um das Haus herum in Richtung Wald. Willow rannte leichtfüßig einen Pfad entlang, vermied dabei geschickt die Äste, die Isabelle an Armen und Beinen kratzten. Fluchend und vor sich hin schimpfend achtete sie gar nicht darauf, wohin sie liefen.  
 
    Mit Mühe kam Isabelle im letzten Moment zum Stehen und blickte hinab in den Abgrund einer Schlucht. Spitze Felswände ragten wie Pfeile empor, dort wartete der sichere Tod. „Was zum…“ 
 
    „Isabelle!“ 
 
    Überrascht stellte sie fest, dass das dünne Stimmchen von dem winzigen Felsvorsprung unter ihr kam. Vorsichtig trat sie weiter an den Rand des Canyons und sah hinab. Das Herz sprang ihr vor Schreck beinahe aus der Brust und ihr gefror das Blut in den Adern. Dort unten in der Tiefe war Julian, der sich mit den Beinen in der Luft hängend an eine Baumwurzel klammerte, die aus dem Felsvorsprung emporragte. Unter ihm befanden sich Felsen und Pfähle aus Stein. Sofort war Isabelle klar, dass sich Julian tatsächlich in akuter Lebensgefahr befand.  
 
    Sie sank auf die Knie und rutschte weiter zum Rand des Abgrunds. Julian sah sie flehentlich aus seinen blauen Augen an, sein schwarzes Haar klebte schweißnass an seiner Stirn. 
 
    „Isabelle, hilf mir“, bettelte er. 
 
    „Halte durch, Julian. Lass auf gar keinen Fall die Wurzel los!“ 
 
    „Was du nicht sagst“, erwiderte er verzweifelt. 
 
    „Kein Grund, sarkastisch zu werden“, murmelte sie, legte sich auf den Bauch und zog sich noch näher zu ihm heran. Sie lehnte sich hinunter in die Schlucht, aber er war weiter unten, als vermutet. „Mist“, knirschte sie und kroch ein Stück voran. „Willow, halt mich an den Füßen fest!“, schrie sie. 
 
    Als sie spürte, dass Willow ihre Füße umfasste, wagte sie sich noch ein wenig weiter vor, sodass sie nun selbst zur Hälfte in der Luft hing. „Julian, nimm meine Hände!“, stieß sie hervor, aufgrund des Druckes auf ihrem Bauch kaum in der Lage zu sprechen. Er zögerte, dann streckte er sich und griff nach einem ihrer Arme. Isabelle umfasste seinen winzigen Unterarm mit festem Griff. „Jetzt die andere.“ 
 
    Er biss sich auf die Unterlippe und sein Gesicht wurde sichtbar bleich. Dann ließ er die Wurzel los und fasste nach ihrem anderen Arm. „Isabelle!“, keuchte Willow. „Du bist zu schwer!“ 
 
    Um Luft kämpfend, schrie sie angsterfüllt: „Du darfst auf keinen Fall loslassen!“ 
 
    „Wenn du loslässt, wirst du deines Lebens nicht mehr froh, dann verfolge ich dich aus dem Jenseits!“, kreischte Julian. 
 
    Isabelle hob eine Augenbraue und sah zu ihm hinab. „Was für eine Drohung“, murmelte sie. „Sie muss dich ja schon für die Ewigkeit ertragen. Pass nur auf, dass sie die Gelegenheit nicht beim Schopf packt.“ 
 
    Sie hatte es nicht für möglich gehalten, doch Julian wurde noch blasser. „Das ist nicht witzig!“ 
 
    „Willow, zieh uns hoch!“, befahl Isabelle. 
 
    „Das versuche ich ja“, heulte Willow. 
 
    Isabelle schloss die Augen und biss die Zähne aufeinander, während sie versuchte, sich rückwärts zu schlängeln. Ihre Arme fingen zu schmerzen an und es fiel ihr zunehmend schwerer zu atmen. Willow zerrte an ihren Knöcheln, zog sie quälend langsam Zentimeter für Zentimeter nach oben. Alle drei schrien laut auf, als Willow schließlich den Halt verlor und auf dem Boden ausglitt. Isabelle rutschte wieder über den Rand hinaus, dieses Mal bis zu ihren Hüften, bevor sie erneut festgehalten wurde. Julian sah so aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Isabelles Arme brannten vor Schmerz; sie hatte das Gefühl, ihre Schultern würden durch Julians Gewicht aus ihrem Körper gerissen. 
 
    „Es tut mir leid“, japste Willow. „Ich schaffe das nicht.“ 
 
    Verzweifelt stöhnte Isabelle laut auf. Was sollten sie nur tun? Wo waren Vicky und Abby? 
 
    „Isabelle“, keuchte Julian. 
 
    „Alles in Ordnung, halt dich nur weiter fest. Willow, du musst das schaffen!“ 
 
    „Ich kann nicht!“, schrie sie, die Stimme von Tränen erstickt. 
 
    „Dann hol Hilfe!“, bellte Isabelle, mit ihrer Geduld am Ende. Sie hatte Todesangst. Sie hielt ihren Bruder knapp über dem sicheren Tod und war selbst nahe davor, mit hinabzustürzen. Sie hatte keine Zeit, Willows Tränen zu trocknen. 
 
    „Aber…“ 
 
    „Los jetzt!“, schrien Isabelle und Julian gleichzeitig. 
 
    Willow ließ ihre Knöchel los und Isabelle schlitterte ein paar Zentimeter weiter nach unten. Panisch versuchte sie, sich mit den Füßen am Boden festzuhalten. Es gelang ihr, die Zehen in den Dreck zu krallen und so nicht weiter hinabzurutschen. Ein Adrenalinschub erfasste sie, als sie Julian ins Gesicht sah. 
 
    „Ich schwöre dir, wenn wir hier rauskommen, bringe ich dich um“, knurrte sie. 
 
    Julian lächelte schwach und warf einen besorgten Blick hinab. „Bitte, lass nicht los.“ 
 
    „Ich lasse auf gar keinen Fall los“, versicherte sie ihm. Sie würde sich lieber mit ihm zusammen hinunterstürzen, als loszulassen.  
 
    Julians Hände krallten sich in ihre Haut, als er seinen Kopf hob, um sie erneut anzusehen. In seinen Augen standen Tränen, seine Unterlippe zitterte. 
 
    „Wie schafft ihr es nur immer, in so einen Schlamassel zu geraten?“ 
 
    „Wir sind nur spazieren gegangen“, flüsterte er wehleidig. 
 
    Isabelle schloss erneut die Augen und neigte den Kopf. Der Geruch von kaltem Stein füllte ihre Nasenflügel und sie amtete tief ein, versuchte, die zunehmende Pein in ihren Armen und Schultern zu ignorieren. Die Muskeln in ihren Beinen waren zum Zerreißen gespannt und ihre Füße begannen vor Anstrengung zu krampfen. Sie wusste nicht, wie viel länger sie noch in der Lage sein würde, sie beide vor dem Fall in die Schlucht zu bewahren. Entschlossen, so lange wie möglich durchzuhalten, biss sie die Zähne zusammen. 
 
    „Deine Haare kitzeln mich“, beschwerte sich Julian. 
 
    „Entschuldigung“, murmelte sie und hob ihren Kopf. 
 
    Plötzlich, wie aus dem Nichts, fasste sie jemand um die Taille. Sie schrie auf, während sie scheinbar mühelos hochgehoben wurde – und Julian gleich mit ihr. Sie stolperte zurück und ihre zitternden Beine trugen ihr Gewicht nur mit Mühe, als sie auf dem Boden abgesetzt wurde. Eine starke Hand an ihrem schmalen Rücken stützte sie. Ein kaum merkliches Zittern erfasste ihren gesamten Körper, aber es war schnell vergessen, als Julian auf sie fiel. Seine Arme legten sich um ihre Taille und er vergrub seinen Kopf an ihrer Brust. Sie ließ ihren Kopf gegen seinen fallen, während er heftig schluchzte. 
 
    „Alles ist gut“, beruhigte sie ihn. 
 
    Er sah hoch; die Tränen rannen über die Staubschlieren auf seinen Wangen, hinterließen Spuren wie Rinnsale. Isabelle hatte Julian nicht mehr weinen sehen, seit er vier Jahre alt gewesen war, und das war über acht Jahre her. Er versuchte stets, seine älteren Brüder zu imitieren, und gab vor, so stark zu sein wie sie. 
 
    „Hey, es ist doch jetzt alles gut.“ Sie strich ihm die Tränen und den Dreck von den Wangen, während er sich wieder an sie schmiegte. 
 
    „Willst du mich immer noch umbringen?“, murmelte er. 
 
    Sie lachte und drückte ihn. „Nein, aber das nächste Mal ganz sicher.“ 
 
    „In Ordnung“, versprach er eifrig. 
 
    Er entzog sich ihr und wischte die Tränen weg, dann wanderte sein Blick hinter Isabelle. Mit einem Mal verfärbte sich sein Gesicht feuerrot. Isabelle runzelte die Stirn um nachzusehen, welcher ihrer Brüder sie herausgezogen hatte. Julians Gesicht nach zu urteilen, musste es Ethan sein, denn er war derjenige, den Julian am meisten bewunderte. Ihr Atem stockte, als ihr Blick auf ein paar verstört blickende alabasterschwarze Augen fiel. Stefans Kiefer war fest zusammengepresst, Sägemehl und Schweiß bedeckten sein markantes, gut aussehendes Gesicht. Er trug kein Shirt, und so hatte sie freie Sicht auf seine starke Brust und seine breiten Schultern. Muskeln und Sehnen schimmerten unter dem Schmutz auf seiner Haut. Sein Oberkörper war überaus muskulös, und Isabelle verstand mit einem Mal, was mit Waschbrettbauch gemeint war. Ihr Mund wurde trocken und sie schluckte nervös, während ihr Blick seine Brust hinab zu seiner schmaler werdenden Taille und weiter hinunter wanderte. 
 
    Die dreckigen Jeans, die er trug, umschmeichelten seine gut definierten Oberschenkel und die unübersehbare Beule zwischen seinen Beinen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie wieder hochsah. Dickes schwarzes Haar kräuselte sich auf seiner Brust, umkreiste seine Brustwarzen und verlief sich in einem Dreieck, das ihre Aufmerksamkeit wieder weiter nach unten gezogen hätte, wenn sie sich nicht strikt geweigert hätte hinzusehen. 
 
    Sie konnte dort nicht wieder hinschauen, es machte seltsame Dinge mit ihrem Körper, die sie nicht verstand und die sie nicht mochte. 
 
    Ihr Blick richtete sich wieder auf sein Gesicht. Es war unglaublich schön. Sein kantiges Kinn war von dunklen Stoppeln bedeckt. Er hatte hohe, markante Wangenknochen und seine Nase war wie gemeißelt. Seine Lippen waren voll und zu einer festen Linie zusammengepresst. Isabelle schauderte bei dem plötzlichen Verlangen, das sie beim Gedanken, diese Lippen zu küssen, erfasste. Sie musste all ihre Kraft aufwenden, um ihre zitterigen Beine ruhig zu halten. 
 
    Er sah mörderisch gefährlich aus und strahlte eine Aura von Kraft und Energie aus, die sie erbeben ließ. Sie wünschte sich, dass Julian noch immer in ihren Armen wäre, sodass sie ihn als Schutzschild gegen Stefan benutzen könnte. Einen Schutzschild gegen ihr rasendes Herz, ihre staubtrockene Kehle und den drängenden Wunsch, ihn zu berühren. 
 
    „Geht es dir gut?“, fragte er mit seiner tiefen Stimme, die kleine Schauer des Entzückens durch ihren Körper jagte. 
 
    Isabelle nickte, aber sie wagte nicht zu sprechen. Sie hatte so sehr geglaubt, gehofft, gebetet, dass ihre Reaktion auf ihn letzte Nacht nichts weiter als ein böser Spuk gewesen war. Es warf sie völlig aus der Bahn zu erkennen, dass dem nicht so war. Sie wollte in den Wald fliehen und sich so lange verstecken, bis er endlich über alle Berge war. 
 
    Sie wollte nicht in seiner Nähe sein und hoffte inständig, dass er aufhören würde, sie anzustarren, als wolle er sie auffressen. Dass er aufhörte, sie anzustarren, als könne er ihr direkt in die Seele sehen. Es war eben dieser Ausdruck, den sie so oft schon an ihrem Vater bemerkt hatte, wenn er ihre Mutter ansah. Sie wollte nicht mit solchen Blicken bedacht werden. Voller Unmut richtete sie sich entschlossen gerade auf. 
 
    „Danke“, sagte sie kühl. 
 
    Mit einem amüsierten Blitzen ließ er seine Augen über ihren Körper wandern, und sie kam sich dabei vor, als zöge er sie mit seinen Blicken aus. Finster starrte sie zurück. 
 
    „Kein Problem.“ 
 
    Isabelle schlang ihren Arm um Julians Schultern. „Los, gehen wir dich mal waschen.“ 
 
    Julian schüttele ihren Arm ab, straffte die Schultern und sagte: „Mir geht es gut.“ 
 
    Solange er auf ihre Hilfe angewiesen gewesen war, war sie gut genug gewesen, und jetzt, wo sie verzweifelt Beistand suchte, ließ er sie im Stich. „Gut“, knirschte sie missmutig. 
 
    „Danke“, sagte Julian zu Stefan, als er an ihm vorbeistolzierte und sich in keinster Weise anmerken ließ, dass er noch vor wenigen Minuten dem sicheren Tod ins Auge geblickt hatte. 
 
    Willow flitzte aus dem Wald hinaus, rannte auf ihn zu und stürzte sich so stürmisch auf ihn, dass sie beide zu Boden fielen. 
 
    „Hey“, rief Julian verärgert. 
 
    „Oh, entschuldige!“, rief sie und rappelte sich wieder auf. 
 
    Isabelle fuhr sich müde mit der schmerzenden Hand durch ihr noch immer nasses Haar. Es wäre tatsächlich ein Wunder, wenn all ihre Geschwister heil das Erwachsenenalter erreichten. 
 
    Plötzlich tauchten Vicky und Abby hinter ihnen auf. Isabelle bedachte sie mit einem düsteren Blick, als sie auf sie zutraten und zunächst ganz offensichtlich Stefan anhimmelten, bevor sie an den Rand der Schlucht traten und vorsichtig hineinspähten. 
 
    „Und wo wart ihr beiden?“, verlangte Isabelle zu wissen. 
 
    „Wir waren müde!“, riefen sie einstimmig. 
 
    „Woher sollten wir denn wissen, dass die schon wieder Ärger gemacht haben?“, erwiderte Abby. 
 
    „Ja, genau“, stimmte Vicky zu. 
 
    Isabelle versuchte, ihre zunehmende Frustration zu unterdrücken. Es waren nicht die Zwillinge, auf die sie sauer war, sondern sie selbst und Stefan und die ganze verdammte Welt, die ihr diesen grausamen Streich spielte. „An Willows Ton hättet ihr es hören können“, antwortete sie. 
 
    Die Mädchen bedachten sie mit demselben Ausdruck tiefster Ungläubigkeit und stemmten die Hände in die Hüften. „Willow flippt immer gleich aus, wenn sie irgendetwas angestellt haben! Wir haben bloß gedacht, dass sie die Zwillinge wieder angestachelt haben, irgendetwas Dummes zu machen!“, protestierte Abby. Ihre grünen Augen funkelten verärgert und sie sah schnell zwischen Isabelle und Stefan hin und her. 
 
    „Ich flippe gar nicht immer aus!“, widersprach Willow lautstark. 
 
    „Wow, das ist echt tödlich da unten!“, staunte Vicky bei einem weiteren Blick in den Abgrund. 
 
    „Ach wirklich!“, gab Isabelle zurück. 
 
    Vicky sah ihre große Schwester stirnrunzelnd an; sie war es nicht gewohnt, Isabelle schlecht gelaunt zu erleben, geschweige denn, von ihr angeschrien zu werden. „Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?“ 
 
    Isabelle presste ihre Kieferknochen zusammen, biss sich auf die Unterlippe und hielt sich nur mit Mühe davon ab zu explodieren. „Er hätte sterben können.“ 
 
    „Du auch.“ 
 
    Isabelles Blick flog zu Stefan. Er stand noch immer an der gleichen Stelle, die Arme lässig über der Brust verschränkt. Es lag ein belustigter Glanz in seinen Augen, der sie rasend machte. Es kam ihr vor, als wüsste er nur zu gut, dass er der Grund dafür war, dass sie so verstört war. Und zu allem Überfluss schien er das sehr zu genießen. So als wüsste er genau, was in ihrem Kopf vorgegangen war, als sie ihn angesehen hatte. 
 
    Entsetzt erkannte sie, dass es tatsächlich so war. Ebenso wie sie gewusst hatte, was dieser hungrige Ausdruck in seinen Augen bedeutet hatte. Schließlich war er ein sehr attraktiver Mann, und natürlich wusste er, was für eine Wirkung er auf Frauen hatte. Stolz richtete sie sich gerade auf und reckte ihr Kinn trotzig vor. Es spielte keine Rolle, was er wusste, sie hatte vor, sich soweit es ging von ihm fernzuhalten. 
 
    Ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund, während sein hungriger Blick wieder gemächlich über sie wanderte. Als seine Augen sich in ihren Körper brannten und überall dort, wo sie auf Haut trafen, ein warmes Gefühl hinterließen, ging ein Zucken durch Isabelle. Und als sein Blick schließlich auf ihrer bebenden Brust landete, stellte Isabelle mit Schaudern fest, dass sich ihre Nippel in dem prickelnden Gefühl seiner Aufmerksamkeit steif aufrichteten. Verzweifelt versuchte sie, diese völlig neuen Empfindungen, die er in ihr hervorrief, tief in ihrem Inneren zu vergraben, und sah Stefan finster an. Sie wusste nicht, was an dieser Situation ihn so sehr amüsierte, aber sie fand es alles andere als lustig. 
 
    „Also, Issy!“; rief Vicky und griff nach ihrem Arm. „Du hattest so ein Glück, dass Stefan gerade zurück zum Haus gekommen ist.“ 
 
    Ja, sie war die glücklichste Person auf Erden, dachte Isabelle verärgert, während Stefan arrogant grinste. Sie wandte sich von ihm ab, holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben. Weg, sie musste weg von ihm, von ihnen allen. Ihre Furcht um Julian war zwar verschwunden, aber nun gab es eine neue Angst, die an ihrem Inneren nagte und sie erschütterte. 
 
    Sie ignorierte Vickys und Abbys Geschnatter, murmelte ein schnelles Dankeschön an Stefan und eilte zurück auf den  
 
    Feldweg. Sie musste ihre gesamte Kraft aufwenden, um ihren Kopf hoch zu halten und weiterzugehen, während sich seine Blicke mit jedem ihrer Schritte in ihren Rücken bohrten. 
 
    


 
   
  
 

 5. Kapitel 
 
      
 
    Stefan wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von den Augenbrauen, griff nach einer Flasche Wasser und kippte sie über seinem Kopf aus. Sein Blick richtete sich auf Delia, Jess, Vicky und Abby. Sie hatten Loungesessel im Freien aufgestellt, sich in ihre Bikinis geworfen und nahmen ein Sonnenbad. Sonnencreme, Zeitschriften und ein Radio standen um sie herum und melodische Musik lag in der Luft. 
 
    Sie wirkten mehr als entspannt, während sie ihre Modezeitschriften durchblätterten. Er konnte nicht hören, was sie sagten, aber es interessierte ihn auch nicht sonderlich. Aus Erfahrung wusste er, dass Jess sich ausschließlich für Mode und Frisuren interessierte. Er konnte nicht verstehen, wie jemand, der aufs College ging, so wenig von der Welt wissen konnte, aber so war es nun einmal mit Jess. 
 
    Stefan schüttelte den Kopf und zog eine kleine Grimasse. Er sah noch einmal zu den Mädchen hinüber und fragte sich, warum Isabelle nicht bei ihnen war. Nach allem, was er bisher mitbekommen hatte, verbrachte sie üblicherweise ihre Zeit immer mit irgendjemandem aus der Familie, und so hatte er angenommen, dass sie auch heute bei ihren Schwestern und den anderen Mädchen sein würde. 
 
    Er schraubte den Verschluss von einer weiteren Flasche ab und trank einen großen Schluck Wasser, um seinen trockenen Hals zu befeuchten. Ethan tauchte an seiner Seite auf. Seine Augen folgten den vier Mädchen, die sich auf der Wiese niedergelassen hatten. „Ich wünschte, ich könnte etwas für meine Bräune tun“, brummte er und griff nach einer Flasche. 
 
    Stefan nickte zustimmend und nahm einen weiteren Schluck. „Warum ist Isabelle nicht bei ihnen?“ 
 
    Ethan lachte. „Isabelle? Sich bräunen? Guter Witz!“ 
 
    Stefan sah ihn überrascht an. „Warum?“ 
 
    „Isabelle gehört zu den Leuten, die immer etwas tun müssen. Außerdem ist sie ein kleiner Wildfang. In der Sonne herumlungern ist für sie in etwa so abwegig, wie eine Schachtel voll Würmer zu essen“, antwortete Jack, der sich nun zu ihnen gesellte. 
 
    Wildfang war so ziemlich der letzte Begriff, den Stefan für Isabelle gewählt hätte. Sie war eine so verführerische, begehrenswerte Frau, dass er sie völlig anders eingeschätzt hatte. Er hatte sich vorgestellt, wie sie Stunden damit verbrachte, ihr Haar zum Glänzen zu bringen, ihre Nägel zu lackieren und Modezeitschriften zu lesen, um immer auf dem aktuellsten Stand zu sein. Wie ihre Familie sie nun beschrieb, passte so gar nicht in Stefans Bild von ihr. 
 
    „Außerdem putzt sie das Haus“, fügte Ethan hinzu. 
 
    „Was?“, brüllte Jack. 
 
    „Ich habe ihr gesagt, sie soll sich die Mühe sparen, aber offensichtlich, und ich zitiere, sind wir ,alle Dreckschweineʻ.“ 
 
    „Ich bin gerne ein Schwein!“, erklärte Doug, senkte seinen Hammer und eilte hinüber zu Ethan. „Du gehst jetzt sofort zu ihr und sagst ihr, sie soll damit aufhören!“ 
 
    Ethan schüttelte lachend den Kopf. „Das wäre wie mit einer roten Fahne vor einem Stier herumzufuchteln und zu hoffen, dass er vor dir stehen bleibt“, gab er zurück. „Außerdem schadet es doch nicht.“ 
 
    Jacks und Dougs Blicke verfinsterten sich zusehends. „Sie wird noch dafür sorgen, dass wir alle wie Weiber stinken!“, protestierte Jack. 
 
    Stefan unterdrückte ein Lachen und wandte sich ab. 
 
    „Was denkst du denn, was sie an einem Tag alles schafft?“, erwiderte Ethan. 
 
    „So, wie ich Isabelle kenne, hat das Haus bereits einen neuen Anstrich, riecht nach Kerzen und überall liegt Potpourri!“, schrie Doug. 
 
    „Warum macht sie das denn ganz alleine?“, unterbrach ihn Stefan. 
 
    „Vicky und Abby haben noch von gestern die Nase voll“, antwortete Ethan. 
 
    Offensichtlich waren sie es alle gewohnt, dass Isabelle die Arbeit alleine und ohne Hilfe erledigte. Er wusste nicht warum, aber aus irgendeinem Grund gefiel ihm das nicht. „Und Jess?“ 
 
    Sie schauten ihn an, als wäre er verrückt geworden. „Ich glaube nicht, dass sie helfen wollte“, antwortete Jack. 
 
    Stefan nickte, sagte aber nichts. Natürlich wollte Jess nicht helfen, sie drückte sich um alles, bei dem sie ihre Hände schmutzig machen musste. Er stöhnte innerlich und fragte sich zum tausendsten Mal, warum er eigentlich noch immer mit dem Mädchen zusammen war. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Sie war gut im Bett. Allerdings war sie auch weinerlich, anhänglich und raubte ihm langsam, aber sicher den letzten Nerv. Der Sex war den Ärger schon fast nicht mehr wert. 
 
    Plötzlich kamen ihm ein paar violettblaue Augen in den Sinn, und zu seinem Erstaunen wurde er augenblicklich hart. Er konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie Isabelle sich angefühlt hatte, als er sie um ihre schmale Taille gefasst und hochgehoben hatte, eine Taille so zart, dass seine Hände sie beinahe umgreifen konnten. 
 
    Ihre Haut war warm gewesen, seidig glatt und absolut verführerisch. 
 
    Sie roch nach Äpfeln und frischer Erde und ihr darunter verborgener natürlicher Duft hatte sich seiner sofort bemächtigt und seine Grundinstinkte geweckt. Er hatte sie gar nicht loslassen wollen, und seit er sie berührt hatte, bekam er das Gefühl ihres Körpers nicht mehr aus dem Kopf. Oder, besser gesagt, aus dem Schwanz, dachte er missmutig. 
 
    Er wand sich unbehaglich, die Wucht seiner Erektion war fast unerträglich. 
 
    „Geh und halte sie auf, Ethan“, orderte Jack forsch. 
 
    Ethan fuhr sich mit der Hand durch sein wirres Haar. „Lass sie doch einfach, Jack. Es tut doch niemandem weh, ein sauberes Haus und gewaschene Klamotten zu haben. Außerdem wohnt Jess auch hier, und Isabelle war diejenige, der aufgefallen ist, dass es Jess seltsam erscheinen muss, wenn wir kein menschliches Essen hier haben. Du weißt, keiner von uns hätte daran gedacht. Sie hat David und Dad zum Einkaufen losgeschickt.“ 
 
     „Das ist ja alles schön und gut, aber …“ 
 
    „Jack“, unterbrach Ian ihn, als er sich näherte. „Lass sie. Du weißt wie Isabelle ist, wenn sie sich über etwas aufregt, und das ist ihre Art, die Dinge anzugehen.“ 
 
    Der finstere Ausdruck in Jacks Gesicht verflüchtigte sich, als er nickte. 
 
    „Worüber regt sie sich denn auf?“, wollte Doug wissen. „Oh, Julian.“ 
 
    „Ja“, sagte Ethan müde. „Ich habe mich lange mit den Vieren unterhalten, letzte Nacht.“ 
 
    „Hast du es euren Eltern gesagt?“, erkundigte sich Doug. 
 
    „Das hätte ich, aber …“ 
 
    „… sie hätten beide sterben können“, beendete Ian den Satz für seinen Bruder. 
 
    Stefan sah zurück zu den vier Mädchen, die sich in der Sonne räkelten, und seine Unruhe wuchs. Er war versucht hinüberzugehen, Jess hochzuziehen und sie zu zwingen, Isabelle zu helfen. Das Haus war ganz offensichtlich eine Junggesellenbude, und selbst er hatte sich ein wenig über das Ausmaß des Staubes und Drecks darin gewundert. Jess hatte sich gestern noch endlos darüber beschwert; es war nur recht und billig, wenn sie heute beim Putzen half. 
 
    „Ja, also wenn es sie glücklich macht, dann lasst sie doch einfach“, erklärte Ethan bestimmt. 
 
    „Wir tun alles für Isabelle“, murmelte Jack, aber er lächelte dabei. 
 
    „Was, habt ihr etwa Angst vor ihr?“ Stefan versuchte, es leicht dahin zu sagen, aber es lag eine Anspannung in seiner Stimme, die ihm selbst fremd war. 
 
    „Vor Isabelle?“, schnaubte Doug. „Sie brummt vielleicht wie ein Grizzly, aber im Innern ist sie so sanft wie ein Teddybär. Wir können sie nur einfach nicht unglücklich sehen.“ 
 
    „Isabelle ist unser Liebling“, sagte Jack im Spaß. 
 
    „Hey!“, wandten Ethan und Ian ein. 
 
    Jack lachte sie aus, während Doug zustimmend nickte. „Ja, das ist sie“, erklärte er und biss sich auf die Lippe, um sich das Lachen zu verkneifen. 
 
    „Gut zu wissen“, brummelte Ethan. 
 
    „Oh, sie ist doch auch dein Liebling, und das weißt du!“ 
 
    Ethan grinste und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. 
 
    „Was ist denn hier los? Mittagspause?“, wollte Mike wissen, der zu ihnen schlenderte. „Könnt ihr mir nicht Bescheid sagen?“ 
 
    „Glaub mir, das ist eine Pause, in die du nicht hineingezogen werden möchtest“, murmelte Jack. 
 
    „Warum denn?“, verlangte Mike zu wissen. 
 
    „Es geht um Isabelle. Sie macht das Haus sauber.“ 
 
    Mike zog eine Grimasse. „Das hat allerdings eine Reinigung nötig. Wir sind so oft hier auf der Baustelle, dass es wirklich verdammt dreckig geworden ist, sogar für unsere Verhältnisse. Lasst sie, sie ist aufgebracht wegen Julian. Sie hätten beide sterben können.“ 
 
    „Beide?“, wollte Stefan wissen. „Es war Julian, der in dem Loch hing.“ 
 
    Sie wandten sich zu ihm und sahen ihn an. „Sie hätte ihn niemals losgelassen“, sagte Ethan mit Schaudern. „Sie wäre lieber mit ihm hineingestürzt, als ihn loszulassen.“ 
 
    Stefan hatte den Mund bereits geöffnet und wollte laut dagegen protestieren; niemand würde jemand anderem einfach in den Tod folgen, egal wie sehr man auch an demjenigen hing, dann aber kam ihm Isabelle in den Sinn, wie sie über dem Loch gebaumelt und das Leben ihres Bruders mit ihrem eigenen beschützt hatte. Da begriff er erschrocken, dass sie tatsächlich niemals losgelassen hätte. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken bei dem Gedanken an die tödlichen Spitzen am Grunde des Loches. 
 
    Auf einmal verstand er, warum die Familie, die um ihn herum versammelt stand, so erpicht darauf war, Isabelle glücklich zu machen, warum sie dem ihre eigenen Wünsche unterordneten. Stefan kannte niemanden sonst, der sich über diesen Abgrund begeben hätte. Sie alle hätten versucht, Julian zu retten, sicher, aber die Angst um das eigene Leben wäre stärker gewesen, und so hätten sie losgelassen, bevor sie sich ebenfalls in Gefahr begeben hätten. Er war über sich selbst erstaunt, dass er Isabelle dafür tatsächlich respektierte, ja sogar bewunderte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so für eine Frau empfunden zu haben. 
 
    „Es ist gut, dass du da warst“, sagte Ethan. 
 
    Stefan nickte kurz. Sie hatten ihn für seinen Geschmack bereits genug gelobt. „Ja“, antwortete er abwesend. Er wusste nicht, warum er gestern zu dem Haus zurückgegangen war, aber er hatte plötzlich das dringende Bedürfnis verspürt, sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Und auf seinem Weg dorthin war er direkt auf Willow gestoßen. 
 
    „Also, wie ernst ist es mit dir und Jess?“, wollte Ian mit einem verschmitzten Lächeln wissen. 
 
    „Überhaupt nicht ernst. Wieso?“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern und sein Blick schweifte hinaus aufs Feld. „Sie ist ziemlich heiß, aber ich dachte, weil ihr zusammen hier seid, ist es was Ernstes. Ich für meinen Teil halte mich nicht bloß an eine Frau.“ 
 
    Stefan lachte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Das habe ich früher auch nicht, aber wenn du mal in mein Alter kommst, dann werden die One-Night-Stands irgendwann langweilig. Es ist bequemer, für eine Weile mit nur einer Frau zusammen zu sein.“ 
 
    Ian grinste. „Langweilig? Das glaube ich nicht.“ 
 
    „Glaub mir, so ist es.“ Er wusste genau, wie Ian dachte, ihm selbst war es zu Beginn – vor über zweihundert Jahren – ebenso ergangen. Dann jedoch hatten die Dinge sich verändert, und nicht zum Besseren. Stefan zwang sich, nicht weiter über die Vergangenheit nachzudenken; es war besser, das alles zu vergessen. Er schenkte seine volle Aufmerksamkeit wieder den ungläubigen Gesichtern um sich herum. 
 
    „Niemals!“, erklärten sie alle laut. 
 
    Sie hatten nicht einmal den Bruchteil der Anzahl an Frauen gehabt, die er gehabt hatte, also hatte es keinen Sinn, ihnen klarzumachen, dass sie falsch lagen. Sie würden es irgendwann selbst lernen. „Also, wenn du dich an Jess ranmachen willst …“ 
 
    Ian lächelte verschmitzt. „Danke, aber nein. Für meinen Geschmack ist sie ein wenig zu lange hier.“ 
 
    „Da ist ja unsere Putzfee“, murmelte Jack. 
 
    Stefans Blick wanderte zum Haus. Isabelle kam heraus und ging die Wiese entlang zu den Mädchen. Die goldenen Strähnen in ihrem schokoladenbraunen Haar funkelten im Licht. Ihre langen, nackten Beine waren elegant geschwungen und glänzten in der Sonne, während sie eilig auf das Quartett zuging. 
 
    Zu seinem Erstaunen wurde er sogar noch härter, als er den Schwung ihrer Hüften, das sanfte Hüpfen ihrer vollen Brüste bewunderte. Sie kam bei ihren Schwestern zum Stehen und eine der Zwillinge machte ihr Platz auf dem Sessel. Isabelle beugte sich vor und enthüllte dabei ein Stück cremefarbener Haut auf ihrem Rücken. 
 
    Isabelle schloss die Augen und holte tief Luft, während sie ein wenig die Anspannung in ihren Schultern linderte. Sie war müde, ihre Glieder schmerzten und sie fühlte sich durch und durch schmutzig von ihrer Sauberkeitsoffensive. Die Badezimmer waren fertig, die Küche gereinigt, im Wohnzimmer hatte sie Staub gewischt und gesaugt. Sie hatte nur noch den Berg von Wäsche vor sich und das Staubwischen im Esszimmer. Eine Pause war dringend nötig, und sie brauchte ein wenig frische Luft. 
 
    „Du schaust total fertig aus, Issy“, sagte Abby sanft. 
 
    Sie nickte müde und verlagerte ihr Gewicht, als das Plastik des Sessels ihr in die Oberschenkel zwickte. Schließlich gab sie es auf, eine bequeme Position zu finden, glitt hinunter und setzte sich auf den erfrischend kühlen Boden. Instinktiv vergruben sich ihre Finger in dem stachligen Gras. Sie atmete tief ein und genoss den frischen Geruch, während die Sonne warm auf sie herabschien. Dann legte sie ihren Kopf in den Nacken, um die entspannenden Strahlen voll auskosten zu können. 
 
    „Brauchst du Hilfe, Issy?“, fragte Vicky. 
 
    „Nein, ist schon gut. Ich bin fast fertig. Was macht ihr so?“ 
 
    „Wir arbeiten an unserer Bräune“, gab Jess zurück, und ihr Ton gab Isabelle klar zu verstehen, was sie von ihrer dummen Frage hielt. 
 
    Isabelle öffnete die Augen und sah Jess an. Mit einem Mal spürte sie, wie die Anspannung zurückkam. Jess lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Die langen Beine vor sich ausgestreckt, neigte sie ihren Kopf und sah Isabelle herablassend an. Ihre innere Spannung erreichte einen neuen Höhepunkt, als Isabelle in Jess’ klare blaue Augen sah. Jess war ein lustiges, energiegeladenes Kind mit viel Unsinn im Kopf gewesen. Aber so langsam entwickelte Isabelle eine große Abneigung gegen die Frau, die aus dem Mädchen von damals geworden war. 
 
    Als sie Jess gefragt hatte, ob sie ihr beim Putzen des Hauses helfen würde, hatte diese nur verächtlich geschnaubt und Isabelle mitgeteilt, dass sie nicht einmal ihr eigenes Haus putze, geschweige denn also das von anderen. Es war Isabelle gelungen, die Fassung zu wahren, hauptsächlich weil die Reinigungsaktion ihre einzige Hoffnung war, sich von Stefan abzulenken. Dennoch, das war gründlich danebengegangen, und ihr Ärger war mit jeder Minute, in der sie geschrubbt, geputzt, gesaugt und gewischt und dabei ununterbrochen nur an Stefan gedacht hatte, gewachsen. Jess’ Einstellung als i-Tüpfelchen ihrer eigenen Misere brachte Isabelle fast dazu, vor Wut zu platzen. 
 
    „Wir haben uns gerade darüber unterhalten, wie Jess und Stefan sich kennengelernt haben“, erklärte Vicky schnell, die Isabelles brodelnden Zorn offenbar gespürt hatte. 
 
    „Erzähl weiter, Jess“, drängte Abby. 
 
    „Wir haben uns in einer Bar in der Nähe meiner Schule kennengelernt“, sagte Jess und streckte gähnend die Arme vor sich aus. 
 
    „Wie lange seid ihr jetzt schon zusammen?“, wollte Vicky wissen. 
 
    „Drei Monate.“ 
 
    „Also ist es was Ernstes?“ Abbys Augen glänzten träumerisch. 
 
    Isabelle spürte, wie ihre Anspannung wieder wuchs, also biss sie die Zähne zusammen und versuchte, sich zu entspannen. Sie wollte ihn vergessen, und sie wollte nichts von ihm hören. „Ich denke schon“, erwiderte Jess abwesend. „Ich meine, er ist mit uns hierhergekommen.“ 
 
    „Er ist so heiß!“, schwärmte Vicky. 
 
    Isabelle wand sich, unangenehm berührt, als sie die durchdringenden schwarzen Augen im Geiste vor sich sah und mit ihnen eine Hitzewelle durch ihren Körper schwappte, die die Außentemperatur um ein Vielfaches überschritt. 
 
    „Er ist sogar noch heißer im Bett“, erklärte Jess verschmitzt. 
 
    Isabelle riss die Augen auf, ihr Mund wurde trocken und das Herz raste in ihrer Brust. Ein Gefühl wie von brennender Eifersucht erfasste sie. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie auf etwas oder jemanden neidisch gewesen, aber es war ziemlich klar, dass das genau das Gefühl war, das ihr gerade schmerzhaft die Brust zusammenzog. Es machte ihr Angst, und gleichzeitig wollte sie sich vor Schmerz die Haare raufen. Was war nur los mit ihr? Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben, es gab nichts, worauf sie eifersüchtig sein sollte. 
 
    Delia lachte, während Abby und Vicky Jess ungläubig ansahen. Ihre Augen schweiften zu Isabelle und ihre Münder standen vor Erstaunen weit offen. Solch offene Bekundungen waren sie nicht gewohnt, und wie man an der Röte, die ihnen die Wangen emporkroch, deutlich sehen konnte, gefiel es ihnen auch nicht. „Oh, aha“, murmelte Vicky schüchtern. 
 
    Jess und Delia lachten. Isabelle spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Sie mochte es nicht, dass die beiden sich auf Kosten ihrer Schwestern amüsierten. Sie wollte gerade den Mund öffnen und ihr Missfallen laut äußern, als Abby sie an den Schultern fasste. Die Zähne zusammengebissen, drehte sie sich zu Abby um, die diskret den Kopf schüttelte. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um ruhig zu bleiben, aber das offensichtliche Flehen in Abbys Blick ließ sie von ihrem Vorhaben absehen. Sie waren Kathleens Töchter, und ihre Mutter würde nicht sehr erfreut darüber sein, wenn sie nun einen Krieg mit ihnen begann. 
 
    Doch obwohl sie kein Wort sagte, war der Moment der Entspannung endgültig ruiniert. „Ich muss noch die Wäsche machen“, erklärte sie. 
 
    „Habe ich dich irgendwie verärgert, Isabelle?“, fragte Jess mit falschem Liebreiz. 
 
    Isabelles Wut flammte erneut auf, als ihr Blick sich auf Jess richtete. Ein spöttisches Lächeln kräuselte ihren Mund, während sie Isabelle mit boshafter Belustigung in den Augen ansah. Isabelle war kurz davor, ihrem Ärger doch noch Luft zu machen, als sich ein Schatten über sie legte. Sie erstarrte, denn instinktiv wusste sie, wer da hinter ihr stand, wusste es, ohne auch nur einen Blick auf ihn zu werfen. 
 
    „Stefan“, grüßte Jess. „Wir haben gerade über dich gesprochen.“ 
 
    „Das habe ich gehört“, erwiderte er kühl. 
 
    Isabelles Gesicht brannte vor Scham bei dem Gedanken an das, was er gerade belauscht hatte. Da erst bemerkte sie, dass die hämmernden und sägenden Geräusche verstummt waren. Sie errötete noch tiefer, als sie sich fragte, ob alle dort auf der Baustelle sie gehört hatten. Schwer schluckend zwang sie sich, ihn anzusehen. 
 
    Seine Schultern waren so breit, dass sie die Sonne hinter ihm aussperrten und ihn selbst wie einen Scherenschnitt in den leuchtenden Strahlen darstellten. Sein Haar war feucht und zerzaust, es fiel ihm jungenhaft über die dreckverschmierte Stirn. Isabelle konnte ob seiner dominierenden Präsenz und des hungrigen Glanzes in seinen rabenschwarzen Augen kaum noch atmen. 
 
    „Wie gut, dass wir nur Gutes von dir erzählt haben“, sagte Jess lachend. 
 
    Stefan zwang sich, den Blick von Isabelles violettblauen Augen und ihrem so wunderhübsch geröteten Gesicht zu reißen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wandte seine Aufmerksamkeit Jess zu. Sie lächelte ihn verschmitzt an, ein verführerisches Glitzern in den blauen Augen. Der kleine blaue Bikini, den sie trug, offenbarte fast jeden Zentimeter ihres langen, schlanken und gebräunten Körpers. Sie glänzte vor Schweiß und Sonnencreme, und zu jeder anderen Zeit hätte ihn das angetörnt. Jetzt jedoch machte es nichts mit ihm. Gar nichts. 
 
    Er war bereits auf dem Weg zu ihnen herüber gewesen, als er ihre Unterhaltung aufgeschnappt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er sich davon irritiert gefühlt, statt wie üblich darüber zu lachen. Das Unbehagen, das von Vicky und Abby ausging, und die Freude darüber von Seiten Delias und Jessʼ hatte nicht gerade dazu beigetragen, seinen Ärger zu mildern. 
 
    Wenn er ganz ehrlich zu sich war, so musste er zugeben, dass er nicht wollte, dass Jess Isabelle von ihrer Beziehung und dem, was zwischen ihnen geschah, erzählte. Das war absolut lächerlich, vor allem wenn man bedachte, dass sie im selben Zimmer schliefen und jeder wusste, was sie dort taten. 
 
    Sein Blick wandte sich wieder Isabelle zu, die sich leichtfüßig erhob. Ihr Haar war schweißnass und hing in wilden Strähnen um einen lockeren Pferdeschwanz. Dreck verschmierte ihre zarte Nase und ihre hohen Wangenknochen und hob ihre wilde Natur hervor. Die schmutzigen Kleider, die sie trug, betonten ihre vollen Brüste, ihre schmale Taille und die runden Hüften. Obwohl sie verdreckt und chaotisch aussah, war sie noch immer außergewöhnlich schön und die verführerischste Frau, die er je gesehen hatte. Die Erektion, die er gerade erst unterdrückt hatte, kam mit voller Wucht zurück. 
 
    Isabelle starrte ihn an. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und sie versuchte verzweifelt, normal zu atmen. Sie war sich sehr wohl bewusst, wie furchtbar sie aussah, insbesondere im Vergleich zu Jess, und aus irgendeinem Grund machte ihr das zu schaffen. Es war ihr egal, was er von ihr dachte oder wie sie aussah, sie wollte doch absolut nichts mit ihm zu tun haben. Und auch nicht mit dem Miststück, das seine Freundin war. 
 
    Doch es lag ein Glanz in seinen Augen, ein Glanz, der sie atemlos machte und sie erzittern ließ. Ein Glanz, der ihr sagte, dass er sie alles andere als furchtbar fand. Tatsächlich sah er sie vielmehr so an, als sei sie die begehrenswerteste Frau auf der Welt, als wolle er sie mit Haut und Haaren. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und ließ sie an Stellen ihres Körpers erzittern, die sie nie zuvor in solcher Intensität gespürt hatte. Ein Teil von ihr wollte sich ihm völlig hingeben, während die Vernunft ihr einzuhämmern versuchte, nach Hilfe schreiend das Weite zu suchen und sich nie wieder nach ihm umzudrehen. 
 
    „Du siehst müde aus, Stefan, warum machst du nicht eine kleine Pause?“ Jessʼ Stimme war so eisig, dass Isabelle endlich in der Lage war, ihren Blick von Stefan loszureißen. 
 
    Angespannt sah sie Jess an. Sie war völlig auf Stefan fokussiert, und an ihrem verkrampften Gesichtsausdruck war zu erkennen, dass sie nicht länger belustigt war. Dann schaute Jess zu Isabelle, und bevor sie sich wieder Stefan zuwandte, funkelten ihre Augen böse. Isabelle biss sich auf die Lippe und ging einen Schritt zur Seite. 
 
    „Ich muss die Wäsche machen“, sagte sie schnell, verzweifelt bemüht, endlich verschwinden zu können. 
 
    „Warte doch. Jess wird dir sicherlich dabei helfen“, erklärte Stefan kühl. 
 
    „Das habe ich ihr ja angeboten, aber Isabelle meinte, sie bräuchte meine Hilfe nicht“, gab Jess süß zurück. 
 
    Isabelle riss ihren Mund ungläubig auf, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie Jess Stefan lieb anlächelte und unschuldig wie ein Lämmchen mit den Wimpern klimperte. 
 
    Der Zorn in Isabelle flammte erneut auf, und entrüstet ballte sie die Hände zu Fäusten. „Einen Teufel habe ich“, gab sie zurück, unfähig, ihr Temperament noch eine Sekunde länger in Schach zu halten. Sie war normalerweise nicht so leicht zu erzürnen, aber wenn der Vulkan in ihrem Inneren erst einmal ausbrach, dann stellte sie sogar den Vesuv in den Schatten. Jessʼ Lüge war der Tropfen, der das Fass endgültig zum Überlaufen brachte. 
 
    Stefan hob eine Augenbraue und unterdrückte ein amüsiertes Schmunzeln. Es war offensichtlich, dass der Teddybär, den Doug beschrieben hatte, nun verschwunden war und der Grizzly seinen Platz eingenommen hatte. Er hatte bemerkt, wie ihre Schwester ihr heimlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie ihren Mund halten sollte, und er hatte gespürt, wie Isabelle versucht hatte, die Fassung zu wahren, aber nun hatte sie die Kontrolle doch verloren. 
 
    Das Feuer in ihren Augen und ihre starre Haltung waren sowohl bezaubernd, als auch interessant. 
 
    „Natürlich habe ich dir das angeboten“, log Jess mühelos. 
 
    Stefan Erheiterung schwand, als Jess weiterhin auf ihrer Lüge bestand. Vicky und Abby sprangen auf. „Komm schon, Issy, wir helfen dir“, sagte Vicky und zog sie am Arm. 
 
    Isabelle schüttelte die beiden verärgert ab, entschlossen, Jess als Lügnerin zu enttarnen und ihr dieses dämliche Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. 
 
    „Mom“, flüsterte Abby so leise, dass Stefan sie kaum hörte. 
 
    Isabelle schloss die Augen und holte tief Luft. Es verlangte sie danach, Jess in die Schranken zu weisen, aber sie konnte es nicht. Sie konnte schlichtweg nichts tun, was ihre Mutter aufregte. Jess war es gar nicht wert. Eilig machte sie auf dem Absatz kehrt, entschlossen, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Jess zu bringen. 
 
    „Tja, wie man sehen kann, habe ich recht“, erklärte Jess siegessicher. 
 
    Stefan jedoch wurde durch ihren Kommentar nur noch gereizter. Jess sah ihn verführerisch an, lehnte sich triumphierend in ihrem Stuhl zurück, streckte die Arme hinter den Kopf und versuchte, durch die Pose ihre Brüste noch aufreizender wirken zu lassen. Sie scheiterte auf ganzer Linie. „Wir beide wissen, dass du lügst.“ 
 
    Ihre Augen verengten sich, sie lehnte sich nach vorne und ihr plumper Versuch, ihn zu verführen, war augenblicklich vergessen. „Du glaubst ihr mehr als mir?“, fragte sie hochmütig. 
 
    Er lächelte kühl. „Ja.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging zurück zum Haus. 
 
    


 
   
  
 

 6. Kapitel 
 
      
 
    Stefan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete die Gruppe um ihn herum. Das Esszimmer war außergewöhnlich groß, aber sobald sich alle hier aufhielten, wirkte es winzig. Ethan, Ian, Aiden und Doug saßen ungezwungen auf ihren Stühlen auf der linken Seite des Mahagonitisches. Ihm gegenüber, am Kopfende des Tisches, saß Mike, während David, Jack und Jess sich auf der rechten Seite ausgebreitet hatten. 
 
    Jessʼ Hand lag auf seinem Oberschenkel und sie bewegte ihre Finger aufreizend zu seinem Schritt hin und wieder zurück. Ihr Zorn auf ihn schien verraucht zu sein. Er hielt ihre Hand fest und schob sie zum fünften Mal weg. Selbst wenn sie nicht mehr sauer war, er war es, und er empfand mehr als nur ein wenig Abscheu vor ihr. Sie warf ihm einen beleidigten Blick zu, aber er wandte seine Aufmerksamkeit von ihr ab und hörte Ethan zu, der mit Aiden und Ian darüber stritt, wie man das letzte Badezimmer im neuen Haus am besten fertigstellte. 
 
    „Ihr werdet ja nicht dort wohnen!“, verkündete Ethan. 
 
    „Werden wir schon, wenn wir in den Ferien nach Hause kommen!“, erinnerte Aiden ihn. 
 
    „Warum streitet ihr überhaupt darüber? Ihr wisst doch, dass Isabelle sowieso über die Farbe der Fliesen entscheiden wird“, unterbrach sie Mike. 
 
    Die Streithähne blickten sich finster an, aber der Disput über blau gegen grün war vorüber. 
 
    „Wo ist Isabelle?“, wollte Doug wissen. 
 
    Stefan hatte sich schon dieselbe Frage gestellt. 
 
    „Sie macht die Wäsche fertig“, antwortete Ethan beiläufig. 
 
    „Wir werden wirklich wie Weiber riechen“, murmelte Jack niedergeschlagen. 
 
    „Das Zimmer hier sieht ziemlich gut aus, und es riecht nach Zitronen statt nach Blumen“, verteidigte David sie. „Wusstet ihr, dass diese Vorhänge blau sind?“ 
 
    „Ich hatte es vergessen“, erwiderte Doug lachend. 
 
    „Es ist ja auch schön, dass es hier mal wieder sauber ist, aber wenn meine Wäsche nach Blumen oder Parfüm riecht, hätte ich echt was dagegen“, sagte Jack. 
 
    „Glaub mir, Jack, da hilft kein Parfüm mehr.“ 
 
    Stefans Blick richtete sich auf die Tür, als Isabelle eintrat. Sie hatte ein rotes Halstuch um ihr dickes Haar gewickelt, aber einige Strähnen hatten sich gelöst und lockten sich um ihr bezauberndes Gesicht. Ihre hohen Wangenknochen, das elegante Kinn und die kleine Nase waren von Dreck befreit und er konnte die seidige Perfektion ihrer Porzellanhaut erkennen. 
 
    Eine ganze Flut sexueller Fantasien kam Stefan in den Sinn, Vorstellungen davon, was er mit diesem graziösen Körper tun könnte. Jessʼ streichelnde Hand hatte ihn nicht erregt, aber jetzt rauschte ihm das Blut in die Lenden und ließ ihn hart werden. Er rutschte hin und her und biss die Zähne aufeinander, um gegen die Lust, die ihn erfüllte, anzukämpfen. 
 
    „Es gibt Tage, da bereue ich zutiefst, an deiner Erziehung beteiligt gewesen zu sein“, murmelte Jack unglücklich. 
 
    „Glaub mir Jack, mir geht es genauso“, erwiderte sie mit einem Lachen. 
 
    Sie wuschelte ihm durch sein braunes Haar. Jack sah sie finster an, strich seine Frisur wieder glatt und lächelte. Isabelle zog sich einen Stuhl aus der Ecke heran und schob Jack zur Seite, um sich zwischen ihn und Mike zu quetschen. Sie sah bewusst nicht zu Stefan und Jess. Doch obwohl sie versuchte, ihn zu ignorieren, war sie sich seiner Anwesenheit sehr bewusst – und der Aura von Macht, die er ausstrahlte. 
 
    „Die Fliesen im Bad werden hellrosé und die Waschtische smaragdgrün“, erklärte sie und setzte sich. 
 
    „Oh, Isabelle!“, beschwerte sich Ian. 
 
    „Spar dir dein ,Oh Isabelleʻ. Mom und ich haben sie schon bestellt“, antwortete sie und erwiderte den finsteren Blick ihrer Brüder. 
 
    „Das ist so mädchenhaft“, schimpfte Aiden. 
 
    „Die meiste Zeit des Jahres bist du an der Uni“, schoss sie zurück. 
 
    „Ja, aber ich habe keine Lust, dass ich jedes Mal kotzen muss, wenn ich nach Hause komme.“ 
 
    Isabelle rollte mit den Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Solange du alles nachher wieder aufwischst …“ 
 
    Ian klopfte Ethan kräftig auf den Rücken. „Willst du es dir nicht doch noch mal überlegen und mit uns aufs College gehen?“ 
 
    Ethan schüttelte den Kopf. „Wenigstens kann ich mir aussuchen, wie mein Zimmer und mein Bad aussehen werden“, murmelte er. 
 
    „Also eigentlich–“, fing Isabelle an. 
 
    „Denk nicht mal dran!“, unterbrach Ethan sie. 
 
    Isabelle lächelte ihn liebreizend an. „Wer von euch geht heute Abend weg?“ 
 
    „Wir!“, antworteten Ian und Aiden eifrig. 
 
    „Jack und ich auch“, sagte David. „Was brauchst du?“ 
 
    Unwillkürlich suchten ihre Augen Stefan, als sie sich ihren Brüdern zuwandte. Einen spannungsgeladenen Moment lang hielt er ihren Blick. Sie war sich sicher, dass die Luft unter Strom stehen musste. Schnell sah sie weg. „Ich brauche nur ein paar Putzmittel und andere Sachen.“ Sie war selbst erstaunt darüber, wie normal ihre Stimme klang. 
 
    David nickte und lehnte sich zurück. „Kein Problem, schreib mir einfach eine Liste.“ 
 
    „Danke.“ Abrupt stand sie auf und musste dem Drang, so schnell wie möglich aus dem Raum zu fliehen, widerstehen. „Die letzte Maschine ist jetzt fertig. Jungs, ihr werdet euch freuen. Ihr müsst euch diese Woche keine neuen Klamotten kaufen, ihr habt jetzt wieder saubere Sachen.“ 
 
    „Ich kaufe gerne neue Klamotten!“, rief ihr Jack noch zu. 
 
    „Leg sie bloß anständig zusammen!“, neckte Ian sie. 
 
    „Geh zur Hölle, Ian“, rief sie ihm vom Flur aus zu. 
 
    „Wenn du so weitermachst, geht das noch viel schneller!“ 
 
    „Wenn du so weitermachst, wirst du in einem Bett voller Schlangen aufwachen“, erklärte Ethan ihm mit einem Lächeln. 
 
    Ian schüttelte sich und lehnte sich dann im Stuhl zurück. 
 
    „Schlangen?“, rief Jess aus. 
 
    „Ja.“ Ethan schnitt eine Grimasse. 
 
    „Wovon redet ihr?“, wollte Jess wissen. 
 
    Sie tauschten amüsierte Blicke, die Stefans Neugier anstachelten. 
 
    „Ian, Ethan und Isabelle sind in einen Streit geraten, als Isabelle … wie alt war sie?“, fragte Mike. 
 
    „Fünfzehn“, antwortete Ethan. 
 
    „Ian war dreizehn und Ethan war siebzehn. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wie der Streit angefangen hat.“ 
 
    „Ethan hat mich dazu angestachelt, alle ihre Klamotten aus dem Fenster zu werfen“, erinnerte sich Ian, ein Lächeln auf den Lippen und einen nostalgischen Glanz in den Augen. 
 
    „Stimmt, habe ich“, gab Ethan mit einem Grinsen zu. „Sie ist völlig ausgerastet. Um es uns heimzuzahlen, hat sie Alkohol in meine Aftershaveflasche gefüllt und Ians komplette Garderobe in den See geworfen.“ 
 
    Stefan lehnte sich nach vorn. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, während er der Geschichte lauschte. Die Brüder waren höchst amüsiert und ihre Augen glitzerten schelmisch. Einer vervollständigte die Worte des anderen mit einer Leichtigkeit, die man nur besitzen konnte, wenn man sich sehr gut kannte. „Also habe ich ihr natürlich pinke Farbe in ihren Conditioner gemischt. Du weißt schon, das ist das Zeug, das Frauen für mindestens eine Stunde einwirken lassen“, gluckste Ian. 
 
    „Du hättest sie sehen sollen“, rief Jack fröhlich. „Ihre Haare waren ein wenig rosa, aber ihre Kopfhaut war knallpink!“ 
 
    „Das war echt sehenswert!“, freute sich Mike. „Sie haben Fotos von ihr gemacht in dem Moment, in dem sie aus dem Badezimmer kam. Ihr Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Wir haben uns halb totgelacht in dieser Nacht.“ 
 
    „Ja, nachdem ihr uns zu Hausarrest verdonnert hattet“, murmelte Ethan. 
 
    Sie tauschten wissende Blicke, während sich Ian vorbeugte. „Von da an hat sie uns allen den Krieg erklärt. Sie hat mir Sekundenkleber in mein Shampoo gefüllt. Ich musste meine Haare abschneiden, um die Hände freizubekommen, und dann hat es eine weitere Woche gedauert, bis die Haare von meinen Handflächen verschwunden waren. In der darauffolgenden Nacht ist sie zu uns ins Zimmer geschlichen und hat Haarentfernungsmittel auf Ethans Augenbrauen geschmiert.“ 
 
    Stefan unterdrückte mit Mühe das Lachen; er war von Sekunde zu Sekunde amüsierter. Er konnte sich bildlich vorstellen, wie Isabelle als Teenager sich auf Zehenspitzen in das Zimmer stahl, in der festen Absicht, ihrem Bruder die Augenbrauen zu entfernen. 
 
    „Das ist ja furchtbar!“, empörte sich Jess. 
 
    Der Ausdruck auf den Gesichtern der Brüder dagegen verriet, dass sie es alles andere als furchtbar fanden. Im Gegenteil, sie fanden es zum Totlachen, und Stefan stimmte ihnen zu. 
 
    „Es hat über einen Monat gedauert, bis sie nachgewachsen waren, und meine Haut hat zwei Wochen lang wie Feuer gebrannt“, erklärte Ethan unbekümmert. 
 
    „Davon haben wir auch ein paar gute Fotos“, erklärte Doug belustigt. „Von beiden natürlich.“ 
 
    „Ich brauche dir nicht zu sagen, dass eine Woche lang keiner von uns geschlafen hat und wir uns jeden Tag neues Shampoo kaufen mussten, damit wir sicher sein konnten, dass die Flaschen noch verschlossen waren. Letzten Endes haben Ian und ich Isabelle dann umzingelt, sie festgehalten und ihr die Haare geschoren. Sie reichten ihr damals bis zu den Hüften und wir haben sie ihr bis zu den Ohren abgeschnitten.“ 
 
    „Also, ganz ehrlich, das bereue ich ein bisschen“, sagte Ian traurig. „Sie hat eine Woche lang geweint.“ 
 
    „Ja, das war nicht so lustig“, stimmte Ethan reumütig zu. „Aber sie hat den Waffenstillstand ausgerufen.“ 
 
    „Unser Fehler war, dass wir ihr das geglaubt haben. Wir hätten es besser wissen sollen. Zwei Wochen später, als wir uns wirklich sicher waren, dass nichts mehr passiert, hat sie uns erwischt. Sie ist rausgegangen und hat Dutzende Schlangen gefangen“, fuhr Ian fort. 
 
    „Daran hat sie die ganzen zwei Wochen lang gearbeitet. Nacht für Nacht ist sie rausgegangen und hat noch mehr gefangen. Sie hat gewartet, bis wir schliefen, uns dann die Hände am Kopfende festgebunden und uns die Viecher ins Bett geworfen.“ 
 
    „Das ist grauenvoll!“, rief Jess. 
 
    Sie lächelten jetzt alle und Stefan gluckste belustigt. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so gelacht hatte, aber die Bilder, die in seinem Kopf entstanden, waren einfach zu witzig. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Isabelles Augen siegessicher geglänzt hatten, als ihre Brüder aufwachten. 
 
    „Es war absolut entsetzlich“, sagte Ethan und schüttelte sich. „Wir hassen Schlangen. Ich bin davon aufgewacht, dass sie über mich krochen. In meinem ganzen Leben habe ich nie wieder so laut geschrien!“ 
 
    „Davon hat Isabelle auch ein paar tolle Fotos“, teilte Jack mit. „Es war irrsinnig witzig.“ 
 
    „Mom ist völlig ausgeflippt“, ergänzte Ian. „Niemand wollte uns nahe genug kommen, um uns zu befreien, und Isabelle weigerte sich. Unser Vater musste ordentlich mit ihr schimpfen und ihr drohen, bis sie endlich nachgab und die Schlangen wegnahm. Monate danach noch konnten wir nicht schlafen, ohne vorher nachzusehen, ob nicht noch irgendwo eine Schlange im Zimmer war.“ 
 
    „Danach haben wir den Waffenstillstand erklärt. Die Einzige in unserer Familie, die kein Problem mit Schlangen hat, ist Isabelle, und es gibt nichts Schlimmeres, als noch einmal von den Viechern aufgeweckt zu werden“, sagte Ethan. 
 
    „Wir brauchen dir wohl auch nicht zu sagen, dass wir Isabelle zur Gewinnerin unserer Kriege erklärt und ihr niemals wieder einen Streich gespielt haben.“ 
 
    „Ja, super, stattdessen haben sie sich dann auf mich konzentriert“, murrte Aiden. „Blöd nur, dass ich Schlangen auch nicht ausstehen kann.“ 
 
    Stefan brach in lautes Gelächter aus. Er konnte sich vorstellen, wie furchtbar – und wundervoll – es gewesen sein musste, mit so einer großen Familie aufzuwachsen. „Das ist das Ekelhafteste, was ich jemals gehört habe!“, schrie Jess angewidert. „Das ist grausam!“ 
 
    Plötzlich lachten sie alle. 
 
    „Was ist denn so witzig?“ 
 
    Stefan sah auf und bemerkte Isabelle, die im Türrahmen stand, die Augenbrauen fragend nach oben gezogen und einen Wäschekorb auf der Hüfte balancierend. 
 
    „Wir erzählen Stefan und Jess gerade vom Schlangenkrieg“, erwiderte Mike fröhlich. 
 
    Isabelles Lächeln war bezaubernd, ihre lebhaften Augen glitzerten vergnügt, als sie ihn ansah. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, lachte sie ihn tatsächlich an, und er fand es umwerfend. Sein Lächeln entglitt ihm, als er urplötzlich von einer gewaltigen Welle der Lust erfasst wurde. Auch ihr Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. 
 
    Stefan verspürte ein seltsames Gefühl des Verlustes, als der innige Kontakt zwischen ihnen abbrach. Er atmete tief ein und füllte seine Lunge mit Luft. Wieder rutschte er hin und her, als seine Erregung beinahe unerträglich wurde. 
 
    „Ihr habt das den Schlangenkrieg genannt?“ Jessʼ Augen richteten sich feindselig auf Isabelle. 
 
    Seine gute Laune verflüchtigte sich augenblicklich und der Ärger in ihm flammte neu auf. Isabelles und Jessʼ Blicke trafen sich kurz, dann wandte sich Isabelle wieder ihrer Familie zu. Jess berührte erneut Stefans Bein, doch er schob ihre Hand sofort grob zur Seite. Missmutig starrte sie ihn an, setzte ein falsches Lächeln auf und wandte sich ab. 
 
    „Wir hatten noch ein paar andere Kriege“, antwortete Ethan. „Wir haben angefangen, ihnen Namen zu geben, als ich ungefähr zwölf war.“ 
 
    „Auf diese Weise konnten wir sie auseinanderhalten“, grinste Ian. 
 
    „Was waren denn die anderen?“, erkundigte sich Jess aufgesetzt interessiert. Sie sah gänzlich unschuldig aus, aber Stefan konnte spüren, was sie wirklich fühlte. 
 
    „Also, lass mal überlegen.“ Mike lehnte sich in seinem Stuhl zurück und tippte sich gedankenverloren ans Kinn. 
 
    „Wir hatten einen Eiskrieg, einen Wasserkrieg, den Feuerkrieg–“ 
 
    „Den Farbenkrieg“, unterbrach ihn Ian. „Das war der, für den uns Mom beinahe umgebracht hätte! Ich habe sie nie wieder so wütend gesehen wie an diesem Tag!“ 
 
    „Was habt ihr gemacht?“, wollte Stefan wissen, ein verzweifelter Versuch, seine Aufmerksamkeit von Isabelle abzulenken und seinen pochenden Schwanz zu beruhigen. 
 
    „Unsere Mutter hat einen Eimer Farbe stehen lassen, den sie nicht mehr gebrauchen konnte“, erklärte Ian. 
 
    „Rote Farbe“, führte Ethan aus. „Wir haben sie gefunden und beschlossen, uns gegenseitig damit anzumalen. Ich war damals elf, Isabelle neun, Ian sieben und Aiden vier.“ 
 
    „Ich hatte niemals eine Chance“, verteidigte sich Aiden. „Die drei haben mich bestochen.“ 
 
    „Hey“, protestierten Ian, Ethan und Isabelle. 
 
    Stefan musste beim Anblick von Isabelles wunderschönem Lächeln und ihren leuchtenden violettblauen Augen erneut grinsen. Wenn sie lächelte, war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Er fühlte sich auf magische Weise völlig eingenommen von ihr, und diese Erkenntnis war mehr als beunruhigend. 
 
    „Ich glaube, wir haben Cowboy und Indianer gespielt“, ergänzte Ethan. „Und wir wollten die Indianer anmalen, zumindest hat es so angefangen. Als wir allerdings fertig waren, waren wir über und über mit Farbe bedeckt.“ 
 
    „Ich habe es eine Woche lang nicht aus meinen Haaren rausgekriegt“, sagte Isabelle. 
 
    „Zumindest war dein Haar damals schon etwas dunkler. Ich habe einen Monat lang wie Pumuckl ausgesehen!“, rief Ian. 
 
    Sie brachen alle in lautes Gelächter aus und in ihren Augen schimmerte der Glanz ihrer Kindheitserinnerungen. Stefan fühlte sich wie verzaubert von der ganzen Gruppe. Er konnte sich nicht vorstellen, wie schön es gewesen sein musste, in so einer warmherzigen, liebevollen Umgebung aufzuwachsen. Insbesondere weil seine eigene Kindheit eine grausame Zeit gewesen war, die er seitdem zu überwinden versuchte. 
 
    „Es gab außerdem noch den Krieg der Sticheleien. Wer das Dümmste tat und dabei überlebte, gewann. Ethan hat sich mal von einer zehn Meter hohen Klippe geworfen“, fuhr Aiden fort. 
 
    „Danach haben wir aufgehört“, lachte Isabelle. 
 
    „Du hattest Glück, dass du dabei nicht gestorben bist.“ Jess schnappte erschrocken nach Luft. 
 
    Sie tauschten heimliche Blicke. „Habe mir ein paar Rippen gebrochen, aber ich heile schnell“, ergänzte er mit einer lässigen Handbewegung, die die anderen zum Kichern brachte. 
 
    „Ja, und irgendwann sind wir aus dem Alter herausgewachsen und haben aufgehört, uns gegenseitig zu quälen“, erklärte Ian. „Aber Willow, Julian, Kyle und Cassidy machen mit Feuereifer genau dort weiter, wo wir aufgehört haben.“ 
 
    „Außer dass es bei ihnen noch viel wahrscheinlicher ist, dass sie sich dabei noch umbringen“, murmelte Isabelle. „Ich glaube, sie sind noch viel verrückter als wir.“ 
 
    „Du vergisst das eine Mal, als du auf dieselbe Platane geklettert bist und dich runtergeworfen hast, in der Hoffnung, dass ich dich fange“, erinnerte Ethan sie. 
 
    „Hast du doch auch“, erwiderte sie mit einem Grinsen. 
 
    „Du hast mir den Knöchel gebrochen.“ 
 
    „Hör auf zu jammern. Mom hat dich eine Woche lang bemuttert, und ich hatte Windeldienst bei Kyle und Cassidy. Den Kürzeren habe damals wohl eindeutig ich gezogen.“ 
 
    „Ja.“ Ethan grinste zärtlich. „Das war eine tolle Woche.“ 
 
    Isabelle strahlte ihn an. Stefan beobachtete sie mit wachsender Bewunderung. Ihm wurde klar, dass Ethan und Isabelle sich außergewöhnlich nah waren. Ein kleiner Funken Eifersucht keimte in ihm auf. Er benahm sich wie ein Idiot, bemerkte er, und versuchte, sich zu beruhigen. Er kannte das Mädchen nicht einmal, und schon war er völlig besessen von ihr und eifersüchtig aufgrund der Tatsache, dass sie eine enge Bindung zu ihrem Bruder hatte. 
 
    Er schob den Gedanken gewaltsam beiseite und zwang sich, ihren Blick zu meiden. 
 
    David stand auf und stützte sich mit den Händen auf den Tisch. „Ich glaube, wir gehen jetzt besser.“ Aiden, Ian und Jack standen ebenfalls schnell auf. „Hast du die Liste?“, wollte David wissen. 
 
    „Oh, ja.“ Isabelle kaute auf ihrer Lippe, verlagerte den Wäschekorb auf ihrer Hüfte und zog ein Blatt Papier aus ihrer Tasche, das sie ihm reichte. 
 
    David warf einen kurzen Blick darauf und nickte. „Kein Problem.“ 
 
    „Danke.“ Isabelle verließ den Raum und die anderen vier schlossen sich ihr an. 
 
    Stefan saß noch einen Moment still da und versuchte, die seltsamen Gedanken und sein komisches Verhalten im Geiste zu ordnen. Ohne das Gelächter, das zuvor noch den Raum erfüllt hatte, war das Zimmer ungewohnt still. Ohne Isabelle war es zu still. Diese Erkenntnis trug nicht dazu bei, seine düstere Stimmung zu verbessern. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und gab vor, Ethan, Mike, Doug und Jess zuzuhören, die das Gespräch fortführten und sich weitere Geschichten erzählten. Erst als er bereits ein paar dutzendmal zur Tür gesehen hatte, dämmerte ihm, dass er nur darauf wartete, dass Isabelle zurückkam. 
 
    Doch sie kam nicht, und als Jess ihre Hand wieder auf seinen Oberschenkel legte, beschloss er, dass es Zeit war, ins Bett zu gehen. 
 
    


 
   
  
 

 7. Kapitel 
 
      
 
    Einige Zeit später verließ Stefan sein Zimmer. Jess war hellwach und brüllte ihn noch immer an, als er ihr die Tür vor der Nase zuschlug. Er war gereizt, unruhig und angespannt. Es war reine Zeitverschwendung, mit ihr zu streiten. Sie war die Mühe nicht wert. Was ihn jedoch beunruhigte, war die Ursache ihres Streits. Zum ersten Mal in seinem außergewöhnlich langen Leben war er nicht in der Lage gewesen, seine Erektion aufrechtzuerhalten. 
 
    Nur wenn er sich ein paar violettblaue Augen vorstellte, regte sich etwas in ihm. Jess’ Verführungsversuche dagegen prallten an ihm an. Als sie sich schließlich rittlings auf ihn gesetzt hatte, hatte er sofort tiefe Abneigung empfunden. Er hatte sie heruntergestoßen, weil er es nicht mehr ertragen konnte, sie zu spüren. 
 
    Jetzt aber fühlte er sich wie ein Raubtier im Käfig. Schnell eilte er die Treppen nach unten. Er wusste nicht, was mit ihm los war, aber er mochte es ganz und gar nicht. 
 
    Das Licht im Esszimmer leuchtete noch immer. Das Gelächter und die fröhlichen Stimmen zogen ihn an. Er ging hinein und stockte, als er Isabelle erspähte. Für einen Augenblick hielt er ihren Blick und merkte dabei, wie sein Penis sofort zu pulsieren begann und ihn die Lust auf Sex überschwemmte. So, wie er es eigentlich gewohnt war. Er nahm das Zögern in ihrem Blick wahr, dann sah sie weg. Stefan blieb, wo er war, erschüttert von der unglaublichen Wucht seiner physischen Reaktion auf sie. 
 
    „Hey, ich dachte du bist schlafen gegangen“, grüßte ihn Ethan. 
 
    Stefan zuckte gleichgültig mit den Schultern und ging dann vorsichtig hinüber zu dem Stuhl, auf dem er bereits vorhin gesessen hatte. Der Zustand in seiner Hose machte es ihm schwer, normal zu gehen. „Konnte nicht schlafen.“ 
 
    „Hmm. Hast du eine Zwei?“ 
 
    „Was?“, fragte Isabelle abgelenkt. 
 
    „Eine Zwei?“, wiederholte Ethan. 
 
    Sie sah auf die Karten in ihrer Hand und konnte die Ziffern darauf kaum erkennen. Stefans hungriger Blick machte sie überaus nervös und unruhig. Das Blut brannte ihr in den Adern und dieses seltsame Prickeln zwischen ihren Schenkeln war wieder da. Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Stuhl herum und bemerkte erschüttert, wie sich ein tiefes Verlangen ihrer bemächtigte. Sie verfluchte sich selbst dafür, dass sie so sicher gewesen war, Stefan würde am heutigen Abend nicht wieder herunterkommen. Sie hätte in ihrem Zimmer bleiben und sich unter einem Haufen Bücher vergraben sollen, wie geplant. 
 
    „Spiel weiter“, murmelte sie. 
 
    Natürlich half es nicht, dass er unglaublich sexy aussah in seinen losen Jeans und diesem enganliegenden dunkelblauen Shirt. Sein Haar war verwuschelt, was ihm einen jungenhaften Charme verpasste, der fast unwiderstehlich war. Nur fast. Sie hatte fest vor, ihm zu widerstehen und sich von nun an von ihm fernzuhalten. 
 
    „Isabelle“, sagte Ethan scharf. 
 
    „Was?“, wollte sie wissen. Diese seltsamen Gefühle, die sie fest im Griff hatten, verwirrten sie. 
 
    „Spielst du jetzt weiter?“, erwiderte er. 
 
    Sie blinzelte auf ihre Karten und versuchte, ihre Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zuzuwenden. „Hast du eine vier?“ 
 
    Er warf eine Karte über den Tisch zu ihr herüber. Sie hob sie auf und legte ihre Karten auf den Tisch. „Zehn?“ 
 
    Isabelle nahm eine Karte vom Stapel. 
 
    „Schläft Jess schon?“, wollte Ethan wissen. 
 
    „Nein“, gab Stefan zurück. 
 
    Isabelle versteifte sich, als sie den Geruch, der an ihm klebte, wiedererkannte. Sie hatte es oft genug gerochen, an ihren Brüdern, ihren Eltern, den Daltons, und sie wusste sehr genau, was das für ein Duft war. Ihr Magen verkrampfte sich vor Ekel über den Geruch von Sex und jenem Gefühl, das sie langsam nur zu gut zu kennen begann: Eifersucht. Sie biss sich auf die Lippe. Am liebsten wäre sie aus dem Zimmer gestürmt, aber sie wollte sich nicht vor den anderen lächerlich machen. 
 
    Sie hob ihren Kopf und sah, dass Ethan grinsend in ihre Karten starrte. „Schwein“, murmelte sie. 
 
    Er sah zu ihr hoch, ein schelmisches Funkeln in den Augen. „Was?“, fragte er unschuldig. 
 
    Isabelle warf ihm einen finsteren Blick zu und sah dann wieder in ihre Karten. „Wann kommen die anderen zurück?“, wollte Stefan wissen. 
 
    Isabelle sah auf die Uhr in der Ecke. Es war bereits nach zwölf. 
 
    „Wenn ihnen danach ist“, antwortete Ethan. 
 
    „Hoffentlich bald“, ergänzte Isabelle. Sie war vorhin ein wenig hungrig gewesen, aber die Anspannung darüber, Stefan zu sehen, hatten ihren Durst erst richtig angefacht. 
 
    „Sie bringen Menschen für euch hierher?“, erkundigte sich Stefan. 
 
    „Nein!“, rief Isabelle entrüstet. Stefan erschrak über den schrillen Ton ihrer Stimme und die offensichtliche Abscheu darin. 
 
    Ethan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und warf die Karten auf den Tisch. Das Spiel war beendet und Isabelle war mehr als glücklich darüber. Sie konnte sich nicht konzentrieren und wollte einfach nur raus aus dem Zimmer, das ihr auf einmal so klein und eng vorkam. „Isabelle trinkt nicht von Menschen.“ 
 
    „Ethan!“ Ihre Absicht zu gehen verflüchtigte sich in Anbetracht der leichtfertigen Erklärung ihres Bruders. Säße er nicht zu weit weg, so hätte sie ihm unter dem Tisch einen gehörigen Tritt verpasst. Es gab schließlich Dinge, die waren privat und gingen niemanden etwas an. Dinge, von denen sie nicht wollte, dass sie jemand anderes über sie wusste, ganz besonders nicht dieser unsägliche Fremde, der ihr gegenübersaß. 
 
    „Was?“ Stefan reagierte überrascht. 
 
    Isabelle blitzte ihren Bruder böse an. Er aber verschränkte die Arme vor der Brust, hob eine Augenbraue fragend in die Höhe und sah sie grinsend an. „Ist doch wahr!“, protestierte er. 
 
    Sie holte tief Luft und versuchte, die wachsende Anspannung in ihrem Innern zu lindern. 
 
    „Wie machst du das dann?“, fragte Stefan. 
 
    Isabelle ließ ihre Karten sinken und erwiderte trotzig seinen Blick. „Es gibt schließlich Blutbanken. Das haben unsere Eltern für uns gemacht, als wir klein waren. Und ich habe mich eben entschlossen, es weiter so zu handhaben.“ 
 
    „Weil du den Menschen nicht wehtun willst?“ 
 
    Isabelle biss die Zähne zusammen. „Richtig“, erklärte sie kühl, auch wenn es eine Lüge war. Sie war nicht gerne unter Menschen, aber ihre eigentliche Sorge war, versehentlich auf einen Menschen zu treffen, der sich dann als das herausstellte, was ihre Mutter für ihren Vater war. Außerhalb der Highschool hatte sie sich so gut es ging von den Menschen ferngehalten. Nun aber hatte sie furchtbare Angst, dass genau das, was sie so erbittert hatte vermeiden wollen, ihr direkt vor die Füße gelaufen war. 
 
    „Isabelle und ich sind die Außenseiter“, verkündete Ethan mit einem amüsierten Grinsen. „Wir sind nicht besonders sozial, nicht mit Menschen. Aber ich trinke zumindest von ihnen und gehe ab und zu weg. Isabelle bleibt immer Zuhause.“ 
 
    „Und warum?“ Stefan konnte nicht glauben, was er da hörte. 
 
    Ethan zuckte mit den Schultern, Isabelle wand sich unbehaglich. Sie wusste, das Ethan das Gleiche fürchtete, das auch ihr Sorgen bereitete, aber sie wusste nicht, ob er Stefan das sagen würde. Sie würde es ganz sicher nicht tun. „Wir sind zufrieden hier“, erklärte er gelassen. „Was ist mit dir? Wie alt bist du genau?“ 
 
    Stefan hob fragend eine Augenbraue und sah sie beide an. Isabelle saß stumm da. Den Kopf geneigt, weigerte sie sich, seinen Blick zu erwidern. Er wusste, dass an der Geschichte mehr dran war, als Ethan ihm mit seiner einfachen Erklärung weismachen wollte, aber es war offensichtlich, dass keiner der beiden weiter darüber sprechen wollte. 
 
    „Zweihundertundsiebenundsechzig“, antwortete er, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. 
 
    Isabelles Kopf schoss in die Höhe und ihr Blick ließ ihn sofort lustvoll erschaudern. 
 
    „Was genau kannst du machen?“, wollte Ethan wissen. 
 
    „Vieles“, gab er abwesend zurück. 
 
    Stefans Augen richteten sich weiterhin auf Isabelle. Sie biss sich wieder nervös auf die Unterlippe und schaute zur Seite. Ihre langen Wimpern warfen Schatten auf ihre zarten Wangen. Mit Mühe widerstand er dem unbändigen Wunsch, diese Wangen zu berühren. Wie gerne hätte er gefühlt, ob sie so weich waren, wie sie aussahen. Grimmig wandte er seine Aufmerksamkeit von ihr ab und erwiderte Ethans neugierigen Blick. Stefan merkte allmählich, dass er sich wie ein Junge verhielt, der zum ersten Mal verknallt war, und das gefiel ihm überhaupt nicht. 
 
    „Was zum Beispiel?“, drängte Ethan. 
 
    „Ich kann mich zum Beispiel schneller bewegen, als du es dir erträumst, meine Kräfte sind zehnmal so stark wie deine, mein Gehör, mein Augenlicht und all meine Sinne übertreffen die deinen um ein Vielfaches. Meine Überzeugungskünste, die Macht, Erinnerungen auszulöschen und meine Anwesenheit zu verbergen, lassen dich wie einen Neugeborenen wirken.“ Er wusste, dass er arrogant und feindselig klang, aber die zunehmende Spannung in seinem Unterleib war beinahe unerträglich und ließ ihn gereizt erscheinen. „Ich kann dafür sorgen, dass die Menschen und auch du etwas sehen, was gar nicht da ist“, fuhr er in etwas ruhigerem Ton fort. „Das ist das, was ich mit Kathleen, Delia und Jess gemacht habe.“ 
 
    „Warum hast du dich dann nicht vor uns verborgen, als du hier ankamst?“, fragte Ethan interessiert. 
 
    „Ich habe ja nicht damit gerechnet, direkt in ein Vampirnest zu stechen.“ 
 
    „Wenn deine Kräfte so stark sind, wie konnte es dann sein, dass du uns nicht schon bemerkt hast, bevor du hierherkamst?“, fragte Ethan zweifelnd, der von Stefans Arroganz ein wenig verärgert war. 
 
    Stefan versuchte, seinen Ton noch freundlicher klingen zu lassen und nicht länger so überheblich zu wirken. Er mochte Ethan und er wollte nicht, dass Ethan sich über ihn ärgerte, weil er wie ein herablassendes Arschloch klang. 
 
    „Weil ich nicht nach euch gesucht habe. Ich war damit beschäftigt, mit Jess über das verdammte Radio zu streiten. Ich wusste, dass ihr dort seid, nur wenige Kilometer entfernt, aber mir war nicht bewusst, dass wir an eben jenen Ort fuhren. Selbst wenn ich nicht mit Jess gekommen wäre, hätte ich euch auf eigene Faust aufgesucht.“ 
 
    Sie sahen ihn beide ungläubig an. „Warum?“ 
 
    Stefan faltete die Hände vor seiner Brust. „Weil unsereins sich üblicherweise nicht so zusammentut wie ihr. Um ehrlich zu sein, die größte Gruppe, die ich je getroffen habe, bestand aus fünf Vampiren. Meistens sind wir zu besitzergreifend, um so nah beieinander zu leben. Wir bevorzugen es, alleine zu sein. Ich war neugierig darauf, wie viele ihr seid. Ich wäre einfach so hierhergekommen, um nachzusehen und herauszufinden, warum so viele Vampire an einem Ort wohnen.“ 
 
    Isabelle sah ihn stirnrunzelnd an; ihre Augen verdunkelten sich, als sie widerstrebend seinen Blick suchte. Er lächelte zurück, nahm die Hände wieder auseinander und beugte sich nach vorn. „Wir sind glücklich hier“, flüsterte sie. „Darum bleiben wir zusammen.“ 
 
    „Das verstehe ich. Alles, was ich damit sagen wollte, ist, dass es ungewöhnlich ist. Ich bin überrascht, dass alle bereits so lange hier sind.“ 
 
    „Wo sollten sie denn hin?“, fragte Isabelle und ihr Gesicht reflektierte ihre Unschuld und Verunsicherung. „David, Jack, Mike, Doug und mein Vater sind Freunde seit Kindheitstagen. Sie wurden alle um dieselbe Zeit herum verwandelt, vom gleichen Vampir. Sie waren immer füreinander da und haben sich gegenseitig geholfen. Sie alle haben geholfen, uns aufzuziehen, wie ältere Brüder. Sie sind unsere Familie.“ 
 
    „Was ist mit deinen anderen Geschwistern, werden sie auch alle hierbleiben?“ 
 
    „Aiden und Ian gehen aufs College und Abby und Vicky haben praktisch schon ihre Taschen gepackt, auch wenn sie noch drei Jahre Schule vor sich haben.“ 
 
    Stefan runzelte die Stirn. „Gehen sie etwa schon zur Schule?“ 
 
    „Wir sind alle auf die Highschool gegangen“, teilte Ethan ihm mit. „Willow wird im Herbst anfangen. Mit etwa dreizehn Jahren sind wir in der Lage, unsere Verwandlung zu kontrollieren. Vor diesem Alter kann es ein wenig schwierig sein, besonders wenn wir sauer oder aufgeregt sind. Die meisten unserer Kriege haben wir als verwandelte Vampire ausgetragen – vorausgesetzt, wir waren erbost genug.“ 
 
    Stefan studierte das amüsierte Lächeln auf ihren Gesichtern, als sie einander ansahen. „Und keiner von euch hatte je ein Problem in der Schule?“, erkundigte er sich. 
 
    „Doch, ich einmal“, gab Isabelle widerwillig zu. „Ich war ziemlich sauer auf einen Kerl namens Ralph. Er hat ständig irgendwelche blöden Kommentare über mich fallen lassen, und dann haben wir angefangen zu streiten. Ich habe mich direkt vor ihm verwandelt. Zum Glück war Ethan da und hat mir geholfen, seine Erinnerungen zu verändern. Ansonsten weiß ich nicht, was passiert wäre. Sonst hatte keiner Probleme.“ 
 
    Stefan wusste sehr genau, was geschehen wäre, wenn Ethan nicht zur Stelle gewesen wäre, aber es war kein angenehmer Gedanke und offensichtlich wollte Isabelle auch nicht weiter darüber sprechen. Er lehnte sich zurück und verschränkte wieder die Hände hinter seinem Kopf. Er war zunehmend fasziniert von ihrer Existenz, von der Art, wie sie überlebten, und er wollte mehr darüber erfahren. Wenn er ehrlich war, wollte er mehr über sie erfahren. „Hattet ihr keine Freunde, die euch besucht haben? Oder Schulaufführungen, Sportveranstaltungen zu denen eure Eltern gehen wollten?“ 
 
    „Ethan und ich haben uns immer rausgehalten. Aiden war im Football- und Basketballteam und Ian bei den Schwimmern. Abby und Vicky sind Cheerleader. Unsere Eltern gehen zu einigen der Veranstaltungen, aber sie sind dann eben ganz gewöhnliche Zuschauer und können sich leider nicht als unsere Eltern zeigen. Mike, Doug, David und Jack schauen auch oft zu.“ 
 
    „Warum macht ihr nichts von all dem?“ 
 
    „Wie gesagt, wir sind die Außenseiter“, erwiderte Ethan grinsend. 
 
    Stefan wollte wirklich gerne wissen, warum das der Fall war, aber er fragte nicht weiter nach. 
 
    „Was ist mit Freunden, die euch besuchen?“ 
 
    „Aiden, Ian, Vicky und Abby bringen ab und zu Freunde mit, nicht zu viele auf einmal, aber ein paar hier und da. Wir ändern dann nachher einfach ihre Erinnerungen und lassen unsere Eltern älter erscheinen als sie sind.“ 
 
    Stefan runzelte die Stirn, nahm die Hände vom Kopf und lehnte sich vor. „Was macht ihr in zehn Jahren, wenn die Leute sich fragen, warum ihr nicht altert?“ 
 
    „Wir gehen nicht so oft in die Stadt. Die meisten Leute denken, wir wären längst weggezogen und lebten unser Leben. Und wenn wir in die Stadt gehen, dann nachts, und dann verändern wir die Erinnerungen der Leute, die wir treffen. Üblicherweise gehen wir nach Portland, wo niemand irgendetwas bemerkt, oder nach Kalifornien.“ 
 
    Stumm verdaute Stefan all die Informationen, die sie ihm gegeben hatten. „Habt ihr keine Angst, dass die Leute neugierig werden könnten?“ 
 
    „Es ist sehr ländlich hier“, antwortete Isabelle. „In meiner Abschlussklasse waren nur zweiundvierzig Kinder. Alle sind aufs College gegangen und weggezogen. Unser nächster Nachbar lebt acht Kilometer entfernt, und wir haben ihn in den letzten fünfundzwanzig Jahren kein einziges Mal gesehen. Das Footballteam muss fünfundvierzig Minuten lang fahren, um zu seinem nächstgelegenen Spielort zu kommen. Die meisten Leute hier bleiben unter sich, und bisher hat uns niemand behelligt. Ich wüsste nicht, warum sich das ändern sollte.“ 
 
    Er war erstaunt darüber, dass offensichtlich keiner von ihnen plante wegzugehen. „Und ihr seid einfach die ganze Zeit hier?“, fragte er. 
 
    „Manchmal gehen wir schon woanders hin“, erwiderte Isabelle. „Wir gehen auch mal in die Stadt, wenngleich nicht so oft wie die anderen. Ethan und ich fahren meistens nach Kalifornien. Ich liebe Napa Valley.“ 
 
    Er legte die Stirn in Falten, als sie zögerlich seinen Blick erwiderte. Sie hatten ein sehr behütetes Leben gelebt; während ihre jüngeren Geschwister hinaus in die Welt ziehen wollten, waren die beiden zufrieden damit, sich hier zu vergraben. Isabelle war jung, lebhaft und die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihr außergewöhnlich langes Leben verschwendete. Plötzlich verspürte er den Drang, ihr zu sagen, was sie alles verpasste, ihr all das zu zeigen, was sie bisher verpasst hatte. 
 
    In Anwesenheit dieses Mädchens verwandelte er sich wirklich in einen kompletten Idioten. Sie war zufrieden mit ihrem Leben; er hatte nicht das Recht, ihre Motive zu erfahren oder ihre Meinung zu ändern. „Was ist mit euren Eltern?“, fragte er, um sich ein wenig von seinen Gedanken abzulenken. „Ist es komisch für euch, sie als eure Eltern anzusehen, wenn sie genauso jung aussehen wie ihr selbst?“ 
 
    Ethan und Isabelle tauschten einen schnellen Blick, beide offensichtlich verwirrt über diese Frage. „Nein“, antwortete Ethan langsam. „Dir mag das seltsam vorkommen, aber du warst ja einmal ein Mensch, wir aber sind genau so groß geworden. Wir kennen es nicht anders. Und glaub mir, unsere Eltern können uns einen Heidenrespekt einflößen, egal wie jung sie aussehen.“ 
 
    Stefan nahm an, dass es ihm in ihrer Situation genauso ergehen würde, aber er erinnerte sich an seine Eltern und daran, wie sie gealtert waren. Er konnte sich nicht vorstellen, sie jetzt noch bei sich zu haben, aber schließlich hatte er sie bereits verloren, als er noch sehr jung gewesen war. Sie waren gestorben, bevor er verwandelt wurde, und längst tot, als er das Erwachsenenalter erreicht hatte. Stefan konzentrierte sich auf die Gegenwart, entschlossen, die Vergangenheit nicht wieder aufleben zu lassen. 
 
    „In welchem Alter habt ihr aufgehört zu altern?“, wollte er wissen. 
 
    „Ich dieses Jahr“, erklärte Ethan. 
 
    „Ich im letzten Jahr“, sagte Isabelle stolz und grinste schelmisch zu ihrem Bruder hinüber. Anscheinend war das Ethans wunder Punkt. 
 
    „Ihr habt zu unterschiedlichen Zeitpunkten in eurem Leben aufgehört zu altern?“ Diese Offenbarung verblüffte ihn. 
 
    „Ja, wir wissen auch nicht genau, wie es funktioniert oder was unseren Körpern den Impuls gibt, nicht mehr länger zu altern, aber bei Isabelle war es früher der Fall.“ 
 
    „Woher wusstest du, dass es so weit ist?“, fragte Stefan. 
 
    Widerstrebend sah sie ihm in die Augen. „Ich wusste es einfach. Man kann es nicht anders erklären, ich wusste es eben.“ 
 
    „Ja“, stimmte Ethan zu. „Als ich vor sechs Monaten morgens aufwachte, wusste ich es einfach. Zuerst dachte ich, Isabelle lügt mich an oder will mich aufziehen.“ Sie lächelten sich an. „Aber so läuft es tatsächlich. Man kann nicht wissen, wann es so weit sein wird, bis es einfach passiert. Danach entwickeln sich unsere Kräfte rasant weiter.“ 
 
    „Ihr hattet keine besonderen Fähigkeiten bis dahin?“ Stefan konnte es kaum glauben. 
 
    „Doch, ein paar. Wir konnten Erinnerungen ein wenig verändern, aber es war unglaublich anstrengend. Wir waren schneller und stärker als die Menschen, aber nicht sehr. Erst wenn wir unsere vollständige Reife erreichen, werden wir schneller, unsere Kräfte stärker und wir können besser sehen und hören.“ 
 
    „Wahnsinn“, murmelte er. 
 
    „Wie alt warst du, als du ein Vampir wurdest?“, fragte Isabelle. Sie hatte nicht beabsichtigt, ihm eine Frage zu stellen, sie wollte gar nicht mehr über ihn wissen, aber dennoch war sie seltsam neugierig auf ihn. 
 
    Er sah zu ihr. Es gefiel ihm, dass sie Interesse an ihm und seinem Leben zeigte. Ein wenig zu sehr gefiel ihm das, stellte er fest und zog innerlich eine Grimasse. Das Mädchen stellte ihm eine einzige Frage zu seinem Leben, und er begann sich sofort zu fragen, ob er sie heute Nacht ins Bett bekäme. Dann allerdings erinnerte er sich an Jess, und seine Hoffnungen schwanden. Vielleicht konnte er in ihr Bett kommen. Seine Gedankengänge erschreckten und erregten ihn zugleich aufs Heftigste. Verdammt nochmal, sie hatte ihm eine einzige Frage gestellt, und er konnte sofort an nichts anderes mehr denken, als mit ihr zu schlafen. Er benahm sich wie ein Idiot. 
 
    Da erst bemerkte er, dass sie ihn beide erwartungsvoll ansahen. Er verdrängte seine lustvollen Gedanken und zwang sich zurück ins Hier und Jetzt. „Achtundzwanzig“, antwortete er. 
 
    Sie nickte und glitt zurück in ihren Stuhl, ihre Augen schweiften zur Uhr an der Wand. Sie war müde und hungrig und musste dringend weg von Stefan, bevor sie nur noch neugieriger auf ihn wurde. Und sich noch stärker zu ihm hingezogen fühlte. Bevor sie das feste Vorhaben, sich von ihm fernzuhalten, vollständig aufgab. 
 
    „Ich gehe ins Bett.“ Sie stand so abrupt auf, dass der Stuhl zu wackeln begann. 
 
    „Willst du nicht auf sie warten?“, erkundigte sich Ethan. 
 
    „Nein, ich bin müde.“ 
 
    „Gute Nacht“, sagte Stefan und seine Stimme klang tief und heiser. 
 
    Isabelle konnte den Schauer, der ihr über den Rücken raste, nicht unterdrücken. Es war, als würde seine Stimme sie zärtlich streicheln. „Gute Nacht“, erwiderte sie und huschte schnell aus der Tür. 
 
    Sie ging, und Stefan war überrascht von dem seltsamen Gefühl des Verlustes, das ihn augenblicklich erfasste. Wenn Ethan nicht neben ihm gesessen hätte, wäre er ihr nachgegangen und hätte sie aufgehalten. Er war sich sicher, dass Ethan es nicht für eine gute Idee gehalten hätte, wenn Stefan über seine Schwester hergefallen wäre. Es würde andere Nächte geben, bessere Gelegenheiten, seine Lust zu befriedigen. 
 
    


 
   
  
 

 8. Kapitel 
 
      
 
    Zwei Stunden später saß Stefan noch immer in dem unbeleuchteten Esszimmer. Er konnte ganz einfach nicht die Energie aufwenden, wieder nach oben zu gehen und neben Jess ins Bett zu kriechen. Allein der Gedanke daran ließ ihn vor Unbehagen schaudern. Es war höchste Zeit, seine Beziehung zu ihr zu beenden. Bereits vor Wochen war er ihrer überdrüssig geworden, aber der heutige Tag hatte den endgültigen Auslöser geliefert. Besonders jetzt, da er eine andere Option im Hinterkopf hatte und fest vorhatte, diese auch in die Tat umzusetzen. 
 
    Was erschwerend hinzukam, waren die Hintergedanken, die Jess hegte und die er nur zu gut durchschaut hatte. Sie dachte schwärmerisch an Ehe und Kinder. Auch Stefan konnte sich vorstellen, irgendwann so eine Art von Leben zu haben, aber definitiv nicht mit Jess. Die Anfangszeit mit ihr war lustig und unbeschwert gewesen, doch bereits seit Längerem langweilte sie ihn nur noch. 
 
    Er hatte Gefallen daran gefunden, für eine gewisse Zeit nur eine Frau um sich zu haben, und hatte angefangen, statt One-Night-Stands kurze Beziehungen zu unterhalten. Mit Jess war er länger zusammen gewesen als mit den anderen vor ihr, aber nun war es Zeit, die Verbindung zu lösen. Der einzige Grund, warum er mit hierhergekommen war, war sein Vorhaben, nach Kanada zu reisen und die Wildnis dort zu entdecken. Auf dem Weg dorthin wollte er Jess und ihre Mutter nur hier abliefern und dann verschwinden. Allein die Tatsache, dass er seinesgleichen und Isabelle getroffen hatte, hatte seine ursprünglichen Pläne durchkreuzt. Er würde nun hierbleiben und Jess loswerden. 
 
    Er freute sich nicht gerade auf die Szene, die sie ihm machen, und die schlechte Stimmung, die sie verbreiten würde. Vielleicht wäre es besser, wenn er wartete, bis Jess zurück zur Schule ging. Dann jedoch schob er den Gedanken beiseite. Er konnte sie schon heute Nacht nicht ertragen, geschweige denn die folgenden zwei Wochen. Es war besser, es gleich hinter sich zu bringen. So kurz und schmerzlos wie möglich. 
 
    Er starrte in den dunklen Raum. Für ihn war es ebenso hell wie zuvor, als alle Lichter angeschaltet waren, und er konnte ohne Mühe jedes Detail des Zimmers ausmachen. Er mochte das Haus, und zu seinem Erstaunen mochte er die ganze Ausstrahlung dieser warmen, familiären Umgebung. Nie zuvor hatte er lange mit seinesgleichen zusammengelebt, außer mit Brian. Aber Brian war ein Teil seiner Vergangenheit, und er hatte nicht die Absicht, ihn je wiederzusehen. Der Gedanke an ihn brachte all die Erinnerungen zurück, die er zu vergessen bevorzugte. Erinnerungen daran, wer er gewesen war und nie mehr sein würde. 
 
    Hier, an diesem Ort, war es einfacher, zu vergessen. Er hatte sich niemals zuvor irgendwo niedergelassen, aber wenn er nun sah, wie nah sich hier alle waren und wie sicher sie sich miteinander fühlten, dann sehnte er sich schon beinahe danach, ebenso einen Ort sein Zuhause zu nennen. Er genoss das Gelächter, das Zugehörigkeitsgefühl und ihre Geschichten. Überall hier konnte man die unzertrennbaren, liebenden Bande der Familienmitglieder spüren. Er war ein wenig eifersüchtig deswegen. 
 
    Er verstand, warum David, Doug, Jack und Mike hierbleiben, obgleich sie freier waren zu gehen, als die anderen. Er verstand allerdings nicht, warum Ethan und Isabelle so entschlossen zu sein schienen, sich selbst vor dem Rest der Welt zu verstecken. Sie würden doch hier immer einen Platz haben, an den sie zurückkommen konnten, selbst wenn sie die Welt erkunden würden. 
 
    Und doch, so musste er sich eingestehen, hatte er selbst alles gesehen, was es zu sehen gab, und war überall gewesen, wo man nur hatte sein können. Dennoch hatte er sich nirgends so zufrieden und wohlgefühlt wie hier. Er war froh, diesen Ort gefunden zu haben. Eines Tages würde er sich selbst ein Heim wie dieses schaffen und sich dort eine Weile niederlassen. Wenngleich es wohl ein wenig einsam sein würde mit ihm alleine, und vermutlich würde er sich innerhalb weniger Wochen zu langweilen beginnen. Wenigstens hätte er dann aber einen Platz, an den er zurückkehren konnte, wenn seine Wanderlust wieder einmal eine Zeit lang erlosch. 
 
    Eigentlich jedoch hatte er bereits seit fünfzig Jahren keine große Freude mehr am Herumreisen. Seitdem er Brenda umgebracht hatte, fühlte er sich auf seltsame Weise entwurzelt, ohne ein Ziel vor Augen und müde von der Welt. Seine gesamte Existenz hatte sich bis dahin nur darum gedreht, sie zu zerstören, und als es ihm endlich gelungen war, gab es keinen Grund mehr weiterzumachen. Zunächst hatte er dann wenigstens Brian gehabt, aber als Brian verwandelt wurde, hatte er damit auch seine Freundschaft verloren. 
 
    Seit geraumer Zeit ging es ihm nur noch darum, zu überleben. Er hatte es sich nur nicht eingestehen wollen. Nun hatte er einen Platz gefunden, an dem er bleiben könnte, einen Ort, den er tatsächlich mochte und an dem er sich wieder ein wenig lebendig fühlte. David hatte ihn willkommen geheißen und ihm versichert, er könne so lange bleiben, wie er wollte, und auch Sera und Liam hatten darauf bestanden. Zunächst hatte er ihr Angebot abgelehnt, aber nach der heutigen Nacht hatte er seine Meinung geändert. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich nicht wie abgeschnitten von der Welt, er fühlte sich nicht mehr einsam. 
 
    Es wäre unterhaltsam, hierzubleiben, ihren Geschichten zu lauschen, ihnen mit dem Haus zu helfen und Isabelle besser kennenzulernen. Viel besser kennenzulernen. Er würde es genießen, mehr über sie herauszufinden, und er würde es ganz sicher sehr genießen, mit ihr ins Bett zu gehen. Dass ihm das gelingen würde, daran hatte er keinen Zweifel, schließlich war er bislang noch nie zurückgewiesen worden. Er wusste nur nicht, wie lange es dauern würde, bis er sie so weit hatte. Sie war ihm gegenüber sehr zurückhaltend und aus irgendeinem Grund auch äußerst skeptisch. Wenn er diese beiden Hindernisse überwunden haben würde, wäre es ein Leichtes. Jess betrachtete er noch nicht einmal als hinderlich; was ihn betraf, war sie bereits so gut wie verschwunden. 
 
    In der Küche klapperte es kurz, und das Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit. Er wusste sofort, wer dort war, und sein Puls beschleunigte sich, ein aufgeregtes Zucken ging durch seinen Körper. Er stand auf und bewegte sich geräuschlos durch das dunkle Esszimmer hinaus in den Flur und die Treppe hinauf in die große Küche. 
 
    Isabelle stand vor dem Kühlschrank, ihre Silhouette schimmerte im dämmrigen Licht. Das hellblaue Nachthemd, das sie trug, endete eine Handbreit über ihrem Po. Sein Mund wurde trocken und sein Schwanz regte sich, als er ihre langen, wohlgeformten Beine betrachtete. Die Art, wie sie sich nach vorn beugte, erlaubte ihm, einen sehnsüchtigen Blick auf ihr schwarzes Spitzenhöschen zu werfen. Er bewegte sich leicht, als sein Penis sich eifrig in seiner Hose aufstellte. Sie war die verführerischste Frau, die er jemals gesehen hatte. Eine Göttin höchstpersönlich könnte dem Vergleich mit ihrem lieblichen Anblick nicht standhalten. 
 
    Sie schlug die Tür zu und richtete sich kerzengerade auf. „Schläfst du nicht?“, fragte sie kühl. 
 
    Stefan zwang sich, tief Luft zu holen, bevor er ihr antwortete. „Dasselbe könnte ich dich fragen.“ 
 
    Sie wandte sich zum ihm um. Ihre violettblauen Augen funkelten in der Nacht. Die goldenen Strähnen auf ihrem Haupt schimmerten und tanzten im Mondlicht, während der schokoladenbraune Grundton ihres Haares sich wie ein Schatten darum legte. Es hatte einen erstaunlichen Effekt, der die Magie ihrer Schönheit noch hervorhob. „Ich hatte gehofft, sie wären schon zurück.“ 
 
    „Hunger?“ 
 
    Ihre Augen blitzten gefährlich, als sie ihr zartes Kinn neigte. „Nicht alle von uns haben einen ständigen Vorrat bei uns“, gab sie zurück. 
 
    „Um Himmels willen, dann nimm dir doch Jess.“ Er zischte es fast, aber es ließ sich nicht vermeiden. Sie war unbeugsam wie ein Felsen in seiner Gegenwart und ihr hochmütiges Gebaren erzürnte ihn. 
 
    Ihr süßer Mund öffnete sich und sie sah ihn entgeistert an. „Wie kannst du nur so etwas Furchtbares sagen? Hast du überhaupt keinen Respekt?“ 
 
    Stefan wand sich unbehaglich und lehnte dann seine Hüfte gegen den großen Tresen, der die Küche vom gefliesten Eingangsbereich abtrennte. „Ich möchte nur nicht, dass du hungrig ins Bett gehst, wenn es doch genug Vorrat gibt.“ 
 
    Es dauerte einen Augenblick, bis sie verstand, dass er sie aufzog. Als sie es schließlich bemerkte, ballte sie die Hände an ihren Seiten zu Fäusten. „Bist du immer so ein Arsch?“, fauchte sie. 
 
    Er grinste sie frech an. Seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit, seine alabasterschwarzen Augen glänzten mit jenem Hunger, an den sie sich langsam zu gewöhnen begann und der ein seltsam prickelndes Gefühl in ihr wachrief, egal wie sehr sie sich auch dagegen wehrte. „Die meisten Frauen finden mich charmant.“ 
 
    „Ich finde dich unerhört.“ 
 
    „Das habe ich schon bemerkt, und glaube mir, das beruht auf Gegenseitigkeit.“ 
 
    Sie blinzelte ihn erstaunt an. War es möglich, dass sie den gleichen seltsamen Effekt auf ihn hatte, wie er auf sie? Schnell schüttelte sie den Gedanken ab. Er wirkte viel zu unbeeindruckt von ihrer Anwesenheit, um auch nur einen Bruchteil des Verlangens zu spüren, das durch ihre Adern brannte. Selbst jetzt, da er gut drei Meter von ihr entfernt stand, konnte sie die Hitze seines Körpers spüren, die Wucht seiner Ausstrahlung. Seine Präsenz brannte in ihr, ließ ihr Herz sich überschlagen und ihre Beine erzittern, so sehr sie auch dagegen ankämpfte. Sie wollte das nicht, sie wollte nichts davon. 
 
    Ihre Augen schweiften zur Tür. Alles, was sie wollte, war, vor ihm davonzurennen und in die Sicherheit ihres Zimmers zu flüchten. Wenn sie jetzt aber ging, würde sie ihn um Haaresbreite streifen müssen, und so nahe wollte sie ihm nicht sein, nie. Sie war sich so sicher gewesen, dass er bereits im Bett war, mit Jess, und dass es ungefährlich für sie war, wieder herauszukommen. Und nun würde sie sich ihrer eigenen Dummheit wegen am liebsten in den Hintern treten. Nach dem, wie sie vorhin auf ihn reagiert hatte, hätte sie wissen müssen, dass es keine Sicherheit mehr gab, solange er hier bei ihnen weilte. 
 
    „Also, was magst du nicht an mir, Isabelle?“ 
 
    Seine heisere Stimme ließ sie erschaudern. Plötzlich erfasste sie der dringende, wahnsinnige Wunsch zu schreien. Genau hiervor hatte sie sich versteckt, und er war direkt in ihr Zuhause geplatzt, direkt in ihr Leben! Und das Schlimmste daran war, dass er noch nicht einmal das Gleiche empfand wie sie. Sie hatte zwar das Verlangen in seinen Augen mehrere Male gesehen, aber er schien bei Weitem nicht so beeindruckt von ihrer Anwesenheit wie sie von seiner. 
 
    Vielleicht täuschte sie sich doch, dachte sie hoffnungsvoll. Vielleicht war er gar nicht ihr Seelenverwandter. Denn wenn er es war, so musste er doch ganz sicher auch etwas fühlen. Ihre Eltern konnten die Hände nicht voneinander lassen, und beide hatten ihr gesagt, dass es zwischen ihnen von der ersten Sekunde an eine ganz besondere Verbindung gegeben hatte, selbst als sie es zunächst nicht hatten wahrhaben wollen. Wenn Stefan nichts spürte, dann war er wohl einfach nur der erste Mann, zu dem sie sich hingezogen fühlte, und mit allem anderen täuschte sie sich nur. 
 
    Es war bestimmt so, dass sie sich von einem Mann angezogen fühlen konnte und dennoch nicht ihr Leben an ihn überschreiben musste. Ihre Schwestern verliebten und entliebten sich ständig. Nur weil sie bisher für keinen Mann etwas empfunden hatte, musste das ja nicht bedeuten, dass sie es jetzt nicht konnte. Das ergab absolut Sinn, beschloss sie. Er sah gut aus, war fantastisch gebaut und der erste fremde Vampir, den sie getroffen hatte. Natürlich gefiel er ihr, aber das bedeutete nichts, das war einfach nur eine Äußerlichkeit. 
 
    „Es ist nicht so, dass ich dich nicht mag“, antwortete sie schließlich. Und so war es auch nicht, er machte ihr nur eine Heidenangst. 
 
    „Fast wäre ich darauf hereingefallen“, erwiderte er, seine Stimme eiskalt. 
 
    „Ich, ähm, ich muss ins Bett. Ich bin müde“, stammelte sie mühsam. 
 
    „Hast du all deine Energie aufs Putzen verwendet?“ Der neckende Unterton in seiner Stimme stellte ihr die Nackenhaare auf und reizte sie. „Du hättest dir von Jess helfen lassen sollen.“ 
 
    Er hatte sie gar nicht provozieren wollen, aber ihr ganz offensichtlicher Wunsch, so schnell wie möglich vor ihm zu fliehen, ärgerte ihn. Ihre Augen verdunkelten sich wütend. Wenigstens sah sie ihn, erbost wie sie war, nicht an, als wäre er der Wolf und sie das Schäflein, das er auffressen wollte. Stattdessen wirkte sie, als wolle sie ihn umbringen, und das gefiel ihm besser. 
 
    Isabelle biss die Zähne zusammen; seine arrogante Art machte sie zornig. Er verdiente Jess wirklich, sie waren wie füreinander geschaffen. „Ich wollte sie nicht bei ihrem lebensnotwendigen Sonnenbad stören. Ich bin mir sicher, es würde dir nicht gefallen, wenn ihre nahtlose Bräune wegen mir leidet!“, fauchte sie und war sich der Eifersucht, die ihre Worte färbte, durchaus bewusst. Sie hoffte nur, dass es ihm nicht auffiel. 
 
    Er hatte sie angestachelt, ihren Zorn herausgekitzelt, aber er hatte nicht erwartet, dass es nun auf ihn zurückfiel. Vielmehr hatte er geglaubt, sie würde ihm nun die Wahrheit sagen. Ihm erklären, dass Jess diejenige war, die sich weigerte, ihr zu helfen. Er hatte nicht erwartet, dass sie die Lüge noch bestätigen und ihn damit geradewegs auf seine Beziehung mit Jess stoßen würde. Es kostete ihn seine ganze Kraft, ihr nicht auf gleiche Weise zu antworten, nach ihr zu greifen und sie zu schütteln, bis sie Vernunft annahm. Nicht nach ihr zu greifen und ihr die Wut von den Lippen zu küssen. 
 
    Stattdessen beschloss er, seine Taktik zu ändern. „Warum hast du Angst vor mir?“ 
 
    Die Frage hatte die Wirkung, die er sich erhofft hatte. Sie öffnete leicht die Lippen. „Ich habe vor nichts und niemandem Angst!“, rief sie. 
 
    Das glaubte er ihr ohne Weiteres, aber irgendetwas an ihm versetzte sie in äußerste Unruhe. Während etwas an ihr ihn beinahe seine Jeans sprengen ließ. Er rutschte wieder unbehaglich am Tresen hin und her und bewegte sich dann zum anderen Ende des Tresens in dem Versuch, den Druck ein wenig von sich zu nehmen. Er zwang sich, auf ihr Gesicht zu sehen und nicht auf das dünne Nachthemd, das ihre zarten Kurven betonte und ihre weichen Schenkel offenbarte. Schenkel, die er versucht war zu berühren, zu schmecken, um sich zu schlingen und sich selbst darin zu vergraben. 
 
    Er hatte es nicht für möglich gehalten, aber er war sich sicher, dass er es an ihr gesehen hatte: Sie wirkte erregt. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihr Atem kam schneller und abgehakter und ihre Augen erwiderten dunkel seinen Blick. Er lächelte, als er die Ursache für ihre Angst nun endlich erkannt hatte. Sie fühlte sich genauso zu ihm hingezogen wie er zu ihr, aber aus irgendeinem Grund gab sie ihren Instinkten nicht nach, wie jede andere Frau es getan hätte, sondern war entschlossen, bis zuletzt dagegen anzukämpfen. 
 
    Isabelle erzitterte, als sein hungriger Blick ihren Körper mit voller Wucht erschütterte. Überall dort, wo seine Augen auf ihr verharrten, entbrannte sie, ganz besonders zwischen ihren Schenkeln. Das Ziehen in ihrem Schoß, das Pochen, das seine Blicke hervorriefen, war ungewohnt, mehr als ein wenig beängstigend und dennoch seltsam angenehm. Diese Erkenntnis ließ sie erschrocken schaudern, sodass sie beinahe rückwärts gestolpert wäre. Sie musste hier raus. Sie musste weg von ihm. Er hatte sich ein wenig vom Durchgang entfernt, aber sie würde noch immer sehr nah an ihm vorbeigehen müssen, wenngleich nicht so nah wie zuvor. 
 
    „Ich muss gehen.“ Mit einem tiefen Atemzug holte sie neue Kraft und eilte durch die Küche, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. In dem Moment, in dem sie aus dem Türrahmen gehen wollte, griff er nach ihrem Arm. Die Berührung brannte sich in ihre Haut und zuckte wie ein Blitz durch ihren gesamten Körper. Mit zornigen Augen wandte sie sich an ihn: „Lass mich gehen.“ 
 
    Ein animalischer Ausdruck lag in seinen Augen. Er raubte ihr den Atem. 
 
    „Willst du das wirklich, Isabelle?“ 
 
    Die Art, wie er ihren Namen sagte, sandte einen Schauer über ihren Rücken. Unkontrolliert begannen ihre Beine vor Verlangen zu zittern. „Ja!“, rief sie, während ihr Körper Nein schrie. 
 
    „Das glaube ich nicht.“ 
 
    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, zog er sie zu sich. Sie schnappte nach Luft, als er sie gegen seinen kräftigen Brustkorb drückte. Ihr blieb noch nicht einmal Zeit, um die Hitze zwischen ihnen wahrzunehmen, bevor er ihren Kopf nach hinten neigte und von ihrem Mund Besitz ergriff. Die Welt schien zu verschwinden, als sein Mund heiß und leidenschaftlich nach ihr verlangte. 
 
    Er fuhr ganz leicht mit seiner Zunge über ihre Lippen, schmeckte sie, knabberte an ihrer Unterlippe. Als sie leicht aufschrie, ergriff er die Gelegenheit und ließ seine Zunge mit tiefen Stößen neckend in ihren Mund gleiten. Isabelle wimmerte als Antwort auf die Hitzewellen, die sich durch ihre Adern brannten, während er ihren Mund umkreiste, ihre Zähne und ihre Zunge mit seiner berührte. 
 
    „Küss mich, Isabelle“, flüsterte er heiser und zog sich ein wenig von ihr zurück. Er griff in ihr Haar und seine Arme schlossen sich fest wie Stahl um ihre Taille. Seine Augen brannten sich in ihre, raubten ihr den Atem. Bevor sie wieder Luft bekam, verschmolz sein Mund bereits wieder mit ihrem. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust und das Prickeln in ihrem Schoß wurde stärker. 
 
    Als seine Zunge dieses Mal ihre Lippen berührte, öffnete sie bereitwillig ihren Mund. Heiß und schwer stieß seine Zunge in ihren Mund und sie erwiderte den Kuss zögerlich. Ein Schauer durchzuckte ihn und er zog sie fester an seine Brust. Die Tatsache, dass er von ihrem Kuss ebenso erregt zu sein schien wie sie, gab ihr Selbstvertrauen. Willig begann sie, seine Bewegungen nachzuahmen, und so trafen sich ihre Zungen und verwoben sich in einem Liebesritual, das so alt war wie die Zeit. 
 
    Sie gestand es sich zu, sich von seinem Geschmack und den wunderbaren Gefühlen, die er in ihr wachrief, tragen zu lassen. Ihre Hand, die sie gegen seine Brust gepresst hatte, schob sich wie von selbst unter sein Shirt. Die Wärme seiner Haut, die starken Muskeln, die sich unter ihrer Handfläche bewegten, brannten sich in ihre Nervenbahnen. Seine Stärke und Kraft überwältigten all ihre Sinne. Alles, was sie fühlen konnte, alles, was sie schmecken konnte, war er. 
 
    Schnell drehte er sie und drückte sie gegen den Tresen. Sein muskulöses Bein schob sich zwischen ihre zitternden Schenkel und seine Hand an ihrer Hüfte begann ihren zarten Rücken zu liebkosen. Sie erschauerte vor Wonne und drückte sich gegen ihn. Das Gefühl seiner starken Brust an ihren Nippeln erweckte ein unglaubliches Beben in ihrem Körper, das mit nichts, was sie zuvor erlebt oder gefühlt hatte, vergleichbar war. 
 
    Sie genoss den Unterschied zwischen seinem und ihrem Körper. Er war hart, sie weich, er war breit und groß, sie klein und zart. Die groben Stoppeln an seinem Kinn rieben an ihrer Haut, und unter ihrer Hand konnte sie die Haare auf seiner Brust spüren, während er sie in seiner stählernen Umarmung hielt. Ganz gemächlich fuhr er mit seiner Hand an ihrem Rücken hinab über ihre Hüftknochen, ihren Bauch entlang, und hinterließ Spuren auf ihrer Haut, die wie Flammen brannten. 
 
    Sie bebte am ganzen Körper, ihr Herz schlug wie wild, als er durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes nach ihrer Brust fasste. Instinktiv reckte sie sich ihm entgegen, zog ihre Hände aus seinem Shirt und schlang sie um seinen Nacken. Er rieb und knetete sanft ihre Brust, neckte ihre aufgerichtete Brustwarze mit seinem Daumen, bis sie sich in die erregende Wärme seiner Handflächen drückte. 
 
    Er ließ von ihrem Mund ab und fuhr mit seinen Lippen ihren Hals hinunter, knabberte an ihrer Haut und küsste ihren Nacken. Ihre Knie wurden weich vor Leidenschaft, eine Sehnsucht, die so stark wurde, dass sie kaum noch atmen konnte. Mit seinem Oberschenkel hielt er sie aufrecht, während ihre ganze Welt nur noch aus ihm bestand. 
 
    Das Gefühl seines Schenkels zwischen ihren Beinen erweckte etwas Neues in ihr, etwas Unerwartetes. Sie rieb sich erwartungsvoll an ihm. Ein Seufzen entwich ihren Lippen, als ein erneutes Zucken dieses völlig neuen Empfindens sie ergriff und nicht nur ihre Beine erzittern, sondern ihren ganzen Körper weich werden ließ. Er stöhnte, seine Hände umschlossen ihren Körper, während sie sich ihm willig entgegenreckte. 
 
    „Isabelle“, hauchte er ihr heiser ins Ohr. 
 
    Wieder begann er sie zu küssen, mit heißer Begierde, die sie sowohl erschreckte, als auch überwältigte. Sein offensichtliches Verlangen schwappte auf sie über und löste die Anspannung in ihrem Innern. Er hob sie mühelos hoch und setzte sie auf den Tresen. Dann ergriff er ihre Waden und schlang ihre Beine um seinen Unterleib. 
 
    Alles ging so schnell, die Welt drehte sich schwindelerregend, und sie schien nur noch aus Nervenenden zu bestehen, die überall kribbelten und prickelten. Sie wusste, sie sollte ihn aufhalten, all das beenden. Das hier war das Letzte, was sie wollte, diese eine Sache, die sie immer von sich geschoben hatte, aber es fühlte sich so richtig an und so unglaublich gut. Er bekam den Kragen ihres Nachthemdes zu fassen und zog ihn grob herunter, um ihre Brüste zu befreien. Sofort schloss sich seine Hand um ihren Busen. 
 
    Jeglicher Protest, den sie hatte äußern wollen, wurde von seinen fordernden Berührungen erstickt. Das Gefühl seiner rauen Handfläche auf ihrer Brust war das Aufregendste, was sie jemals verspürt hatte, und es gab absolut nichts, was sie nun noch aufhalten konnte. Seine Arme umschlangen ihre Taille, zogen sie über den Rand des Tresens und drückten sie gegen seinen Unterkörper. Sie stöhnte laut auf, als sie den offensichtlichen Beweis für seine Erregung durch seine Jeans hindurch spüren konnte und er sich verführerisch gegen die empfindliche Stelle zwischen ihren bebenden Schenkeln rieb. 
 
    Stefan konnte nicht genug von ihr bekommen; es kam ihm vor, als ertränke er in ihrem süßen Duft, in der intensiven Art, wie sie auf ihn reagierte. Er streichelte mit seinen Händen ihre Schenkel entlang. Ihre Haut war so zart und rein wie Seide. Sie roch nach frischer Luft, nach Seife und Äpfeln, und darunter konnte er den wunderbaren, natürlichen Duft einer Frau riechen, der durch ihr Blut und ihren Körper pulsierte. Ein Duft, der ihn vollkommen umschloss, der sich in ihn brannte, ein Duft, den er nie wieder vergessen würde. 
 
    Sie war so wild, so frei und ungehemmt. Sie reagierte auf alles, was er tat, mit verführerischen kleinen Seufzern, die ihn noch härter und verrückter nach ihr werden ließen. Er musste all seine Kraft aufwenden, um ihr das Nachthemd nicht auf der Stelle vom Leib zu reißen und sie noch auf dem Küchentresen zu nehmen. Wenn er nicht mit Sicherheit geglaubt hätte, dass sie noch Jungfrau war, so hätte er es bereits getan, aber er wollte ihr nicht mehr wehtun als nötig. 
 
    Er musste es langsamer angehen lassen, mit ihr nach unten gehen, aber sie zu berühren, sie zu schmecken, machte es ihm unmöglich, klar zu denken und zu handeln. Er wollte sie mit einer Dringlichkeit, die er nie zuvor empfunden hatte, mit einer Sehnsucht, die ihn zum Bersten brachte. Unter seiner Hand brannte sich ihr Nippel in seine Haut und er knete und rieb ihn mit wachsendem Verlangen. Er hob seinen Kopf, um an ihrem Ohr und ihrem Hals zu knabbern, und wanderte dann ihre Brust hinab und streichelte mit seiner Zunge ihre Brustwarze. Sie stöhnte auf, ihr Körper bog sich ihm entgegen und sie schlang ihre Finger in sein Haar. Er leckte an ihr, genoss ihren Geschmack und nahm ihre Brust in seinen Mund. Er saugte an ihr, bis sie sich vor Leidenschaft wand und sich ungezügelt an ihn presste. 
 
    „Stefan!“, rief sie. Die erwartungsvolle Anspannung in ihrem Körper war beinahe nicht mehr auszuhalten. Sie wusste nicht, was mit ihr geschah, aber sie wusste, dass er ihr helfen konnte, die Qual zu beenden. Es war das, was sie verzweifelt wollte. Sie öffnete ihre Augen und sah zu ihm hinab. Der Atem stockte ihr bei seinem Anblick. Wie er sich über sie beugte und ihre Brust mit seiner Zunge zärtlich umkreiste, war das Erotischste, was sie je gesehen hatte. Sie war nicht länger in der Lage, die Spannung in ihrem Körper, die Leidenschaft, die sie verspürte, zu ertragen und ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. 
 
    Und dann roch sie es. 
 
    Sofort verkrampfte sie sich, ihre Beine lösten sich von ihm. All ihre Begierde verschwand sofort und machte einer unbändigen Wut Platz, die sie zu ersticken drohte. Der Zorn überlagerte sofort jegliche Sehnsucht nach ihm. „Stopp! Geh weg von mir!“, schrie sie und drückte verärgert gegen seine Brust und seine Schultern, versuchte, sich verzweifelt von seinem eisernen Griff zu befreien. Aber er gab nicht nach. 
 
    Erbost schlug sie gegen ihn, aber es war so erfolglos, wie auf eine Steinmauer einzudreschen. Frustriert sprangen ihr Tränen in die Augen und sie kämpfte vehement gegen die Übelkeit an, die sich in ihrem Magen breitmachte. Endlich hob er seinen Kopf von ihrer Brust und sah sie an. Sie schlug ihn nicht länger, aber nun zog sie ihr Nachthemd zurecht und die Scham mischte sich mit all ihren anderen verwirrenden Emotionen. 
 
    Sie zog den Halsausschnitt ihres Nachthemds zusammen, zwang sich, das Kinn zu heben, und sah ihn trotzig an. Sie versuchte, vom Tresen zu springen, aber er hielt ihre Hände zu beiden Seiten fest. Seine Arme zitterten, während er ihren Blick mit seinen glühenden alabasterschwarzen Augen erwiderte. Es lag Bedauern in seinem Blick, während er sie weiter davon abhielt, vor ihm zu flüchten. 
 
    „Isabelle …“ 
 
    „Nein! Geh weg von mir!“ Sie nahm die Hand vom Nachthemd und drückte wieder gegen seine Brust. Dann jedoch hielt sie inne. Sie wollte ihn nicht wieder berühren, sie wollte nicht wieder die Hitze seines Körpers spüren. Sie hatte Angst davor, ihre Willenskraft einzubüßen. „Gerade erst kommst du aus ihrem Bett und jetzt … jetzt …“ Sie brach ab, die Demütigung, die sie empfand, machte es ihr unmöglich weiterzusprechen. Ihr eigenes Verhalten widerte sie an, sie war zutiefst verärgert darüber, was er getan hatte, und alles, was sie wollte, war, in ihr Zimmer zu rennen, sich unter ihrer Decke zu vergraben und diese furchtbare Erfahrung zu vergessen. So als wäre all das nicht geschehen. 
 
    Isabelle atmete tief ein, während sein Blick langsam über sie wanderte. „Vor einer Minute noch hat dir das nichts ausgemacht“, erklärte er voller Hohn. 
 
    Da verlor sie die Fassung, und die Wut in ihr kam mit voller Wucht zum Vorschein. Ohne einen Gedanken darauf zu verschwenden, holte sie aus – bereit, ihn zu schlagen. Er wehrte sie mühelos ab und hielt ihre Hand fest in seinen großen, kräftigen Pranken. Einen Augenblick hatte sie wirklich Angst vor ihm, sein Gesicht war wie in Granit gemeißelt, seine Augen kalt wie Eis und dunkel wie die Nacht. Er sah absolut tödlich aus und sie wusste, egal wie stark sie selbst war, es wäre für ihn ein Leichtes, sie zu zerreißen, wenn er wollte. 
 
    „Nicht“, brummte er warnend. 
 
    Hasserfüllt sah sie ihn an. Stefan begegnete ihrem wütenden Blick zitternd vor unerfüllter Lust. Dann ließ er ihren Arm los und trat zurück, solange er es noch konnte. Unsicher flackerten ihre Augen über sein Gesicht, bevor sie skeptisch vom Tresen glitt. Er machte keine Anstalten, auf sie zuzugehen, als sie ihr Kinn hob, ihm einen erzürnten Blick zuwarf und davonstürmte. 
 
    Stefan lehnte sich gegen die Anrichte und bewunderte den Schwung ihrer Hüften. Er schloss die Augen, um den Druck aus seinem pulsierenden Glied zu nehmen und die überbordende Enttäuschung zu überwinden, die sich in ihm breitmachte. Scheiße, dachte er stumm. Er hatte das nicht zu ihr sagen wollen, er hatte nicht so grausam sein wollen. Auf sich selbst war er böse, nicht auf sie. Aber er war so erregt von ihr gewesen und so irritiert davon, dass sie ihn plötzlich zurückwies, dass er sich seinen hässlichen Kommentar nicht hatte verkneifen können. 
 
    Und der Tritt in den Hintern, den sie ihm verpasst hatte, war ganz alleine seine Schuld. Er wusste, dass sie willig gewesen war, und er hätte sie haben können, bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah, aber er hatte Jess völlig vergessen. Natürlich konnte sie Jess an ihm riechen, in ihm. Sie war schließlich eine von ihnen. 
 
    „Scheiße“, murmelte er und schlug frustriert auf den Tresen. 
 
    Dann stieß er sich ab, eilte hinüber zur Tür und drückte sie auf. Auf einmal verspürte er den dringlichen Wunsch, aus der plötzlichen erdrückenden Enge des Hauses zu fliehen. Ein erfrischendes Bad im See war jetzt genau das, was er brauchte, um seine Erregung abzukühlen und sich Gedanken über den Schlamassel zu machen, in den er sich gebracht hatte. 
 
    


 
   
  
 

 9. Kapitel 
 
      
 
    Isabelle hatte miserable Laune, als sie am Morgen erwachte. Sie hatte nicht nur fast überhaupt nicht geschlafen, dieser Idiot hatte ihr auch noch die wenigen Minuten Schlaf geraubt, in dem er sich in ihre Träume geschlichen hatte. Träume, nach denen sie kribbelnd und erregt aufgewacht war und sich nach etwas sehnte, das sie nicht verstand. Träume, die genau an der Stelle weitergegangen waren, an der sie letzte Nacht aufgehört hatten. Etwas, woran sie sich nicht erinnern wollte, etwas, was sie einfach nur vergessen wollte. 
 
    Sie schlüpfte schnell in ein paar abgeschnitten Jeans und ein einfaches Tanktop und band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz. Als sie aus ihrem Kellerfenster sah, stellte sie überrascht fest, dass die Sonne gerade erst aufging. Sie brummte verärgert; so früh am Morgen war sie sonst niemals wach, und auch das war seine Schuld. Und die Tatsache, dass sie verdammt hungrig war. 
 
    Sie kniff die Augen zusammen, holte tief Luft und versuchte, das rasende Feuer in ihren Adern zu löschen. Sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal Blut getrunken hatte. Es war, bevor Stefan hier angekommen war; vier, nein fünf Tage war das her. Plötzlich verspürte sie schmerzhaften, brennenden Hunger. Sie hatte nie zuvor so lange gefastet, aber sie war so besessen von ihm gewesen und hatte so zwanghaft versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, dass sie darüber das Trinken völlig vergessen hatte. Nun erinnerte ihr Körper sie auf qualvolle Weise daran. 
 
    Sie eilte aus dem Zimmer und rannte die Treppen hinauf, um die Pein in ihren Venen so schnell wie möglich zu lindern. Im Türrahmen des Wohnzimmers hielt sie erschrocken inne, als sie bemerkte, wie Jess aus dem unteren Badezimmer kam und sich der Küche näherte. Sie sah außergewöhnlich hübsch aus mit dem hellblonden Haar, das sich schwungvoll um ihre Schultern und ihren Rücken legte. Sie trug hautenge Jeans und ein Top, das ihre vollen Brüste und ihre kurvige Figur betonte. 
 
    Völlig unerwartet wurde Isabelle von einem Anfall von Eifersucht geschüttelt, der sie bis ins Mark erschütterte und sie atemlos machte. Entschlossen, dagegen anzukämpfen, biss sie die Zähne aufeinander und holte tief Luft. Es war ihr doch egal, was dieser arrogante Arsch tat oder mit wem er es tat. Nach letzter Nacht war sie sich sicher, nicht auf ihren Seelenverwandten getroffen zu sein, sondern nur auf einen Mann, der sie anzog. Der Kerl war einfach unmöglich: arrogant und viel zu grausam und brutal, um jemals derjenige sein zu können, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen musste. 
 
    Die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, war nun ganz offiziell vorbei, sie würde sich selbst verbieten, jemals wieder von ihm bezirzt zu werden. Ganz egal, wie sie sich auch in seiner Gegenwart fühlte, ganz egal, wie sehr sie auf ihn reagieren wollte. Sie errötete beim Gedanken daran, wie freizügig sie auf ihn reagiert hatte. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass sie so in Flammen aufgehen konnte. Sie wollte ihn am liebsten auch dafür verantwortlich machen, aber es war das Einzige, was sie sich ehrlicherweise selbst zuschrieb. Sie hatte seine Küsse mehr als genossen, seine Liebkosungen, und wenn sie nicht Jess an ihm gerochen hätte … 
 
    Isabelle schob den Gedanken eilig beiseite, als sie spürte, wie ihr Gesicht heiß brannte vor Scham. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was hätte passieren können, was sie nur allzu bereitwillig getan hätte, wenn Jessʼ Geruch an ihm, in ihm, sie nicht abgestoßen hätte. Es spielte ohnehin keine Rolle mehr, es würde nie mehr passieren. Isabelle schloss die Augen und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Es war noch viel zu früh am Morgen, um sich zu allem Überfluss auch noch mit Jess zu beschäftigen. 
 
    „Hi“, grüßte Jess kühl. 
 
    Als sie die Augen wieder aufschlug, bemerkte sie, wie Jess, die im Begriff war, den Kühlschrank zu öffnen, sie finster ansah. Einen entsetzlichen Augenblick lang fürchtete Isabelle, dass sie noch immer nach Stefan roch. Es dauerte eine Sekunde, bis sie sich wieder in Erinnerung rufen konnte, dass Jess menschlich war und somit gar nicht in der Lage, Gerüche so intensiv wahrzunehmen wie sie. Erleichtert atmete sie auf. Jessʼ Feindseligkeit hatte nichts mit der gestrigen Nacht zu tun. Aus irgendeinem Grund mochte sie Isabelle einfach nicht, und Isabelle scherte sich auch nicht besonders darum. 
 
    „Hey.“ Sie zwang sich, den Gruß zu erwidern. 
 
    Jessʼ blaue Augen verengten sich, als Isabelle auf sie zuging. „Hast du Stefan gesehen?“ 
 
    Schuldbewusst zuckte Isabelle innerlich zusammen. Sie hatte sich letzte Nacht nicht nur wie eine Hure benommen, sie hatte es zudem gegenüber Jessʼ Freund getan. Auch wenn sie Jess nicht sonderlich leiden konnte und Stefan Jessʼ Gefühle gleichgültig waren, hatte Isabelle dennoch ein schlechtes Gewissen. Sie hatte sich selbst nie für unsensibel oder rücksichtslos gehalten, aber ihr Verhalten letzte Nacht bewies wohl das Gegenteil. Und das war auch seine Schuld! 
 
    „Nein“, brachte sie mühsam hervor. „Warum?“ 
 
    Unter größtem Kraftaufwand gelang es ihr, so unbeteiligt wie möglich auszusehen. In ihrem Innern allerdings sah es anders aus. Sie war ein Nervenbündel aus nagender Schuld und Verzweiflung. Jess wandte sich schließlich ab. „Er war nicht mehr im Bett, als ich heute Morgen aufgewacht bin. Normalerweise steht er erst nach Mittag auf.“ 
 
    „Hmm“, grummelte Isabelle als Antwort. Faulheit gehörte also auch zu seinen Charakterschwächen. Die Liste wurde immer länger. 
 
    Plötzlich stieg ihr der Geruch von Jess’ menschlichem Blut in die Nase und das scharfe Brennen des Hungers in ihren Adern wurde beinahe unerträglich. Sie schloss ihre Augen und kämpfte gegen das Tier in sich an. Sie hätte nicht so lange fasten dürfen, und es wäre auch gar nicht so weit gekommen, wenn sie nicht dauerhaft damit beschäftigt gewesen wäre, den Idioten in ihrem Haus zu meiden. 
 
    In den letzten drei Tagen war es ihm gelungen, ihre Welt völlig auf den Kopf zu stellen. Sie steigerte sich bewusst in ihre Wut und Abscheu ihm gegenüber hinein, entschlossen, ihren wachsenden Zorn gegen ihn zu nutzen, sollte er es je wieder wagen, ihr zu nahe zu kommen. 
 
    Jessʼ erschrockener Aufschrei ließ sie zusammenfahren und sie öffnete eilig die Augen. „Was ist los?“, wollte Isabelle wissen. 
 
    Jess machte einen Satz weg vom Kühlschrank. Den Mund in blankem Entsetzen weit aufgerissen, die Augen groß vor Schreck hielt sie eine Blutkonserve in die Luft. Isabelle blieb keine Zeit, etwas zu unternehmen, da hatte Jess die Plastikverpackung bereits unter erstickten Schreien und ängstlichen Lauten quer durch den Raum geschleudert. Isabelle bewegte sich jetzt pfeilschnell und ergriff den Beutel noch in der Luft, während Jessʼ Gekreische ihr in den Ohren pfiff. „Beruhige dich, Jess, beruhige dich“, befahl sie. 
 
    „Was macht das im Kühlschrank?“, schrie sie hysterisch. 
 
    Doch der Geruch des Blutes, der süß Isabelles Nasenflügel hinaufkroch, war zu viel. Ihr wurde schlagartig schwindelig und sie drohte, ohnmächtig zu werden. Sie stolperte rückwärts, ihre Venen schienen in Flammen aufzugehen und ihr gesamter Körper brannte in einem Inferno aus rasendem Hunger. Ihr Magen fühlte sich so an, als hätte jemand ein Feuer darin entfacht. Sie krümmte sich, schlang ihren Arm um ihre Mitte, und dann war es so weit: Das Biest in ihr kam zum Vorschein. Ihre Sicht verschwamm und schließlich gelang es ihr mit letzter Kraft, keuchend das Zimmer zu verlassen. 
 
    Sie rannte geradewegs gegen eine feste Brust und stolperte aufgrund der Wucht des Aufpralls zurück. Hände griffen unter ihre Arme, richteten sie wieder auf und hielten sie fest. Der stechende Schmerz in ihr wurde ein wenig gelindert, als sich starke Hände um ihren Kopf schlossen und ihr Gesicht gegen eine feste Masse aus Wärme und Geborgenheit gedrückt wurde. 
 
    „Jess, alles ist in Ordnung. Alles ist gut. Es gibt kein Problem. Du hast heute Morgen nichts gesehen. Nicht mich, nicht Isabelle. Und jetzt geh und mach Pfannkuchen zum Frühstück.“ 
 
    Erschaudernd bemerkte Isabelle, dass es Stefans Stimme war, die sich so warm um sie legte wie ein Mantel, und dass es seine Hände waren, die ihr Haar streichelten. Die Kraft, die von ihm ausging, schien sich auf sie zu übertragen und schwächte das feurige Brennen in ihren Adern. Langsam verschwand der Dämon wieder unter der Oberfläche. Seine Kräfte waren tatsächlich nicht mit den Fähigkeiten ihrer Geschwister oder ihr selbst zu vergleichen. Sie mussten Menschen berühren, um ihre Erinnerungen zu verändern, aber Jess befand sich auf der anderen Seite der Küche, und Isabelle konnte bereits hören, wie sie die Küchenschränke öffnete und wieder schloss, als wäre nichts geschehen. 
 
    Stefan hielt sie weiterhin gegen sich gepresst und ging schnell mit ihr aus dem Zimmer. Er konnte spüren, wie schwach ihr Körper war, wie sie vom Hunger geschüttelt wurde. Behutsam führte er sie die Stufen hinunter ins Kellergeschoss. Er biss die Zähne zusammen, um den wachsenden Ärger und die Unruhe zu unterdrücken. Durch den Fitnessraum geleitete er sie durch die Tür in der Wand. In dem Moment, in dem sie Isabelles Zimmer betraten, wurde er augenblicklich von ihrem frischen Duft gefangen genommen. Er atmete tief ein und genoss den wundervollen Geruch, dann schloss er die Tür hinter sich und führte sie zum Bett. Dankbar ließ sie sich darauffallen, das armselige Päckchen Blut noch immer in ihren zittrigen Händen haltend. 
 
    „Trink“, befahl er. 
 
    Sie sah zu ihm auf und ihre Augenfarbe schimmerte abwechselnd violett und rot. „Könntest du bitte weggehen?“, fragte sie zitterig. 
 
    Er sah sie stirnrunzelnd an und stemmte die Hände in die Hüften, entschlossen, sich keinen Zentimeter zu bewegen. Sie wirkte verzweifelt. Für einen Moment hätte er dem flehentlichen Ausdruck in ihren Augen beinahe nachgegeben, aber er war entschlossen, ihr zu zeigen, dass er nicht klein beigeben würde. Es war die einzige Erkenntnis, zu der er in dieser langen, aufreibenden Nacht gekommen war. Er würde sie haben, und je früher sie das begriff, desto glücklicher würden sie beide sein. 
 
    „Das ist jetzt nicht die Zeit, um gegen mich zu kämpfen“, erklärte er ihr kühl. 
 
    „Ich kämpfe nicht!“, zischte sie. „Ich will nicht, dass du mir dabei zusiehst!“ 
 
    „Ich gehe nicht weg!“ 
 
    Tränen schossen ihr in die Augen. Verärgert blinzelte sie sie weg, und ihre Augen funkelten wieder aggressiv rot. „Wenn du nicht gehst, trinke ich nicht!“, warf sie ihm entgegen. „Ich mache das nicht vor anderen.“ 
 
    „Nicht einmal vor deiner Familie?“, erwiderte er hämisch. 
 
    „Insbesondere nicht vor meiner Familie!“, rief sie aus. 
 
    Er wollte mit ihr diskutieren, aber die Verzweiflung in ihren Augen überzeugte ihn schließlich. Es war sinnlos, wenn sie so unstabil war und dringend Nahrung brauchte. Er konnte ihr nicht das sagen, was er ihr zu sagen hatte, wenn es ihr ganz offensichtlich so schlecht ging und sie entschlossen war, ihren Hunger nicht zu stillen, solange er hier war. 
 
    „Gut“, knirschte er widerstrebend. Er wandte sich ab und ging zur Tür hinaus. Ungeduldig stand er auf der anderen Seite und klopfte entnervt mit seinem Fuß auf den Boden. Er wartete ein paar Minuten, und als er sich dann sicher war, dass genug Zeit vergangen war, ging er zurück in ihr Zimmer. Sie saß noch immer auf dem Bett, den Kopf in den Händen vergraben, sodass ihr langes Haar wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht hing. 
 
    „Ich habe mir schon gedacht, dass ich mir keine Hoffnungen machen brauche, dass du einfach verschwindest“, murmelte sie verbittert. 
 
    „Ja, richtig. Wann hast du das letzte Mal getrunken?“ 
 
    Sie hob ihren Kopf und sah ihn erstaunt an. „Was geht dich das an?“ 
 
    Stefan holte tief Luft in dem Versuch, ruhig zu bleiben. „Es geht mich etwas an, weil wir hier ein menschliches Wesen im Haus haben. Du kannst es dir nicht erlauben, die Kontrolle zu verlieren und sie umzubringen“, erwiderte er und war bewusst genauso kaltherzig zu ihr wie sie zu ihm. 
 
    Die Farbe wich ihr aus dem Gesicht. „Raus aus meinem Zimmer!“, brüllte sie. 
 
    „Ich gehe erst, wenn du es mir gesagt hast.“ 
 
    Der Zorn tropfte ihr aus jeder Pore, als sie sich aufrappelte. „Ich habe noch nie von einem Menschen getrunken, also kannst du mir glauben, dass ich nicht die Kontrolle verlieren und deine geliebte Freundin töten werde!“ 
 
    Sie kreischte jetzt wie eine Furie, mit jedem Wort wurde ihre Stimme schriller, aber er machte sie auch so unglaublich wütend mit seiner Arroganz und seiner Überheblichkeit, dass sie gar nicht anders konnte. Die Tatsache, dass er auch nur im Entferntesten annehmen konnte, dass sie jemand anderem weh tun könnte, war mehr, als sie ertragen konnte. 
 
    Stefan presste seine Kieferknochen aufeinander und erwiderte ihren Blick, ein Muskel zuckte unkontrolliert in seiner Wange. Diese Unterhaltung lief völlig anders, als er es geplant hatte. Er hätte sie nicht erpressen sollen, er hätte niemals absichtlich so grausam zu ihr sein sollen, aber mit ihrer dickköpfigen Art trieb sie ihn in den Wahnsinn. Sie brachte ihn genauso schnell auf, wie sie ihn erregen konnte, und zuvor in der Küche hatte er einen übermäßigen Beschützerinstinkt für sie verspürt. Er hatte sie in Sicherheit bringen müssen. 
 
    Er holte tief Luft, bevor er wieder sprach. „Danach habe ich nicht gefragt.“ 
 
    Isabelle verschränkte die Arme vor der Brust und atmete zitternd ein. „Und ich habe dir gesagt, dass es dich nichts angeht“, erwiderte sie, nun etwas ruhiger. 
 
    Sie sah ihn sich noch nicht einmal bewegen, sie sah noch nicht einmal die verschwommene Silhouette seines Körpers, wie es bei ihren Eltern, Ethan, den Daltons oder ihr selbst war. Sie hatte noch nicht einmal Zeit, um zu blinzeln, da griff er schon nach ihrem Arm. „Und ich sagte dir, dass es mich sehr wohl etwas angeht.“ 
 
    Isabelle sah ihn benommen an, bevor sie ihren Mund schloss, ihr Kinn trotzig hob und ihn herausfordernd ansah. „Lass mich gehen.“ 
 
    Er aber ließ sie nicht los, er beugte sich über sie. Seine Hände brannten sich in ihr Fleisch und seine Brust berührte die ihre, wärmte sie von innen heraus. Sie wollte die Wucht seiner Hitze von sich abschütteln. All jene neuen Empfindungen, die er in ihr erweckte, flammten wieder auf. Sie zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben und ihn nicht wissen zu lassen, wie sehr sie auf ihn reagierte. 
 
    „Wann hast du das letzte Mal getrunken?“, knirschte er. 
 
    Trotz seines grimmigen Gesichtsausdrucks, trotz der Stärke seines Körpers und der unglaublichen Macht, die er ausstrahlte, fürchtete sie sich nicht vor ihm. Erstaunt stellte sie fest, dass sie kein bisschen Angst vor ihm hatte. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass er ihr nicht wehtun würde. Er versuchte, sie einzuschüchtern, ja, aber er würde ihr nicht wehtun. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie sich dessen bewusst, und diese Erkenntnis erschütterte sie mehr als die Gefühle, die er in ihr wachrief. Zum ersten Mal begann sie, ihn als Mann zu sehen, nicht als ihren Feind, und ihr Widerstand schmolz ein wenig. 
 
    Stefan war kurz davor, sie zu schütteln, um sie wieder zu Verstand zu bringen. Sie war die anstrengendste, nervigste Frau, die er je getroffen hatte. Er begriff nicht, warum sie ihm nicht einfach seine Frage beantwortete. Warum konnte sie nicht ein klein wenig so sein, wie die Frauen, die er bisher kennengelernt hatte und die alles getan hatten, um ihm nahe zu sein? Stattdessen nahm sie alles Mögliche auf sich, um ihn zu meiden und es ihnen beiden schwerer zu machen. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. 
 
    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihr nicht wehtun werde“, murmelte sie. 
 
    Das war es. Jetzt reichte es ihm endgültig. Er zog sie hoch, sodass ihr Gesicht nur noch einen Hauch von seinem entfernt war und sie mit den Zehenspitzen gerade so den Boden berührte. Zu seiner Überraschung und Bewunderung zuckte sie nicht einmal mit der Wimper. Sie sah ihn weiter hasserfüllt an und ihre Augen blitzten vor Zorn. „Das habe ich dich nicht gefragt. Sie ist mir egal. Aber du bist es nicht, und deswegen will ich dich nicht wieder so sehen!“ 
 
    Einen Moment lang starrte er sie einfach nur an, während seine Stimme laut durch den Raum hallte. Dann drangen seine Worte wie Hammerschläge in sein Bewusstsein und ihm wurde mit Schrecken klar, dass das, was er gesagt hatte, absolut der Wahrheit entsprach. 
 
    Er wollte den Wahrheitsgehalt seiner Worte nicht akzeptieren. Alles, was er wollte, war, ihr zu zeigen, dass er derjenige war, der die Fäden in der Hand hatte. Wild und grob küsste er sie. 
 
    Sie wimmerte, so brutal war sein Kuss, und begann sich in seinen Armen zu winden. Er aber lockerte seinen Griff nicht. Er wollte sie bestrafen, er wollte ihr zeigen, dass er stärker war, dass er die Kontrolle hatte. Als sie wieder schmerzerfüllt jaulte und ihre Hände gegen seine Brust stieß, wurde sein Kuss endlich sanfter. 
 
    Seine Hände lösten sich etwas von ihren Armen und er setzte sie auf den Boden zurück, weigerte sich jedoch noch immer, sich ganz von ihren Lippen zu lösen. Wieder und wieder drückte sie mit ihren Händen gegen seine Brust, aber er schlang seinen Arm um ihre Hüften und zog sie gegen sich. Er fuhr ihr leicht mit der Zunge über die Lippen, sie aber weigerte sich, ihren Mund für ihn zu öffnen. 
 
    Langsam bewegten sich seine Lippen über sie, leckten und schmeckten sie, entschieden, dass sie sich ihm noch hingeben würde. Sie stöhnte auf, als er an ihrer Unterlippe knabberte, und er nutzte die Gelegenheit, um seine Zunge in ihren Mund gleiten zu lassen. Sie blieb völlig steif in seinem Griff, ihre Hände allerdings stießen nicht länger gegen seinen Oberkörper, sondern vergruben sich in seinem Shirt, und ihre Zunge berührte zögerlich die seine. 
 
    Er seufzte, während die Leidenschaft ihn wie ein Blitz durchfuhr und ihn sofort hart werden ließ. Sie fühlte sich so gut an, es fühlte sich so unglaublich richtig an, wie sie sich gegen ihn lehnte. Ihre vollen Brüste drückten sich an seine Brust und ihre Zunge umschlang ihn sehnsüchtig wie in einem Tanz. Er war sich sicher, dass sich keine andere Frau jemals so wundervoll angefühlt hatte, so verführerisch, so süß. Ein Seufzer entwich ihrem Mund, ein erotisches Geräusch, das seinen Penis erwartungsvoll durchzuckte. 
 
    Er nahm seine Hände von ihrer Taille und wanderte mit seinen Fingern über die Haut an ihrem flachen Bauch. Sie bebte unter seinen Berührungen, während er seine Hand stetig weiter nach oben bewegte und mit seinen Fingern die zarten Bögen ihrer Rippen nachfuhr und dann über die Spitzenenden ihres BHs glitt. Sie schauderte vor Wonne, als er seine Hand über ihre feste Brust legte und sie sanft massierte. Unter seiner Liebkosung richtete sich ihr Nippel auf. Er wollte triumphierend lächeln, aber er war bereits zu versunken in ihr Liebesspiel, um dazu in der Lage zu sein. 
 
    Dann griff er wieder um ihre Taille und hob sie hoch, streichelte ihre andere Brust. Sie stöhnte begierig und bog sich ihm instinktiv entgegen. Er begann, ihren langen, zarten Nacken zu küssen, und der Geruch ihres reinen, süßen Blutes erregte ihn noch mehr. 
 
    Unter leidenschaftlichen Seufzern rieb er sich an ihr, spürte sie, schmeckte sie und war völlig von ihr eingenommen. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich bei einer Frau so sehr verloren, war er so völlig außer Kontrolle vor Lust. Er konnte nicht genug bekommen davon, sie zu berühren, sie zu fühlen und sich mit ihr zu bewegen. Er wollte, brauchte, musste jeden Quadratzentimeter ihrer selbst fühlen und besitzen. 
 
    Isabelle zuckte zusammen, als sein Mund sich zu ihrer Brustwarze senkte und er begann, daran zu saugen. Sogar durch das dünne Material ihres Tops hindurch brannte sich sein Mund in ihre Haut und ließ sie wie Lava dahinschmelzen. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass sie jemand so zum Glühen bringen konnte. Sie griff mit ihren Fingern in sein Haar, während er sie liebkoste und ihren Körper dahinschmelzen ließ. 
 
    „Stefan“, keuchte sie. 
 
    Der Klang seines Namens aus ihrem Mund in diesem erotischen, heiseren Ton brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Hungrig ergriff er wieder Besitz von ihrem Mund und ließ seine Hand ihre Shorts hinunterwandern. 
 
    „Isabelle!“ 
 
    Sie erschrak und löste sich eilig von Stefan. Ihr leidenschaftlicher Nebel wurde von Ethans lautem Klopfen an der Tür jäh unterbrochen. „Isabelle, bist du da drin?“ 
 
    „Ja. Ja, bin ich“, stammelte sie. 
 
    „Ist Stefan bei dir?“ 
 
    Seine Augen waren jetzt rabenschwarz, die Pupillen nicht mehr sichtbar in der Wolke aus Leidenschaft, die ihn umgab. „Nein. Warum?“ 
 
    „Weil Jess da oben gerade tausende von Pfannkuchen backt und wir sie nicht aufhalten können! Weißt du, was los ist?“ 
 
    Als sie Jessʼ Namen hörte, riss sie sich von Stefan los und warf ihm einen strafenden Blick zu. Sie schloss ihre Augen und versuchte, den Rest ihrer Begierde hinunterzuschlucken. „Ich komme gleich raus.“ 
 
    „Beeil dich bitte. Sie ist wie ein Roboter. Wir können sie nicht abschalten, und sie macht uns wahnsinnig!” 
 
    Normalerweise hätte Isabelle vor Lachen geschnaubt, weil ihr Bruder so offensichtlich verzweifelt klang. Wäre sie nicht so sauer gewesen. Sie schalt sich selbst dafür, dass sie Stefan erlaubt hatte, sie anzufassen, sie zu erregen, wenn sie sich doch so fest vorgenommen hatte, dass es nie wieder geschehen würde. Doch sobald er sie berührte, schmolz ihre Willenskraft dahin. Sie hasste sich für diese Schwäche und schwor sich feierlich, dass es nie wieder passieren würde. Er würde sie nie wieder berühren. 
 
    Sie wartete, bis Ethans Schritte sich entfernt hatten, dann wandte sie sich an Stefan. Ihr Körper stand noch immer unter Feuer, aber sie würde standhaft bleiben. Sie konnte es, sie konnte ihm alles verwehren, solange er sie nicht wieder berührte. Nur dann verlor sie die Kontrolle. Sie hätte niemals geglaubt, dass Lust stärker sein konnte als Vernunft, nun wusste sie es. 
 
    „Du gehst jetzt besser und hältst sie auf“, sagte sie kalt. 
 
    Er hob eine seiner dunklen Augenbrauen und beäugte die erzürnte, abweisende Frau vor sich. Es war also wieder so weit, sie war sauer auf ihn. „Und warum sollte ich das?“ 
 
    „Weil sie deine Freundin ist!“, spuckte sie ihm entgegen. 
 
    „Eifersüchtig?“ 
 
    Isabelle hätte beinahe geschrien. Er war der furchtbarste, unerhörteste Mann auf Erden. Er brachte sie zur Weißglut. Aber er war eben auch der sinnlichste, begehrenswerteste und unwiderstehlichste Kerl, der ihr je begegnet war. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und schnaubte empört: „Wohl kaum!“ 
 
    Für ihn war ihre Eifersucht unübersehbar und die Erkenntnis gefiel ihm über die Maßen. „Beinahe wäre ich darauf hereingefallen.“ 
 
    Sie sah aus, als würde sie ihm jeden Moment vor Wut an die Gurgel gehen; ihre Augen blitzten feurig rot. 
 
    „Raus hier!“, schrie sie. „Bleib mir vom Leib!“ 
 
    „Das, liebe Isabelle, wird nicht passieren. Also gewöhn dich schon mal daran.“ 
 
    „Wie kannst du nur …“, zischte sie. 
 
    Er ging einen Schritt auf sie zu, aber sie sprang rasch zur Seite, schüttelte den Kopf und hielt abwehrend die Hände vor sich. „Ich gehe nirgendwohin, solange du mir nicht gesagt hast, wann du das letzte Mal getrunken hast.“ 
 
    Isabelle hielt es nicht mehr aus. Ihre Emotionen fuhren Achterbahn und sie kam sich vor, als zerrten ihre widersprüchlichen Gefühle sie in tausend verschiedene Richtungen gleichzeitig. Mit Mühe hielt sie die Tränen zurück. Sie hatte nicht mehr geweint, seit Ethan und Ian ihr damals die Haare abgeschnitten hatten, und sie weigerte sich, ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Sie würde nicht weinen. Nicht vor ihm. Die Genugtuung, ihm zu antworten, wollte sie ihm nicht gönnen, aber sie musste weg. Sie brauchte Raum und Abstand, und wenn es ihre Antwort war, die ihr das verschaffte, so würde sie ihm geben, was er wollte. 
 
    „Vier oder fünf Tage.“ 
 
    Er atmete hörbar aus und biss wieder die Zähne fest aufeinander. „Was jetzt? Vier oder fünf?“, verlangte er zu wissen. 
 
    Isabelle schlang die Arme um ihren Körper. „Fünf“, murmelte sie verdrießlich. 
 
    Er griff nach ihren Armen und hielt sie fest. Ihr Blick schweifte zu ihm, als er sie missmutig ansah. „Das wirst du nie wieder tun, verstanden?“, befahl er. 
 
    Der feinselige, bestimmende Ton in seiner Stimme brachte ihren Zorn erneut zum Kochen. „Ich habe dir gesagt, dass ich ihr nicht wehtun werde!“, schrie sie, nicht in der Lage, gegen die Eifersucht in ihrem Innern anzukommen. 
 
    Er zog sie bis einen Zentimeter an sein Gesicht heran. „Und ich habe dir gesagt, dass sie mir egal ist. Wenn du allerdings die Kontrolle verloren und Jess verletzt hättest, dann hättest du dir das selbst nie verziehen, oder?“ 
 
    Isabelle schluckte schwer, der Kloß in ihrem Hals erschwerte ihr das Sprechen. „Nein“, gab sie flüsternd zu. 
 
    Er setzte sie wieder zurück. Er konnte sie nicht weiter berühren, ohne alles von ihr zu wollen. „Jetzt“, knirschte er zwischen den Zähnen hervor, „werden wir mal ein paar Dinge zwischen uns klären. Jess bedeutet mir absolut gar nichts. Wenn du willst, dann schmeiße ich sie sofort raus.“ 
 
    „Nein!“, schrie sie schuldbewusst. 
 
    Stefan wollte nicht mit ihr streiten. Er würde ein paar Regeln festlegen und sie würde sie befolgen. „Gut, sie kann bleiben, wenn du willst, aber es könnte ein wenig unangenehm werden, denn ich habe vor, dich zu bekommen.“ 
 
    Rasend vor Wut ging sie schnell einen Schritt zurück um sicherzugehen, dass sie außerhalb seiner Reichweite war. Wenngleich es ihr nicht viel half, denn er war schneller als alles, was sie bisher gesehen hatte. Er konnte mit Leichtigkeit nach ihr greifen, wenn er wollte. „Du arroganter Bastard! Wenn du auch nur im Entferntesten denkst, dass du mich haben kannst, einfach nur, weil du das willst, dann wirst du sehen, dass du völlig falsch liegst!“, rief sie empört. 
 
    „Nein, Isabelle. Ich habe recht. Du kannst dagegen ankämpfen, aber es ist die Wahrheit. Du willst mich, ich will dich und ich werde dich haben.“ 
 
    Sie schäumte vor Wut, nicht in der Lage, das volle Ausmaß seiner Arroganz erfassen zu können. „Raus!“, schrie sie. „Verschwinde! Jetzt!“ 
 
    Er fasste sie wieder bei den Handgelenken und zog sie an sich. Sie wand sich in seinem Griff. Er hielt sie fest und wartete, dass sie sich beruhigte. Ihre Augen flackerten rot, dann ließ ihr sinnloser Widerstand langsam nach und sie stand zitternd in seiner Umarmung. Sie sah so unglaublich schön und verführerisch aus, dass es ihn alle Willenskraft kostete, sie nicht wieder zu küssen. Er wusste jedoch, dass ihm ein Kuss nicht reichen würde, und er wollte, dass Jess tatsächlich aus seinem Leben verschwunden war, bevor er Isabelle nahm. Denn er wusste, sie würde sich ansonsten Jess gegenüber schuldig fühlen, und das wollte er nicht. 
 
    Erschrocken stellte er fest, dass er zum ersten Mal in seinem Leben die Gefühle eines anderen vor seine eigenen stellte. Er wusste nicht, wie es ihr gelungen war, so nahe an ihn heranzukommen, es interessierte ihn aber auch nicht sonderlich. Für den Augenblick wollte er einfach nur seinen Standpunkt klarmachen. 
 
    „Du wirst aufhören, gegen mich anzukämpfen, Isabelle, und gegen dich selbst. Es wird gut werden zwischen uns, du wirst sehen.“ 
 
    Sein überhebliches Getue hätte sie eigentlich erzürnen müssen, aber mit einem Mal war all ihr Ärger verschwunden. Sie wusste, dass es gut werden konnte zwischen ihnen, aber sie hatte zu viel Angst davor, dass es zu gut werden würde. Was das bedeuten konnte. Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, sie konnte es ganz einfach nicht. Sie wollte einfach nur ein paar Minuten frei sein. 
 
    „Geh durch die Fliegenschutztür raus“, erklärte sie ihm. 
 
    „Hörst du auf, gegen mich anzukämpfen?“ 
 
    Ihre Frustration erreichte ihren Höhepunkt. „Ja!“, schrie sie verzweifelt. „Jetzt geh bitte! Wenn du Jess nicht Einhalt gebietest, wird Ethan ausflippen. Er hasst Roboter!“ 
 
    Er lächelte süffisant und in seinen schwarzen Augen schimmerte ein zufriedener Glanz. Schnell küsste er sie kurz auf die Nase und stellte sie auf die Füße. Isabelle sprang sofort wieder zurück, um mehr Abstand zwischen sie beide zu bringen. Sie hatte versprochen, nicht mehr gegen ihn zu kämpfen, aber sie hatte ihm nicht versprochen, seine Nähe zu erdulden. Ihr eigenes selbstzufriedenes Grinsen verbarg sie vor ihm und sah ihn stattdessen mit hitzigem Blick an. 
 
    „Geh!“, schrie sie. 
 
    Er grinste, schlenderte an ihr vorbei und zog an einer Strähne ihres Haares. Finster starrte sie ihn an und wich weiter zurück. Er drehte sich um, lächelte glücklich und ging die Stufen hinauf zur Tür. „Oh, Isabelle!“, rief er ihr noch zu. 
 
    „Was?“, blaffte sie. 
 
    „Zieh dir ein frisches T-Shirt an, bevor du hochkommst.“ 
 
    Er lachte und hörte sie hinter sich fluchen. 
 
    Irgendwie gelang es ihr – obwohl sie ihr Shirt wechseln musste, weil sein Mund feuchte Spuren direkt über ihrer Brustwarze hinterlassen hatte –, ihn auf der Treppe zu überholen und zuerst die Küche zu betreten. Sie bahnte sich ihren Weg an Ethan und Aiden vorbei zur Arbeitsplatte und erstarrte. Jess lief in der Küche hin und her, schüttete Teig in die Pfannen und warf die Pfannkuchen zum Wenden in die Luft. Isabelle konnte nicht glauben, wie viele sie bereits gemacht hatte. Unzählige Pfannkuchen lagen auf Tellern, über den Tresen verteilt und sogar auf dem Boden. In der kurzen Zeit, in der sie weg gewesen war, hatte Jess weit über fünfzig Stück gebacken. 
 
    „Wow“, staunte sie, als Jess gerade einen weiteren Pfannkuchen auf einen völlig überfüllten Teller stürzte. 
 
    „Was ist passiert?“, wollte Ethan wissen. 
 
    Isabelle schloss ihren Mund und drehte sich zu ihm um. Er war der Einzige, den das Ganze nicht zu amüsieren schien, alle anderen grinsten und beobachteten die endlose Pfannkuchenproduktion mit größter Belustigung. „Ich … ähm … ich erklär dir das später“, sagte sie lahm. 
 
    Die Haupteingangstür schwang auf und Stefan kam herein. Isabelle für ihren Teil fühlte sich noch immer schwach von ihrer Begegnung und mehr als nur ein wenig peinlich berührt und verwirrt, er dagegen war cool, gelassen und völlig unbeeindruckt. Isabelle machte ein mürrisches Gesicht und wandte ihren Blick bewusst von ihm an. Sein Arm berührte scheinbar zufällig ihren Rücken, als er an ihr vorbeiging, und sie wäre vor Schreck beinahe aus der Haut gefahren. 
 
    „Was hast du denn mit der gemacht?“, fragte Jack grinsend. 
 
    „Ich habe ihr nur gesagt, sie soll Frühstück machen.“ 
 
    Jack lachte laut auf. „Für eine ganze Armee?“ 
 
    Stefan schenkte ihm ein Lächeln und ging dann um den Tresen herum, wo Jess weiter dabei war, unbeirrt Teig in die Pfanne zu geben. „Na ja, sie denkt wohl, ihr seid noch im Wachstum.“ 
 
    „Wenn sie so weitermacht, werden wir alle platzen“, erwiderte Ian. 
 
    Alle außer Isabelle und Ethan fanden das extrem lustig. Stefan griff nach Jessʼ Arm und drehte sie zu sich. Isabelle explodierte  
 
    beinahe vor Eifersucht, weiße Lichter tanzten vor ihren Augen. Schnell drehte sie sich um, sodass sie es nicht mehr sehen konnte. Sie eilte aus der Tür hinaus zum Haus ihrer Eltern. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    10. Kapitel 
 
      
 
    Irgendwie gelang es Isabelle, ihn die nächsten beiden Tage zu meiden. Sie verbrachte die gesamte Zeit im Haus ihrer Eltern und half ihrer Mutter bei Aidens Abschiedsparty. Sie war reizbar, schnippisch, müde und ihre Glieder schmerzten vom Schlaf auf der Couch. Ihre Mutter hinterfragte ihre schlechte Laune und wollte wissen, warum sie auf dem Sofa schlief, aber Isabelle erzählte ihr einfach, sie wäre zu müde um nachts noch hinüber zum anderen Haus zu gehen. Sie wusste, dass ihre Mutter ihr kein bisschen glaubte, aber sie ließ es dabei bewenden und drängte Isabelle nicht. 
 
    Es gab Momente, in denen Isabelle ihrer Mutter gerne ihr Herz ausgeschüttet hätte. Aber sie biss sich auf die Zunge, und irgendwie gelang es ihr, Stillschweigen zu bewahren. Sie hatte zu große Angst, dass ihre Mutter ihre schlimmsten Albträume bestätigen könnte, und das war das Letzte, was sie wollte. Also blieb sie stumm und verzagt. Es war nicht gerade hilfreich, dass sie ständig an ihn dachte. Immerzu wanderten ihre Gedanken zu ihm und was er wohl tat und mit wem. Obwohl sie beides nur zu gut wusste. Die Vorstellung daran machte sie rasend eifersüchtig und die Wut auf ihn wurde immer größer. 
 
    Er hatte ihr das angetan. Wenn er einfach ferngeblieben wäre, dann wäre sie nicht so unglücklich, dann würde sie nicht auf der Couch schlafen müssen und sie hätte ganz sicher nicht jede Nacht diese furchtbaren Träume. Nun, die Träume an sich waren nicht furchtbar, eigentlich waren sie sogar mehr als angenehm, aber jedes Mal, wenn sie erwachte, fühlte sie sich gereizt und mehr oder weniger unbefriedigt und war sogar noch zorniger auf ihn und die Welt. 
 
    Sie wusste ganz einfach nicht, was sie noch tun sollte. Sie sehnte sich nach dem Tag, an dem er wieder fortging, und zugleich entsetzte sie die Vorstellung. Es war, als würde allein der Gedanke daran ihr ein Loch ins Herz reißen. Sie war sich sicher, dass dieses Gefühl vergehen würde, sobald er das Haus verlassen hatte und aus ihrem Leben verschwunden war. Er hatte eine starke Anziehungskraft, das war alles. Das Gleiche hätte ihr mit anderen Männern passieren können. Sicherlich gab es sogar einige Menschen, von denen sie sich angezogen fühlen würde, wenn sie ihnen eine Chance gäbe. 
 
    In der Highschool hatte ihr niemand gefallen, weil die Jungs dort allesamt unreife Idioten gewesen waren. Wenn sie tatsächlich ausgehen und Zeit mit Männern verbringen würde, so wären zweifellos einige dabei, die sie mögen würde. Ihre Brüder und die Daltons fanden ständig Gefallen an Frauen, und es bedeutete überhaupt nichts. Vicky und Abby hatten eine ganze Gefolgschaft von Verehren. Was sie für Stefan empfand, bedeutete überhaupt nichts; es hätte ihr mit jedem beliebigen anderen Mann ebenso ergehen können. Das war zumindest das, was sie sich immer wieder einredete. Tag für Tag, wieder und wieder. Und in den Nächten betrogen ihr Kopf und ihr Körper sie schamlos. 
 
    „Isabelle, würdest du bitte die Limonade nach draußen bringen?“ 
 
    Sie sah hoch und bemerkte ihre Mutter, die sie aus ihren düsteren Gedanken riss. Dann richtete sie den Blick auf den Löffel in ihrer Hand und den riesigen Krug mit Limonade, den sie schon wer weiß wie lange rührte. Verärgert warf sie den Löffel beiseite. 
 
    „Ja“, murmelte sie. 
 
    Die violettblauen Augen ihrer Mutter musterten sie eingehend. „Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist?“ 
 
    „Nichts ist los.“ 
 
    Ihre Mutter warf ihr einen fragenden Blick zu, aber bremste ihren Drang, weiter nachzufragen. Ihre Augen bekamen diesen abwesenden Glanz, der sich immer auf ihrem Gesicht zeigte, wenn sie mit ihrem Vater kommunizierte. Was Isabelle für gewöhnlich wunderbar und beruhigend fand, machte sie nun noch unruhiger. 
 
    „Komm schon“, sagte ihre Mutter und hob eine Platte mit Frikadellen hoch. 
 
    Isabelle nahm den Krug und folgte ihrer Mutter hinaus ins Sonnenlicht. Sie wurde von den Sonnenstrahlen geblendet und musste warten, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, bevor sie die Treppe hinunter in den großen Garten gehen konnte. Jemand hatte ein Volleyballnetz gespannt, Hufeisenklappern war zu hören und der Geruch von menschlichem Essen hing schwer in der Luft. Aiden hatte einige seiner Freunde aus der Schule eingeladen, die wiederum ihre Freundinnen mitgebracht hatten. Es befanden sich nun elf Menschen in ihrer Mitte, Kathleen, Jess und Delia eingeschlossen. Es waren mehr Menschen, als sie für gewöhnlich hier hatten, aber Stefan hatte ihrer Mutter versichert, Herr der Lage zu sein. 
 
    Das beunruhigte Isabelle nur noch mehr. Ihre Eltern mochten Stefan wirklich. Aiden war völlig außer sich vor Begeisterung, und auch alle anderen waren glücklich, dass sie nicht weggehen mussten, um zu trinken. Sie hatten Stefan zum Helden des Tages erklärt. Isabelle zog eine Grimasse, als sie den Krug mit Limonade auf einem der langen Tische abgestellt hatte. Das Buffet bestand aus Kartoffel- und Tortillachips, Käsewraps, Hamburgern, Brötchen, Hotdogs, Hähnchenflügeln, Softdrinks und alkoholischen Getränken. Beim Anblick des Essens hob sich Isabelles Magen. 
 
    Menschliches Essen. 
 
    Schnell drehte sie sich weg. Sie wusste wirklich nicht, was mit ihr los war. Menschliches Essen hatte sie nie zuvor gestört, nun aber fühlte sie Übelkeit in sich aufsteigen. 
 
    Eilig sah sie sich um. Kathleen, Delia, Jess, Abby und Vicky saßen auf Gartenstühlen, hatten Sonnenbrillen auf, genossen die Wärme und beobachteten die Leute um sich herum. Aiden und seine Freunde warfen Hufeisen und lachten fröhlich. Ihr Blick richtete sich auf Stefan, und sofort erhöhte sich ihre Pulsfrequenz rasant. 
 
    Er trug ein schwarzes T-Shirt, das seinen eindrucksvollen Bizeps und seine Unterarme zeigte und die Brustmuskeln betonte. Seine Jeans lagen eng um seine schmale Taille und spannten sich über seine muskulöse Oberschenkel. Zu ihrem tiefsten Unbehagen spürte sie das bekannte erwartungsvolle Gefühl, das in ihren Träumen stets Besitz von ihr ergriff. 
 
    „Er sieht gut aus“, kommentierte ihre Mutter. 
 
    Isabelle stöhnte innerlich. Sie hatte ihn angestarrt, und natürlich war das ihrer Mutter nicht entgangen. Sie sah zur Seite und blickte finster vor sich hin. „Er ist ein Arsch.“ 
 
    „Also mir kommt er sehr nett vor. Alleine, was er heute für Aiden getan hat.“ 
 
    „Du kennst ihn ja nicht. Er ist ein arroganter, unsensibler Arsch!“ 
 
    Die Augen ihrer Mutter funkelten schelmisch, während sie die Gruppe am Bierfass betrachtete. „Vielleicht, aber das sind deine Brüder, dein Vater und die Daltons auch.“ 
 
    „Niemand ist so schlimm wie er“, knirschte sie. 
 
    „Aha, du magst ihn also?“ 
 
    Isabelle biss die Zähne fest zusammen. Ihre Frustration drohte, einen neuen Höhepunkt zu erreichen. „Ich kann ihn nicht ausstehen.“ 
 
    Ihre Mutter tätschelte ihren Arm. Isabelle fühlte sich dabei wie ein kleines Kind. Grimmig wandte sie sich von ihrer Mutter ab und ging flink hinüber zu dem leeren Stuhl neben Vicky und Abby. Sie wollte zwar nicht in Jessʼ Nähe sein, aber sie wusste nicht, wohin sie sonst gehen sollte. Sie konnte sich schlecht den ganzen Tag im Haus verstecken. Das würde nur noch mehr Fragen aufwerfen, die sie nicht beantworten wollte. Außerdem wollte sie nicht, dass er wusste, wie sehr er sie verunsicherte. Wahrscheinlich wusste er es trotzdem und lachte heimlich über sie. 
 
    „Hey, Issy“, grüßte Abby, als Isabelle sich setzte, ihre Füße hochlegte und sich zurücklehnte. 
 
    „Hmm“, murmelte sie als Antwort. 
 
    „Aidens Freunde sind so süß“, begeisterte sich Vicky. „Der Rothaarige gefällt mir ganz besonders. Meinst du, ich sollte mal rübergehen und ihn ansprechen?“ 
 
    Isabelle sah hinüber zu den Jungs. Der Rothaarige spielte Hufeisenwerfen. Seine Freundin, eine kleine hübsche Brünette, hing an seinem Arm. „Ich glaube nicht, dass das seiner Freundin so gut gefallen würde.“ 
 
    „Na und? Was kümmert die mich denn?“ 
 
    Isabelle schloss genervt die Augen. Warum konnte sie nicht ein wenig mehr sein wie ihre Schwestern? Sie mochten jeden Kerl, der ihnen über den Weg lief. Sie flirteten hemmungslos, knutschten und warfen sich ihnen an den Hals. Isabelle hatte noch nie einen Mann geküsst, bevor der Arsch in ihr Leben getrampelt war. Und vor ihm hatte sie auch nie das Verlangen danach verspürt. 
 
    „Von dir haben wir die letzten Tage ja nicht viel zu sehen bekommen.“ 
 
    Isabelle ignorierte die Feindseligkeit in Jess’ Stimme schlichtweg. Jess war es nicht wert, beachtet zu werden. „Isabelle hat Mom geholfen“, antwortete Abby an ihrer Stelle. 
 
    Lange Zeit sprach Isabelle gar nicht. Der Tag verging in einer endlosen Folge von Spielen, die Isabelle allesamt mied. Erst am späten Nachmittag tauchten ihre Eltern wieder auf und ihr Vater verkündete, was sie bereits befürchtet hatte. „Zeit für Football.“ 
 
    Abby und Vicky stöhnten auf. Jess, die sich gerade mit Sonnenmilch eincremte, stockte, und Delia zog zweifelnd die Augenbrauen nach oben. Isabelles Mutter dagegen lächelte glücklich und ließ sich auf den Stuhl neben Kathleen sinken. „Ihr zwei seid unglaublich“, erklärte Kathleen. „Immer noch so wie im College.“ 
 
    „Ja“, stimmte ihre Mutter fröhlich zu. 
 
    „Isabelle, komm schon!“, schrie Ethan. 
 
    Isabelle schloss die Augen. Sie wollte nicht spielen, sie wollte nicht einmal in die Nähe des Spiels, und damit zu Stefan. „Komm schon!“ 
 
    Sie schlug die Augen wieder auf und sah zu Aiden hoch. Er grinste sie an und streckte ihr die Hand entgegen. 
 
    „Ich will nicht.“ 
 
    Er blinzelte überrascht. „Du musst, es ist mein letztes Spiel.“ 
 
    Isabelle sah ihn stirnrunzelnd an. „Du kommst doch wieder.“ 
 
    „Aber das ist nicht das Gleiche. Komm schon, Isabelle, du spielst doch sonst so gerne. Tu es für mich.“ 
 
    Sie konnte dem flehenden Blick in seinen Augen und der aufgesetzten Schmolllippe nicht widerstehen. Sie seufzte skeptisch und ergriff dann deine Hand. Er zog sie hoch. Sie folgte ihm dorthin, wo die anderen sich im Garten versammelt hatten. Mike und David waren wie immer die Teamkapitäne, und sie alle hatten bereits ihre angestammten Positionen eingenommen. Jack, Ethan und Julian standen bei Mike und Isabelle ging zu ihnen, um sich ihnen anzuschließen. David, ihr Vater, Ian, Aiden und Doug standen ihnen gegenüber und grinsten selbstzufrieden. David wählte Stefan für sein Team. Mike entschied sich sofort für Kyle, der heute zum ersten Mal spielen würde. Die vier Menschen, die noch übrig waren, wurden auf beide Teams aufgeteilt. 
 
    Hölzern ging Isabelle zu ihrer Seite des Feldes. Die Footballspiele ihrer Familie konnten hart und grob werden; ihre Brüder und die Daltons hatten kein Problem damit, sie auf den Boden zu werfen. Deshalb liebte sie das Spiel so, aber jetzt … 
 
    Isabelle nagte nervös an ihrer Lippe und warf einen schnellen Blick auf Stefan. Würde er sie angreifen? Würde er sie berühren? Sie schauderte ängstlich und gleichzeitig erwartungsvoll bei dem Gedanken. Halbherzig hörte sie Mike zu, der Pläne für das erste Spiel machte. Mike hatte die Hoffnung, dass Aidens Freunde Isabelle nicht angreifen würden, sodass der Ball zu ihr kommen würde. 
 
    Sie stellten sich auf und Isabelle sah sofort wieder zu Stefan. Er stand neben ihrem Vater, Ethan gegenüber. Erleichtert stellte sie fest, dass er nicht in ihrer Nähe sein würde. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Aiden zu, der sich grinsend vor sie stellte. Isabelle zwang sich zurückzulächeln. 
 
    „Meine Freunde weigern sich, dich anzugreifen“, erklärte er freudig. 
 
    „Deine Freunde würden mich gar nicht kriegen“, antwortete sie. 
 
    „Hey“, protestierte einer von ihnen. 
 
    Isabelle warf einen schnellen Blick auf den Freund, bevor sie sich wieder Aiden zuwandte. Seine Augen verdunkelten sich besorgt. Ihre besonderen Fähigkeiten waren für das Spiel tabu, denn die Daltons und ihr Vater waren stärker als sie und ihre Brüder. Doch auch ohne ihre Vampirkräfte war Isabelle die Schnellste. Sie war zwar physisch unterlegen, aber wenn sie losrannte, holte sie keiner ein. Ihr Team liebte sie dafür, das gegnerische Team dagegen hasste es. Üblicherweise warfen sie eine Münze um zu entscheiden, wer sie decken musste. Offensichtlich hatte Aiden verloren, und er sah nicht gerade glücklich darüber aus. 
 
    Mike warf den Ball und so rannten sie alle los. Isabelle wandte sich nach rechts und lachte, als Aiden versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Sie fing den Ball mit Leichtigkeit, presste ihn gegen ihre Brust und flitzte über das Feld. Sie überquerte die Linie am Boden und drehte sich dann um, um den Ball lachend auszustrecken, als Aiden keuchend neben ihr auftauchte. 
 
    Er warf ihr einen missmutigen Blick zu und nahm ihr den Ball aus den Händen. „Lahme Schnecke“, neckte sie ihn. 
 
    „Hmmm“, grunzte er. 
 
    Das Spiel ging unter lautem Gelächter und unbekümmerten Neckereien weiter. Nach einer halben Stunde entspannte sich Isabelle ein wenig. Sie war Stefan nicht nahe gekommen, und er schien ebenfalls entschlossen zu sein, sich ihr nicht zu nähern. Irgendwie störte sie das, wenngleich es ja genau das war, was sie gewollte hatte. 
 
    In der Halbzeit trottete sie dankbar zu dem Tisch mit den Getränken und löschte begierig ihren Durst. Sie stand zwischen Ethan und Ian, und zwischen den großen, starken Körpern ihrer beiden Brüder fühlte sie sich sicher. Und doch, als sie ihren Kopf neigte, um an ihnen vorbeizusehen, fiel ihr Blick sofort wieder auf Stefan. Er unterhielt sich mit David, schien aber sofort zu bemerken, dass sie ihn ansah, und wandte sich ihr zu. 
 
    Seine Augen funkelten schelmisch und ein Lächeln kräuselte seine vollen Lippen. Sie begriff, dass er sie erwischt hatte, und die Röte stieg ihr hitzig in die Wangen. Sie war eigentlich nicht schüchtern und schämte sich sehr selten für etwas, aber ein Blick von ihm reichte aus, um ihren Körper in Brand zu setzen und ihre Kehle zuzuschnüren. Sie fühlte sich wie ein Kind, das beim Keksestehlen erwischt worden war. 
 
    Schnell sah sie weg. Ihre Mutter und Kathleen saßen noch immer an der Seitenlinie, ihr Vater nun neben ihrer Mutter. Isabelle rollte mit den Augen. Sie würde nicht so werden wie sie, das würde sie nicht zulassen. Verärgert sah sie zu Jess und Delia und erschrak über die Feinseligkeit, die ihr von beiden entgegengebracht wurde. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Nie zuvor hatte jemand sie gehasst, aber bei den beiden war sie sich sicher, dass sie sie verabscheuten. 
 
    „Ich bin gleich wieder da“, brachte sie mühsam hervor. 
 
    Ethan beäugte sie fragend. „Wo gehst du hin?“ 
 
    „Nur kurz nach drinnen.“ 
 
    „Beeil dich, das Spiel geht gleich wieder los“, erwiderte er ungeduldig. 
 
    Isabelle ging schnell weg und eilte die Stufen zur Veranda hoch. Sie brauchte etwas Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen und dieses schlechte Gefühl, das Jessʼ und Delias Blicke ihr verursacht hatten, abzuschütteln. Sie hassten sie wirklich. Beim Gedanken daran verkrampfte sich ihr Magen schmerzhaft und die Tränen brannten ihr heiß in den Augen. Verärgert kämpfte sie dagegen an. Das war alles seine Schuld! Jess war ja nicht blöd, sie hatte etwas bemerkt. 
 
    Isabelle schloss sich im Badezimmer ein und lehnte sich erschöpft gegen die Tür. Dann ging sie zum Waschbecken, drehte den Hahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Was ging es sie schon an, was dieses Mädchen über sie dachte? Schließlich mochte sie Jess nicht einmal. Stefan war ihr Freund, und wenn sie sauer auf Isabelle war, weil er ein notgeiler Bastard war, dann war das ihr Problem, nicht Isabelles. 
 
    Sie drehte das Wasser ab, entschlossen, sich nicht über Jess aufzuregen. Mit Stefan war das etwas ganz anderes. Was immer er auch tat, regte sie auf. Mied sie ihn, tauchte er in ihren Träumen auf. Versuchte sie, nicht an ihn zu denken, spukte er ihr dauernd im Kopf herum. Ein einziger Blick auf ihn ließ sie erzittern. Sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte, aber im Badezimmer zu bleiben, war auch keine Lösung. Ethan und Aiden würden reinkommen und sie schlimmstenfalls an den Haaren herausziehen, wenn sie nicht bald wieder zum Spiel käme. 
 
    Sie wagte einen kurzen Blick in den Spiegel und erschrak. Sie sah furchtbar aus. Ihr Gesicht war vom Spiel gerötet, ihr Haar zerzaust und sie hatte dicke Augenringe. Sie wusste zwar, warum sie sehr gerne besser ausgesehen hätte, aber sie wollte es nicht zugeben. Eilig band sie ihr Haar zu einem ordentlichen Pferdeschwanz. Es war zwar nur eine kleine Verbesserung und änderte nichts an ihrer Gesamterscheinung, aber immerhin etwas. Sie fühlte sich etwas besser, hatte ein wenig mehr Kontrolle über sich selbst, und so streckte sie die Schultern durch und schwang die Tür auf. Vor ihr stand Stefan mit hochgezogener Augenbraue und glänzenden Augen. Isabelle rutschte das Herz in die Hose und ihre neu gewonnene Contenance war dahin. Sie sahen sich in die Augen und der Glanz in seinem Blick verschwand und ein dunkler, hungriger Schleier legte sich darüber. Die Welt um sie herum verschwamm, sein Blick bohrte sich direkt in ihre Seele. 
 
    „Sie haben mich geschickt, um dich zu holen.“ Seine Stimme war tief und heiser vor Begierde. 
 
    Isabelle zwang sich ruhig zu bleiben. „Okay“, brachte sie mühsam hervor. Sie ging einen Schritt vorwärts, aber er streckte seinen Arm aus und versperrte ihr den Weg. Sie sah ihn an, entschlossen, ihre Verunsicherung, ihre Sehnsucht nicht zu zeigen. „Ich dachte, sie haben dich geschickt, damit du mich holst.“ 
 
    Ein diebisches Lächeln huschte über sein Gesicht, als er auf sie zuging. Sie trat wieder einen Schritt zurück, aber er legte nun seinen anderen Arm hinter sie und hinderte sie am Gehen. Sie schaute ihn an und presste ihren Rücken gegen den Türrahmen. Er lehnte sich näher zu ihr. Isabelle schluckte nervös. Ihr ganzer Körper bebte und zitterte. Sie wollte nichts mehr, als ihn zu berühren, ihn zu spüren. Sie wollte ihn mit einer verzweifelten Begierde, die sie von Kopf bis Fuß unter Strom setzte. „Du gehst mir aus dem Weg“, sagte er mit rauer Stimme. 
 
    Sie wollte es abstreiten, aber es war sinnlos. Sie war ihm aus dem Weg gegangen, das wusste er so gut wie sie. „Ich habe meiner Mutter geholfen“, wand sie sich. 
 
    „Aha, verstehe.“ Seine Finger strichen über ihre Wange und die Berührung durchzuckte sie wie ein elektrischer Schlag. Isabelle konnte nichts dagegen tun, sie musste ihren Kopf in seine sanfte Liebkosung neigen. Er ging ein Stück näher, schlang seine Hand um ihren Hinterkopf und sagte: „Du hast doch gesagt, du hörst auf, gegen mich zu kämpfen, Isabelle.“ 
 
    Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippe und bedauerte es sofort, als er seinen Blick wie hypnotisiert auf ihren Mund richtete. Er beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen zarten Kuss auf ihre zuckenden Lippen. Er knabberte vorsichtig daran, neckte sie, und sofort spürte Isabelle, wie ihr Körper ihm antwortete. Seine Zunge stieß in sie und nahm Besitz von ihr, seine Hände griffen fester in ihr Haar und der Kuss wurde intensiver. Sie krallte sich an sein Shirt, klammerte sich mit schwachen Knien an ihn und alle ihre Sinne wurden mit seinem Geschmack, seinem Duft, dem Gefühl seiner Haut auf ihrer geflutet. 
 
    Widerstrebend löste sich Stefan von ihr. Er hätte gar nicht erst hierherkommen sollen, das wusste er, aber dass sie ihn mied, nagte an ihm. Er hatte sie damit konfrontieren wollen, aber sobald er sie gesehen hatte, wollte er sie nur noch berühren, sie fühlen und sie an die Leidenschaft erinnern, die so selbstverständlich zwischen ihnen entflammte. Dann musste sie doch aufhören, ihn zu ignorieren und ihn damit in den Wahnsinn zu treiben. Er hatte einen Fehler gemacht, indem er geglaubt hatte, seine eigenen Bedürfnisse kontrollieren zu können. 
 
    „Du wirst jetzt aufhören, mir ständig aus dem Weg zu gehen!“, sagte er harscher als beabsichtigt. 
 
    Der leidenschaftliche Ausdruck in ihrem Gesicht verflüchtigte sich augenblicklich. Sie wurde wütend, ballte ihre Hände zu Fäusten und reckte ihr Kinn trotzig vor. „Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe? Geh und belästige deine Freundin, du arroganter, untreuer, notgeiler Bastard!“, spuckte sie. 
 
    Stefan hätte gelacht, wenn es nicht so hart gewesen wäre. Er hätte ihr beinahe gesagt, dass Jess nicht mehr seine Freundin war, dass er mit ihr Schluss gemacht hatte und jetzt auf der Couch schlief. Aber er biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Er wollte nicht, dass Isabelle spürte, welche Macht sie über ihn hatte. Denn irgendetwas in seinem Inneren hatte sich verändert, und ihm war bewusst, dass es mit ihr zu tun hatte. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Selbst wenn er schlief, verfolgte sie ihn in seinen Träumen. Die Dinge, die er tat, die Dinge, die sie in diesen Träumen tat, brachten ihn völlig aus dem Gleichgewicht. 
 
    Nie zuvor in seinem Leben war er sexuell so frustriert gewesen, und doch konnte er nichts dagegen tun. Sie wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen, und Jess stieß ihn so ab, dass er mit ihr hatte Schluss machen müssen. 
 
    Jess hatte es nicht gut aufgenommen und darauf bestanden, trotzdem im Haus zu bleiben. Sie hoffte wohl, dass sie wieder zusammenkämen. Er hatte seither kein einziges Wort mit ihr gesprochen, und die Spannung im Haus war geradezu greifbar. Allerdings konnte die kleine Furie vor ihm das gar nicht wissen, denn sie hatte ja alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihn und das Haus zu meiden. Wenn sie also weiterhin so stur blieb, dann würde er ihr ganz sicher nichts über Jess sagen. Er schuldete ihr keine Erklärungen, er schuldete ihr gar nichts. Sie war diejenige, die sich erklären sollte, nicht umgekehrt. Je eher sie begriff, wer hier das Sagen hatte, desto besser für sie beide! Das würde er ihr schon noch beibringen. 
 
    „Und schon bald wirst du meine Geliebte sein.“ 
 
    Er glaubte, sie würde vor Zorn explodieren. Ihre Augen wurden feuerrot und ihr gesamtes Gesicht verfärbte sich. Er wartete nicht ab, was sie ihm entgegnen wollte. Er zog ihren Kopf zu sich und nahm gewaltsam Besitz von ihrem Mund. Sie schlug vehement gegen seine Brust, hielt ihren Mund zusammengepresst und versuchte sich freizukämpfen. Er hielt sie unerbittlich fest und leckte und knabberte an ihrer vollen Unterlippe. Sie würde sich ihm hingeben, und wenn es so weit war, würde sie verstehen, dass es sinnlos war, gegen etwas anzukämpfen, was ihre beiden Körper so sehr wollten. 
 
    Isabelle war außer sich; sie war kurz davor, auf diesen egoistischen, unerträglichen Idioten loszugehen. Aber eben nur kurz davor. Sie versuchte verzweifelt, an ihrem Ärger über ihn festzuhalten, aber sein Mund und seine Zunge ließen ihre Abwehr dahinschmelzen. Sie konnte sich ihm nicht hingeben, diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben. Doch noch während sie das dachte, verriet ihr Körper sie, indem er instinktiv auf ihn reagierte. Und ihm genau das gab, was er wollte. 
 
    Unwillkürlich krallten sich ihre Finger in sein Shirt und sie hörte auf, gegen seine Brust zu drücken. Sie atmete hörbar aus und öffnete so ihren Mund für ihn. Seine Zunge glitt über die ihre in einem bewussten, leidenschaftlichen Tanz, der sie schwach machte und ihren Wunsch nach mehr steigerte. Was als brutaler Kuss von seiner Seite begonnen hatte, wandelte sich in etwas Wunderschönes. 
 
    Stefan schlang seinen Arm um ihre Taille und sein Vorhaben, ihren Willen zu beugen, wurde bedeutungslos, als er sich selbst in ihr verlor. Er hatte seinen Standpunkt klarmachen wollen, aber nun begriff er, dass sie ihm ganz einfach den Verstand rauben konnte. 
 
    „Isabelle! Issy! Wo bist du?“ 
 
    Isabelle stöhnte leise, als Vickys und Abbys Stimmen zu ihr durchdrangen. Stefan zog sich ein wenig zurück; in seinen Augen lag ein beunruhigter Ausdruck, während er ihre Wange streichelte. Sie starrte ihn überrascht an. Es war nicht nur Begierde, die sie ihm gegenüber spürte, nein, sie fing an, den Mann wirklich zu mögen. 
 
    Diese Erkenntnis weckte viele verschiedene Emotionen in ihr, die sie allesamt zutiefst verunsicherten. Eigentlich wollte sie sich gerne hinsetzen und weinen, aber das konnte sie nicht tun. Er bewies ihr ohnehin gerade schon, dass sie schwächer war, als sie selbst gedacht hatte. 
 
    „Issy!“, schrie Abby verärgert. 
 
    „Du sollest besser gehen“, flüsterte sie und fuhr sich mit der Zunge nervös über ihre geschwollenen Lippen. Sofort sah er wie hypnotisiert auf ihren Mund, und die Begierde in seinem Blick ließ sie erneut vor Wonne schaudern. „Geh.“ 
 
    Er nickte widerstrebend. „Bis später“, flüsterte er und gab ihr einen schnellen Kuss auf den Mund. 
 
    Isabelle sah ihm benommen nach. Dann fiel sie gegen das Türblatt und zitterte heftig. Vicky und Abby erschienen, beide den gleichen entschlossenen Blick auf ihren hübschen Gesichtern. „Hier bist du! Warum antwortest du uns nicht?“, verlangte Vicky zu wissen. 
 
    Isabelle schaute sie an und versuchte, ihre wirren Gedanken und ihre widersprüchlichen Gefühle zu ordnen. „Ich habe mir mein Gesicht gewaschen“, sagte sie dumpf. 
 
    „Hat Stefan dich gefunden?“ 
 
    „Nein, ich habe ihn nicht gesehen“, behauptete sie leichthin. 
 
    „Das ist gut“, erklärte Abby. 
 
    Isabelle wandte ihren Schwestern nun ihre volle Aufmerksamkeit zu. „Wie meinst du das?“, fragte sie. 
 
    Ihre Schwestern rissen die Augen auf, erstaunt über den feindseligen Unterton in Isabelles Stimme. „Issy, wir müssen mit dir reden“, ereiferte sich Vicky. 
 
    Isabelle erkannte sofort ihre melodramatische Stimmung und fragte sich, welche neuerliche „Tragödie“ nun wieder geschehen war. „Kann das nicht bis später warten? Das Spiel geht doch bestimmt gleich weiter.“ 
 
    „Ja, stimmt, aber die können noch zwei Minuten auf dich warten. Wir müssen mit dir reden!“, sprudelte Abby hervor. 
 
    Isabelle stieß sich von der Wand ab und ging aus dem Badezimmer. „Ihr könnt es mir ja auf dem Weg erzählen“, bestimmte sie, über ihre Schulter hinweg an ihre Schwestern gerichtet. 
 
    Sie eilten ihr hinterher, um sie auf der Veranda einzuholen. „Jess glaubt, dass du ihr Stefan ausspannen willst!“, platzte Abby heraus. 
 
    Isabelle biss die Zähne zusammen und war bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, während sie eilig die Stufen hinunterging. Sie war nicht hinter Stefan her, es war anders herum, aber um ehrlich zu sein wehrte sie sich nicht wirklich dagegen, wenn er in ihrer Nähe war. Genaugenommen verwandelte sie sich in seiner Gegenwart in ein zitteriges Etwas, mit dem er tun und lassen konnte, was er wollte. Sie schämte sich sehr dafür, dass sie nicht in der Lage war, sich ihm entschiedener entgegenzustellen, aber er war so unwiderstehlich, und die Art und Weise, wie er sie empfinden ließ … 
 
    Isabelle schüttelte den Gedanken ab, bevor ihre Knie ihr noch den Dienst versagten. „Das ist lächerlich“, erklärte sie ihren Schwestern, als sie die Wiese erreichten. 
 
    Die beiden tauschten einen schnellen Blick. „Ist es das wirklich?“; zweifelte Vicky. 
 
    „Ja!“ Isabelle schrie beinahe vor Verzweiflung. 
 
    „Komm endlich, Isabelle!“, rief Ethan ihr zu. 
 
    Sie sah zu ihm und stellte fest, dass sich alle anderen bereits wieder auf dem Spielfeld versammelt hatten. Auch Stefan war dort. Unbewusst schweifte ihr Blick zu Jess, die sie mit einem Ausdruck tiefster Verachtung anschaute. Zu ihrem eigenen Erstaunen sah sie zurück zu Stefan und hoffte auf seine Unterstützung, seinen Schutz. Als sie realisierte, was sie getan hatte, blieb sie wie erstarrt stehen. Stefan sah zu Jess; sein Gesicht war kalt und regungslos, sein Blick feindselig. Isabelle stockte der Atem, als sie wieder zu ihm sah. Er wirkte entspannt und schenkte ihr ein kleines Lächeln. 
 
    „Du willst also wirklich nichts von ihm?“, triumphierte Abby. 
 
    Das identische, wissende Grinsen auf ihren Gesichtern brachte Isabelle zur Weißglut. Sie hätte am liebsten laut geschrien. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und rannte an ihnen vorbei, um sich der Gruppe auf dem Spielfeld anzuschließen. „Das wird aber auch Zeit“, blaffte Ethan. 
 
    Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und trat dann auf die anderen zu. Sie hörte kaum zu, als Mike seine Strategie für das weitere Spiel erläuterte. „Du kriegst ihn wieder, Isabelle.“ 
 
    „Gut“, murmelte sie verärgert. 
 
    Zwei der fünf Touchdowns, die ihr Team erzielt hatte, waren ihr Verdienst, aber sie war nicht in der Stimmung, jetzt weiterzuspielen. Doch das Spiel war noch unentschieden, und ihr Team brauchte den Sieg. Sie führten über all ihre Spiele Buch, und derzeit lagen sie einen Sieg hinter Davids Team zurück. Isabelle würde alle enttäuschen, wenn sie jetzt nicht weiterspielte. 
 
    „Also los.“ 
 
    Sie bewegte sich zur Linie zurück und erstarrte, als ihr Blick sich auf Stefan legte. Er stand ihr lässig gegenüber, und seine schwarzen Augen blitzten schelmisch. Eine Sekunde lang war sie nicht in der Lage, sich zu bewegen, nicht in der Lage, zu atmen. Dann holte sie tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben. 
 
    „Du hattest wohl kein Glück beim Losen?“, fragte sie hochmütig. 
 
    Er grinste sie an. „Ich habe mich freiwillig gemeldet. Jemand muss dich schließlich fangen.“ 
 
    „Und du glaubst, dass du das kannst?“, gab sie zurück. 
 
    Langsam ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten. Sofort reagierte sie darauf, aber weigerte sich, es ihm zu zeigen. „Ich kann es und ich werde es.“ 
 
    Sein Versprechen stachelte ihren Ehrgeiz an. Einen Teufel würde er tun, entschied sie. Mit Aiden war sie es locker angegangen, weil sie es nicht für nötig erachtet hatte, sich unnötig anzustrengen. Jetzt aber würde sie alles geben. Mike warf den Ball und sie warf sich mühelos durch die Menge. Sie wusste, wohin der Ball ging, und sie lief geradewegs darauf zu. Sie fing ihn mit Leichtigkeit aus der Luft und rannte, als sei ihr der Teufel höchstpersönlich auf den Fersen. 
 
    Sie konnte Stefan hinter sich hören. Er war nahe, sehr nahe. Mit grimmiger Entschlossenheit und im Rausch des Adrenalins beugte sie ihren Kopf und spornte sich an, schneller zu laufen. Triumphierend und erleichtert erreichte sie die Ziellinie. Breit grinsend wandte sie sich um und warf ihm den Ball zu. „An deiner Stelle würde ich noch mal überdenken, was du kannst und was nicht“, sagte sie optimistisch. 
 
    Er betrachtete sie amüsiert. Sie schwitzte und keuchte, einige Strähnen ihres Haares hingen aus dem Pferdeschwanz heraus und klebten feucht an ihrem zarten Gesicht. Er musste zugeben, dass sie die entschlossenste, sturste, schönste Frau war, die er je gesehen hatte. All das waren Charakterzüge, die er zutiefst achtete. Zumindest dann, wenn sie seinem Ziel, sie zu haben, nicht im Wege standen. 
 
    „Ich sehe schon, du hast es Aiden ziemlich leicht gemacht.“ 
 
    „Natürlich“, erwiderte sie mit einem strahlenden Lächeln. 
 
    „Gut, denn ich habe es dir leicht gemacht.“ 
 
    Sie stemmte die Hände in die Hüften. Er lachte sie verschmitzt an, wandte sich dann ab und rannte weg. Isabelle war kurz vor dem Explodieren. 
 
    Vier Spiele später wollte Mike ihr wieder den Ball geben. Beinahe hätte sie abgelehnt, denn sie wollte nicht riskieren, dass Stefan es tatsächlich noch schaffte, sie zu fangen, aber dann änderte sie doch schnell ihre Meinung. Er hatte keine Chance gegen sie, und das war die beste Gelegenheit, ihm zu zeigen, dass er falsch lag. Niemand würde sie besiegen, schon gar nicht er! 
 
    Sie grinste ihn herausfordernd an, während sie auf Mikes Kommando wartete. Dann flitzte sie pfeilschnell über die Linie, fing den Ball und steckte all ihre Energie in den Sprint. Ihre Beine brannten und es stach schmerzhaft in ihrer Lunge, als sie sich der Ziellinie näherte. Sie war keinen halben Meter mehr entfernt, da spürte sie, wie sich Arme um ihre Hüfte schlangen. Verzweifelt presste sie noch im Fallen den Ball fest gegen ihre Brust. 
 
    Sie stöhnte, von der Wucht des Aufpralls getroffen, auf und lag dann still unter ihm, unfähig zu glauben, dass er sie tatsächlich gefangen hatte. Dann fühlte sie seine Hände auf ihren Schultern und wurde rasch herumgedreht. Besorgt beäugte er ihr Gesicht. „Alles okay?“, wollte er wissen. 
 
    Erstaunt bemerkte Isabelle, dass er sich ernsthaft um sie zu sorgen schien. „Natürlich. Du greifst ja an wie ein Mädchen.“ Sie konnte sich die kleine Stichelei nicht verkneifen. 
 
    Stefan betrachtete sie weiter aufmerksam, um zu sehen, ob sie log. Er wusste, ihr Stolz würde sie dazu verleiten, jegliche Art von Schmerz vor ihm zu verbergen. Ihre Augen jedoch glitzerten fröhlich und sie grinste ihn an. Dieses Grinsen bewegte etwas in seinem Inneren. Irgendetwas in ihm schmolz, als er realisierte, dass er wirklich befürchtet hatte, sie in seinem Übereifer verletzt zu haben. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich um jemanden gesorgt. 
 
    „Na gut, du musst es ja wissen“, erwiderte er schnell. 
 
    Isabelle lachte ihn aus. Sein schwarzes Haar klebte nass an seiner Stirn und auf seiner Haut perlte der Schweiß. Plötzlich wurde sie sich der Hitze seiner Arme, seines Gewichts auf ihrem Körper sehr bewusst. Ihre Begegnung im Badezimmer spielte sich vor ihrem inneren Auge ab und ihr Körper verspannte sich. 
 
    Er musste es in ihrem Gesicht bemerkt haben, denn sein Lächeln war augenblicklich verschwunden. Isabelle gefror der Atem in der Lunge, als sie spürte, wie er sich hart gegen ihren Schenkel drückte. Sie erschauderte als Antwort auf den Hunger, der von ihm ausging. 
 
    „Du hast sie gefangen!“ Aiden grinste und ruinierte den Moment. 
 
    Stefan seufzte verärgert, während er in ihre leidenschaftlich verhangenen Augen sah. Er hatte die Unterbrechungen durch ihre Familie langsam satt und fürchtete allmählich, dass er sie niemals auch nur eine Minute für sich haben würde. Isabelle wand sich unter ihm und er musste sich ein Stöhnen verkneifen, als die Sehnsucht nach ihr sein hartes Glied feurig zucken ließ. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich aufzustehen und sie mit hochzuziehen. 
 
    „Ich glaube es nicht, du hast sie gefangen! Das hat keiner von uns geschafft, seit sie dreizehn ist! Das ist fantastisch!“ 
 
    Aidens Team rauschte heran und ihr Team kam herüber, um sich hinter sie zu stellen. Isabelle riskierte einen schnellen Blick auf Stefan und erwartete, dass ihm die Genugtuung aus dem Gesicht sprang, aber sein Kiefer war fest zusammengepresst und seine Augen wirkten besorgt und abwesend. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    11. Kapitel 
 
      
 
    In dieser Nacht gab Isabelle auf und zog zurück ins andere Haus. Sie konnte die fragenden Blicke ihrer Eltern nicht länger ertragen. Außerdem war ihr die eigene Feigheit langsam zuwider. Sie konnte Stefan nicht für immer meiden, und sich vor ihm zu verstecken, hatte sich als sinnloses Unterfangen herausgestellt. Er würde sie finden; sie musste sich nur klarmachen, was sie tun würde, wenn er es tat. Sie war zunehmend bereit, der Versuchung nachzugeben und all ihre Bedenken in den Wind zu schreiben. Einzig die Furcht vor den Konsequenzen hielt sie noch zurück. 
 
    Sie konnte nicht länger leugnen, dass die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, mehr war, als nur eine vorübergehende Verliebtheit, viel mehr. Was ihr Angst machte, war, was dieses „viel mehr“ bedeutete. Sie musste abwarten und sehen, was sich schließlich herausstellte. Es gab noch immer Hoffnung, dass er nicht ihr Seelenverwandter war, dass sie falsch lag mit ihren Befürchtungen, aber diese Hoffnung wurde von Tag zu Tag kleiner. 
 
    In der kurzen Zeit, in der er hier war, war es ihm gelungen, ihr Leben völlig aus der Bahn zu werfen. Sie war noch nicht bereit, ihre Niederlage einzugestehen, aber sie wusste, dass ihre Entschlossenheit wankte. Sie brauchte einfach noch Zeit, um nachzudenken und sich Klarheit zu verschaffen. 
 
    Sie war so lange geblieben, um ihren Eltern beim Aufräumen zu helfen. Als nur noch ein paar schmutzige Teller übrig waren, hatte ihre Mutter sie schließlich fortgescheucht, und so war das Haus bereits dunkel, als sie zurückkehrte. Eine Tatsache, für die sie dankbar war. Sie war völlig erschöpft und wollte sich heute Nacht mit niemandem mehr abgeben müssen. Ihre Muskeln schmerzten vom Footballspiel, das sie letztlich um Haaresbreite gewonnen hatten, und sie sehnte sich nach den Nächten auf der harten Couch im Haus ihrer Eltern nach ihrem bequemen Bett. 
 
    Sie zog die Schuhe aus und streckte genussvoll die Zehen. Geräuschlos öffnete sie die Flügeltür, nahm ihre Schuhe in die Hand und schlich sich in das stille Haus. Auf Zehenspitzen ging sie durch den Eingang ins Wohnzimmer. „Du bist wieder da.“ 
 
    Isabelle hätte vor Schreck beinahe laut aufgeschrien. Die Schuhe glitten ihr aus den tauben Fingern. Schnell drehte sie sich um. Das Herz hämmerte laut in ihrer Brust und ihr Atem ging stoßweise. 
 
    „Ich wollte dich nicht erschrecken.“ 
 
    Isabelle holte tief Luft, und der Adrenalinstoß, den sie verspürt hatte, ließ nach. „Scheiße“, flüsterte sie und ihre Hand flog an ihr gequältes Herz. „Mach das nie wieder.“ 
 
    Stefan gluckste amüsiert. „Sorry. Ich dachte, du hättest mich bemerkt.“ 
 
    Jetzt da der Schrecken nachließ und ihr Herz wieder in normalen Abständen schlug, war sie wieder in der Lage zu denken. „Ich war in Gedanken.“ 
 
    „Das habe ich gemerkt.“ 
 
    Seine alabasterschwarzen Augen glänzten räuberisch im Mondlicht. Er hatte sich auf der Couch ausgestreckt und die Hände hinter dem Kopf auf einem der Sofakissen verschränkt. Seine langen Beine waren übereinandergeschlagen, die untere Hälfte seiner Waden und seine Füße baumelten über dem Rand der Armlehne. Er sah entspannt aus, aber sie konnte die Anspannung in seinem Inneren spüren, die seine Haltung Lügen strafte. Er sah außerdem zum Anbeißen aus, fand sie. 
 
    „Was machst du hier unten?“, flüsterte sie atemlos. 
 
    „Ausruhen.“ 
 
    „Du hast ein Bett.“ 
 
    „Ich weiß.“ Es war nur gerade von jemandem besetzt, den er nicht darin haben wollte. Tatsächlich aber war diejenige, die er gerne darin hätte, endlich zurückgekehrt und sah ihn an, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie ihn lieben oder verabscheuen sollte. Er würde ihr die Entscheidung ein wenig leichter machen. „Hast du dich endlich dazu entschlossen, mir nicht weiter aus dem Weg zu gehen?“ 
 
    Sie wand sich unbehaglich und beugte sich dann hinab, um ihre Schuhe aufzuheben. Er sah viel zu verführerisch aus, wie er sich dort auf der Couch streckte. Einen kurzen Moment lang fragte sie sich, was er tun würde, wenn sie zu ihm ginge und sich neben ihn legte. Dabei wusste sie eigentlich nur zu gut, was er tun würde und dass sie es nur zu gerne zulassen würde. Allein der Gedanke daran ließ ihren Körper erwartungsvoll erbeben. Sie wünschte sich inständig herauszufinden, was ihr Körper, ihre Sinne suchten und was er ihr beibringen könnte. 
 
    Sie schluckte schwer und versuchte durch bewusstes Atmen, die Kontrolle zu behalten. All ihre Entschlossenheit war im Begriff zu verschwinden, und das konnte sie nicht zulassen. Sie brauchte ein paar Minuten, um Luft zu holen und sich zu entspannen. Die Gedanken, die sie gehegt hatte, waren falsch. Sie musste sich von ihm fernhalten, statt davon zu fantasieren, wie es wäre, zu ihm auf die Couch zu gehen. 
 
    Sie war gewillt, ihm so natürlich entgegenzutreten wie er ihr. Sie stand auf, verschränkte die Arme um ihre Taille und hielt ihre Schuhe dabei so in den Händen, als könne sie ihn damit abwehren. 
 
    „Ich hatte es satt, auf der Couch zu schlafen“, gab sie zu. 
 
    „Das Gefühl kenne ich.“ 
 
    Stirnrunzelnd betrachtete sie ihn. „Wieso?“ 
 
    Er gluckste über das Erstaunen in ihrer Stimme. Die Beine nach unten schwingend, setzte er sich auf, wobei sein Blick nie von ihr abließ. „Wird auf Dauer unbequem.“ 
 
    „Dann geh doch ins Bett“, erwiderte sie forsch. 
 
    „Ist das eine Einladung?“ 
 
    Isabelle riss den Mund entrüstet auf und ihr Herzschlag beschleunigte sich wieder. Sie ging einen kleinen Schritt zurück und schüttelte abwehrend den Kopf, während der Rest ihres Körpers einzig aus Verlangen und Begierde bestand. Ohne Eile stand er auf. Er wirkte groß und gefährlich im Mondschein, der durch das Fenster hereinfiel, das größtenteils von seinen Schultern verdeckt wurde. „Nicht“, flüsterte sie und hielt ihre Schuhe vor sich. 
 
    „Dann geh ins Bett, Isabelle.“ 
 
    Plötzlich war sie nicht mehr in der Lage sich zu bewegen, unfähig zu denken. Ein dicker Knoten formte sich in ihrer Kehle. Sie wollte das, sie wollte ihn, aber sie sollte es nicht wollen. Sie sollte es ganz einfach nicht. Er ging auf sie zu, und alle Vernunft, alle Logik war wie weggeblasen. Ihre Schuhe fielen auf den Boden und sie begann zu zittern. Sie wollte ihn fühlen, ihn berühren, seine Hände und seinen Mund auf ihrem Körper spüren. Mit einem wilden Glanz in den Augen ging sie auf ihn zu und scherte sich nicht um die Konsequenzen. 
 
    „Stefan?“ Eine schwache Stimme ließ sie beide herumfahren. Die Realität brach wie ein Donnerschlag über sie herein und sie ging einen Schritt zurück ins Dunkle. „Stefan, bist du hier unten?“ 
 
    Seine Augen verfärbten sich blutrot, er sah weiterhin nur Isabelle an. Sie war verwirrter von dem Kontrollverlust, der sich ganz deutlich in seinen roten Augen abzeichnete, als von der Störung durch Jess. Dann wurde ihr erst richtig bewusst, wobei Jess sie unterbrochen hatte, und der Ärger kroch in ihr hoch. Sie schlüpfte noch weiter zurück in die Dunkelheit des Raumes und verbarg sich hinter der Leinwand in der Ecke, als die Küchenlichter angingen. 
 
    „Warum musst du denn unbedingt hier unten schlafen?“, verlangte Jess zu wissen. 
 
    Isabelles Blut kochte, als sie ihr Bein über das Geländer schwang in dem verzweifelten Bemühen, sich der unangenehmen Situation zu entziehen. Ihr Blick landete dabei auf ihren abgestellten Sneakers und sie erstarrte. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Jess diese Schuhe sah. Sie biss die Zähne aufeinander und überlegte, ob sie danach greifen konnte, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 
 
    „Du weißt warum, Jess!“, entgegnete er. 
 
    Stefan studierte Jess, die im Eingang zur Küche stand. Die Arme vor der Brust verschränkt, sah sie ihn finster an. Aber sein Körper war einzig auf Isabelle dort hinter der Leinwand fokussiert. Er wusste, dass sie verärgert sein musste, und sobald er Jess losgeworden war, würde er ihr erklären, was vor sich ging. So sehr er es auch hasste, es zuzugeben, er nahm an, dass er ihr nun die Wahrheit sagen musste. „Du hast schon die letzten drei Nächte hier verbracht.“ 
 
    Isabelle vergaß ihre Sneakers und drehte ihren Kopf. Sie konnte seinen Schatten sehen, er hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Sie grübelte stirnrunzelnd über Jessʼ Worte nach. Er hatte die letzten drei Nächte auf dem Sofa verbracht? 
 
    Sie schluckte schwer und versuchte dabei die Hoffnung, die plötzlich in ihr aufkeimte, hinunterzuschlucken. Warum sollte er das tun? 
 
    „Geh wieder schlafen, Jess“, sagte er ungeduldig. 
 
    „Ich bleibe hier unten bei dir.“ Isabelle stockte der Atem, als Jessʼ Schatten vor der Leinwand auftauchte. Sie ging mit verführerisch schwingenden Hüften auf Stefan zu. „Ich habe dich vermisst.“ 
 
    Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und drückte sich gegen ihn. Rasend vor unbändiger Eifersucht konnte Isabelle sich nur mit Mühe zurückhalten, ihr Versteck zu verlassen. Wie heiße Lava brodelte dieses ihr eigentlich fremde Gefühl in ihr. 
 
    „Ich habe dich nicht vermisst, und jetzt geh wieder nach oben“, knirschte Stefan. 
 
    Auf einmal war es Isabelle egal, ob er Jess loswurde oder nicht, es war ihr egal, dass er die letzten drei Nächte auf der Couch verbracht hatte. Aber es war ihr alles andere als egal, zu was er sie gemacht hatte. Zu einer Hure. Er machte sie an, während er noch immer eine andere Frau an seiner Seite hatte. Isabelle hatte sich selbst nie als unmoralisch betrachtet, nun aber begriff sie, dass sie genau das war, und er hatte sie dazu gebracht. 
 
    Sie hatte in den letzten Tagen stets ihn für die ganze Misere verantwortlich gemacht, für die Art und Weise, wie sie wegen ihm empfand, aber es war ihre Schuld. Sie war diejenige, die das alles erst zuließ. Sie war so eine Idiotin. Eine Närrin. Kurz davor war sie gewesen, sich einem Mann hinzugeben, dessen Freundin im gleichen Haus lebte wie sie! Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Was war nur los mit ihr? 
 
    Der Selbsthass lastete schwer auf ihr, laugte sie aus, ekelte sie an. Sie musste hier raus, jetzt. 
 
    „Stefan, komm schon“, heulte Jess. 
 
    Er zuckte zusammen, ihre Stimme reizte seine Nerven aufs Äußerste. Sie rieb sich in eindeutiger Weise an ihm und sorgte dafür, dass die Erregung, die er mit Isabelle verspürt hatte, augenblicklich verschwand. Er hielt sie an den Armen fest und schob sie von sich. „Geh nach oben, Jess“, knurrte er verärgert. „Ich habe dir gesagt, dass es vorbei ist.“ 
 
    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Es ist wegen Isabelle, nicht wahr? Wegen ihr willst du nicht mehr mit mir zusammen sein! Du brauchst bloß wieder eine neue Herausforderung und deswegen willst du sie ficken!“ Stefan zuckte innerlich zusammen und ließ seinen Blick eilig in Richtung der Leinwand schweifen. Isabelle musste inzwischen kochen vor Wut, aber wenigstens musste er ihr jetzt nicht mehr sagen, dass es aus war zwischen ihm und Jess. Die Unterhaltung hier war der beste Beweis. 
 
    „Jess …“ 
 
    „Spar dir dein Jess!“, schrie sie. „Ich kann nicht glauben, dass du es mit dieser Schlampe treiben willst.“ 
 
    Der Ärger, der ihn ergriff, brodelte so schnell und brutal in ihm hoch, dass er reagierte, bevor er nachdenken konnte, und nach ihren Armen griff. „Hör auf, so über sie zu sprechen!“, zischte er und zog sie hoch, sodass sie auf Augenhöhe mit ihm war. Jess riss erschrocken die Augen auf und starrte ihn ängstlich an. Stefan versuchte sich zu beruhigen und zwang sich, sie loszulassen. „Morgen verschwindest du aus diesem Haus.“ 
 
    Mit Tränen in den Augen machte Jess auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Zimmer. „Von mir aus!“, schrie sie über ihre Schulter hinweg und polterte die Treppe hinauf. 
 
    Stefan stand still, den Blick auf die Leinwand gerichtet. Plötzlich wollte er nicht in ihre Nähe kommen. Was hatte sie nur mit ihm gemacht? Seine Reaktion auf Jess war so unerwartet und so völlig untypisch für seinen Charakter, dass er selbst wohl am meisten erschrocken war. Für einen kurzen Moment hatte er sich gewünscht, Jess die Kehle aufzuschlitzen. Allein ihrer Worte über Isabelle wegen. 
 
    Er holte tief Luft, ging hinüber zu der Leinwand und schob sie beiseite. Sie war weg. Kurz überlegte er, ihr nachzugehen, sie zu finden, mit ihr zu reden. Dann änderte er seine Meinung. Er brauchte Zeit, um nachzudenken, Zeit, um all diese verworrenen Gefühle zu ordnen. Er begann zu begreifen, dass er mehr wollte, als sie nur ins Bett zu bekommen. Und er wusste nicht, ob dieses „mehr“ ihm gefiel. Er fing doch tatsächlich an, diese nervtötende kleine Hexe zu lieb zu gewinnen. 
 
    Es war das erste Mal seit seiner Kindheit, dass er etwas für jemanden empfand, sich um jemanden sorgte. Er hatte sich geschworen, dass ihm das nie wieder passieren würde, aber irgendwie war es ihr gelungen, seinen Panzer zu durchdringen. Vielleicht war sie im Recht, vielleicht sollten sie sich voneinander fernhalten. Seine gesamte Existenz hatte aus nichts Weiterem als Tod und Zerstörung bestanden. Eine Existenz, die Isabelle noch nicht einmal erahnen konnte, die in keiner Weise vergleichbar war mit dem friedlichen Glück ihres Lebens. Seine Vergangenheit war etwas, von dem sie niemals erfahren durfte. Ihr so nahezukommen, war wahrscheinlich der größte Fehler seines Lebens, aber irgendetwas an ihr zog ihn unausweichlich an, etwas an ihr weckte seinen Wunsch, sie zu besitzen. 
 
    Das Beste für sie beide wäre sicher, wenn er einfach wegginge, aber er brachte es nicht über sich. Noch nicht. Er wollte wenigstens noch ein wenig länger in ihrer Nähe sein. Er legte die Stirn in Falten und schob die Leinwand wieder an Ort und Stelle. Nun wurde ihm zum ersten Mal klar, dass die Dunkelheit, die ihn verfolgte, die Einsamkeit, die er verspürte, seit er Brenda zerstört hatte, in Isabelles Nähe nicht mehr an ihm nagte. Zum ersten Mal, seit er gewaltsam zu seiner dunklen Existenz gezwungen worden war, herrschte tatsächlich ein kleines bisschen Frieden in seiner Seele. 
 
    Und das lag an ihr. 
 
    Verwirrt und über die Maßen verstimmt, ging er zurück zur Couch. Er lag lange wach, bevor er endlich in den Schlaf fand. Und dann kamen die Träume wieder. 
 
    


 
   
  
 

 12. Kapitel 
 
      
 
    Es gelang Isabelle am nächsten Tag, ihn und die meisten anderen größtenteils zu meiden. Sie fürchtete, dass Ethan ihre Demütigung und ihre Unruhe bemerken könnte. Dass die Daltons irgendeinen Kommentar darüber verlieren würden. Außerdem hatte sie furchtbare Angst, Jess über den Weg zu laufen. Ihr Selbsthass war schon genug, sie musste nicht obendrein Jessʼ Verachtung spüren. 
 
    Noch vor Sonnenaufgang war sie aufgestanden, denn sie hatte gewusst, dass Aiden früh am Morgen fahren würde. Sie hatte ihm auf Wiedersehen sagen wollen, bevor alle anderen wach waren. Es war ihr gelungen, ihn im Badezimmer abzufangen. Sie war in Tränen ausgebrochen, als sie sich trennten. Erst da hatte Isabelle begriffen, was für ein emotionales Wrack sie geworden war. 
 
    Aiden hatte versprochen, bald zu Besuch nach Hause zu kommen, und hatte sie angefleht, nicht mehr zu weinen. Und obwohl er zu sehr Mann war, um zu weinen, hatte er sie genauso widerwillig losgelassen wie sie ihn. Als sie sich schließlich von ihm hatte lösen können, war sie aus dem Haus geflüchtet. Sie wusste, dass ihre Abwesenheit bei seiner Abfahrt später bemerkt werden würde, aber es kümmerte sie nicht. 
 
    Sie war schon Jahre nicht mehr in dem Baumhaus gewesen, aber genau dort suchte sie jetzt Zuflucht. Sie saß stundenlang dort, sah, wie die Sonne sich ihren Weg über den Horizont bahnte, und grübelte. Als die Sonne im Begriff war unterzugehen, wurde ihr klar, dass sie noch nicht einmal ansatzweise herausgefunden hatte, warum sie so empfand. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr jemals gelingen würde. 
 
    Als sie endlich aus dem Baumhaus kletterte, war sie müde und fühlte sich völlig ausgelaugt. Sie schlang die Arme um ihren Körper als Schutz gegen den kalten Schauer, der ihr gesamtes Ich durchschüttelte. Den Pfad hinunter ging sie zurück zum Haus. 
 
    Sie konnte Stefan und auch die anderen nicht für immer meiden. Sie musste sich der Situation endlich stellen und die Dinge so nehmen, wie sie kamen. So wie jetzt konnte sie nicht weiterleben. Er würde bald gehen. Jess würde bald gehen, und dann war alles vorüber. Doch dieser Gedanke war nicht länger tröstlich. 
 
    Müde stieg sie die Stufen hinauf und öffnete das Fliegengitter. Die anderen waren bereits von ihren Arbeiten am neuen Haus zurückgekehrt und sahen sich nun im Wohnzimmer gemeinsam einen Film an. Als sie eintrat, drehten sich alle Köpfe in ihre Richtung. „Wo warst du denn den ganzen Tag?“, wollte Ethan wissen. 
 
    Isabelle zuckte abwesend mit der Schulter. „Hier und da.“ 
 
    „Du hast Aidens Abschied verpasst.“ 
 
    „Ich habe mich schon heute Morgen von ihm verabschiedet.“ 
 
    Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und starrte auf die Leinwand, ohne von dem Actionfilm, den die anderen sahen, etwas mitzubekommen. Unwillkürlich suchte ihr Blick nach Stefan. Er saß in einem der Sessel. Die Füße hatte er hochgelegt und seine Augen fixierten sie. Es kostete sie alle Kraft, sich abzuwenden. 
 
    „Wo ist Jess?“, fragte sie auf dem Weg zum Kühlschrank. 
 
    „Ausgezogen!“, rief ihr Ian zu. 
 
    „Was?“, platzte sie heraus und spürte, wie sich Hoffnung in ihr ausbreitete, gegen die sie sich vehement wehrte. „Warum?“ 
 
    Sie ging einen Schritt zurück, um ins Wohnzimmer sehen zu können. Nun hatten sich alle Köpfe Stefan zugewandt. Er schaute sie mit ausdruckslosem Gesicht und geistesabwesendem Blick an. „Wir haben uns getrennt.“ 
 
    Sie schluckte schwer und ihre Emotionen schwankten schwindelerregend. Kurz glaubte sie, sich übergeben zu müssen. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und öffnete den Kühlschrank. Sie war hungrig und brauchte dringend eine Dusche, um sich aufzuwärmen. Sie griff nach einem Beutel Blut und machte sich zur Treppe auf. 
 
    „Ich nehme eine Dusche, also denkt nicht einmal daran, die Klospülung zu betätigen!“, schrie sie über ihre Schulter hinweg. 
 
    „Als ob wir so etwas machen würden!“, rief Jack unschuldig. 
 
    Isabelle ignorierte das Gelächter und ging die Treppe hinauf. 
 
    „Warum macht sie das?“, fragte Stefan, sobald Isabelle außer Hörweite war. 
 
    „Uns herumkommandieren? Weil sie sich gut dabei fühlt“, erklärte Ian beiläufig. 
 
    „Wir fühlen uns gut dabei“, ergänzte Ethan glucksend. „Es macht sie glücklich, und damit auch uns.“ 
 
    „Ja. Isabelle kann einem das Leben zur Hölle machen, wenn sie sauer ist“, ergänzte Mike. Das wusste Stefan aus eigener Erfahrung, aber das würde sich heute Nacht ändern. Jess war aus dem Haus ausgezogen und Isabelle hatte damit keinen Grund mehr, sich gegen ihn und damit auch gegen sich selbst zu wehren. Er wurde hart bei dem Gedanken an all die wundervollen Dinge, die er ihr beibringen und mit ihr machen würde. 
 
    „Das habe ich auch schon gemerkt“, murmelte er. Sie sahen ihn fragend an, aber er beschloss, sie zu ignorieren. „Ich meinte eigentlich, warum sie nicht vor euch trinkt.“ 
 
    Ian und Ethan lächelten einander zu. „Weil wir sie damit aufgezogen haben, als wir jünger waren. Wir haben ihr erzählt, sie sehe hässlich aus dabei, wie ein Freak und allerlei andere gemeine Dinge. Seit sie acht Jahre alt ist, hat sie nie wieder vor jemand anderem getrunken“, erklärte Ethan. 
 
    Stefan war zu seinem Erstaunen höchst irritiert. Vor seinem inneren Auge sah er die kleine Isabelle mit Zöpfen, die über die Gemeinheiten ihrer Brüder weinte. Es war ihr offensichtlich sehr nah gegangen. Unwillkürlich verkrampften sich seine Hände in die Lehne des Sessels. Es spielte keine Rolle, dass sie damals alle Kinder gewesen waren oder dass sie sich andauernd gegenseitig geärgert hatten; alles, woran er denken konnte, war, dass ihr Leid zugefügt worden war. Er wollte ihren Brüdern sagen, dass es nicht lustig war, aber er biss sich auf die Zunge. Sie sollten seine Absichten ihr gegenüber nicht unbedingt erahnen können. 
 
    Nie zuvor hatte er so sehr den Wunsch gehabt, jemand anderen zu beschützen oder zu verteidigen. Er begann wirklich, Gefühle für das Mädchen zu entwickeln, realisierte er mit bestürzter Verwunderung. Doch so sehr er auch immer hatte vermeiden wollen, dass das geschah, so empfand er es nun tatsächlich als angenehm. Der Gedanke half ihm, die Verbitterung seiner freudlosen Seele zu überwinden, einer Seele, in die er sie niemals würde blicken lassen. 
 
    Er würde sie haben, sie würde die Seine sein, aber sie durfte nichts von seiner Vergangenheit erfahren. Das war der einzige Schluss, zu dem er in der letzten langen und unbequemen Nacht gekommen war. Sie half ihm, seine Qualen zu lindern, weil er sie mehr wollte, als je eine Frau vor ihr. Aber er schwor sich dennoch, seine düsterte Seite vor ihr zu verbergen. 
 
    Er schloss die Augen und atmete tief ein. Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht, als er darüber nachdachte, was die kommende Nacht bringen würde. Er musste die kleine Hexe nur noch dazu bringen, sich seinem Willen zu beugen, aber er war sich sicher, dass das nicht allzu schwierig werden würde. Er begann zu verstehen, warum sie sich von ihm fernhielt. Trotz ihres Gebarens war sie innerlich zerrissen und hatte Angst, verletzt zu werden. Er würde ihr diese Furcht nehmen. 
 
    Wieder öffnete sich die Flügeltür. Er öffnete die Augen und verspannte sich bei Jessʼ Anblick. Er hatte heute Morgen ein wenig mit ihr gesprochen und ihr geholfen, ihre Sachen zusammenzusammeln, aber er hatte nicht erwartet, sie wiederzusehen, und er wollte sie auch jetzt nicht sehen. 
 
    „Ich habe meine Zahnbürste vergessen.“ Bevor Stefan sie aufhalten konnte, ging sie die Treppe hinauf. Isabelle kam gerade aus dem Badezimmer und trug eines von Ethans alten T-Shirts. Sie hatte ihre Kleider unter den Arm geklemmt und prallte direkt mit Jess zusammen, die auf dem Flur stand. Isabelle konnte kaum atmen, so feindselig schlug ihr Jessʼ Abneigung entgegen. 
 
    „Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden!“, ätzte Jess. 
 
    Isabelle war wie getroffen von ihrem Hass. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass jemand sie so verabscheuen könnte. „Jess, ich habe das nicht gewollt“, flüsterte sie. 
 
    Jess schnaubte verächtlich. „Das bezweifle ich stark.“ 
 
    „Wirklich nicht!“, protestierte sie. Sie wollte ihr sagen, dass nichts zwischen ihnen gewesen war, aber sie konnte sie nicht anlügen. 
 
    „Glaub bloß nicht, dass du etwas Besonderes bist. Du bist bloß eine der vielen Schlampen, mit denen er schon zusammen war. Er wird dich benutzen und dich dann wegwerfen, du …“ 
 
    „Ich an deiner Stelle würde die Zahnbürste nehmen und verschwinden.“ 
 
    Isabelles Blick fiel auf Stefan, der die Treppe heraufkam. Die Boshaftigkeit in seiner Stimme ließ ihr kalte Schauer den Rücken hinablaufen. Jess sah ihn an, und Isabelle wollte ihr sagen, dass sie um ihr Leben laufen solle, aber die Worte steckten in ihrer Kehle fest. Stefan wirkte absolut tödlich. Sie befürchtete ernsthaft, dass er Jess wehtun würde. 
 
    Mit hängendem Kopf ging Jess an Isabelle vorbei ins Badezimmer. Das Licht, das herausschien, erhellte Stefans Gestalt, der nun vorwärtssprang und wenige Zentimeter vor der Zimmertür stehen blieb. Scheinbar lässig lehnte er sich gegen die Wand, aber der blanke Hass sprach aus seinem zusammengepressten Kiefer und dem Muskel, der in seiner Wange zuckte. Isabelle schüttelte sich; sie wusste, dass sein Zorn sich nicht gegen sie richtete, aber sie fürchtete sich dennoch. 
 
    Jess kam schnell wieder heraus, löschte das Licht und ließ sie im Dunkeln stehen. Unsicher stand sie im Flur, die Zahnbürste fest in der Hand, und starrte Stefan skeptisch an. Er winkte und bedeutete ihr zu gehen. Jess neigte den Kopf und huschte eilig an ihnen vorbei. 
 
    „Geht es dir gut?“ 
 
    Isabelle schluckte schwer; nein, es ging ihr nicht gut. Sie hatte Angst vor all dem, was mit ihr geschah. Jessʼ Worte hallten laut in ihren Ohren, und die Wahrheit darin grub ein schmerzhaftes Loch in ihren Magen. Sie biss sich auf die Lippen, hob ihren Blick, um seinem zu begegnen, und zwang sich dann zu nicken. Einzelne Strähnen ihres nassen Haares fielen in ihr Gesicht und sie strich sie hastig beiseite. Er blieb still, doch seine Augen bohrten sich in ihre Seele. Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Unter seinem forschenden Blick verschwand jeglicher vernünftige Gedanke. 
 
    „Ich … äh… Es tut mir leid wegen dir und Jess“, stotterte sie schließlich. 
 
    „Warum? Mir nicht. Es ist schon seit drei Tagen aus. Ich habe sie nur erst jetzt dazu gebracht, das Haus zu verlassen.“ 
 
    Isabelle wusste, dass er ihr damit etwas sagen wollte, doch sie zog es vor, nicht zu antworten. Genauso wie sie die Tatsache ignoriert hatte, dass er die letzten drei Nächte auf der Couch verbracht hatte. Sie hatte ihre widersprüchlichen Gefühle noch nicht einordnen können; sie brauchte Zeit, um diese zusätzliche Information zu verdauen. 
 
    „Wenn es irgendetwas mit mir zu tun hat, dann werde ich ihr gerne sagen, dass zwischen uns nichts ist“, erklärte sie zögernd. 
 
    „Ist da nichts?“, fragte er leise. 
 
    „Nein!“, rief sie. 
 
    Seine Augen glänzten wild und ein kleines Lächeln kräuselte seine vollen Lippen. „Wenn wir letzte Nacht nicht unterbrochen worden wären …“ 
 
    „Wäre ich schon noch zur Vernunft gekommen!“, rief Isabelle, und eine Woge glühender Hitze erfasste sie bei der Erinnerung an die letzte Nacht. 
 
    „Und heute Nacht?“ 
 
    Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und ihr Mund wurde augenblicklich trocken. „Was ist mit heute Nacht?“, presste sie hervor. 
 
    „Was wirst du machen, wenn ich heute Nacht in dein Zimmer komme und uns niemand unterbricht?“ 
 
    Isabelles Körper verkrampfte sich erwartungsvoll und sie starrte ihn atemlos an. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn mit offenen Armen empfangen würde, aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Ihr Stolz hinderte sie daran, es laut auszusprechen. Sie wollte und konnte sich ihm nicht so einfach ergeben. „Dann werde ich dir sagen, dass du gehen sollst.“ 
 
    Die Schatten der Nacht umspielten seine Gestalt, als er sich ihr näherte. Sie reckte trotzig das Kinn, aber sie fühlte sich alles andere als kämpferisch. Ihre Nerven spielten ihr einen Streich, denn allesamt sehnten sie sich nach seiner Berührung. Seine Hand streichelte ihre Wange. Isabelle zuckte zusammen, als alles in ihr auf ihn reagierte. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie glaubte, es würde explodieren. 
 
    „Wirst du das wirklich?“ 
 
    Sie brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was er meinte. „Ja“, krächzte sie. 
 
    Er ging noch einen Schritt näher, sodass seine Brust ihre streifte. Isabelle neigte den Kopf zurück, um seinen dunklen Blick zu erwidern. Er beugte sich zu ihr herab und seine Lippen berührten ihre so hauchzart, dass ihre Knie zu zittern begannen. Das sanfte Flattern seiner Zunge gegen ihren Mund brachte den Raum zum Schwanken, die Wände zum Beben, und die ganze Welt drehte sich mit einem Mal nur um ihn. 
 
    Ihr Mund öffnete sich für ihn. Er hatte sie eigentlich nur kurz schmecken wollen, sie necken wollen, ihr zeigen wollen, dass da sehr wohl etwas zwischen ihnen war, aber sie fühlte sich so gut an und war so willig, dass er völlig aus den Augen verlor, was er eigentlich hatte tun wollen. 
 
    Er wandte sich ab, bevor er es nicht mehr konnte. Benommen blinzelte sie ihn an. Ihre Augen waren dunkel und sie erzitterte. „Wir werden es herausfinden, heute Nacht.“ 
 
    Der verwirrte Ausdruck in ihrem Gesicht verschwand sofort. „Das wagst du nicht!“ 
 
    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ 
 
    Er drehte sich um und ging die Treppe hinab, bevor er sie noch in sein Zimmer zerrte, um sie auf der Stelle zu nehmen. Einzig der Gedanken an die anderen unten im Erdgeschoss hielt ihn zurück. Er würde sie später sehen, aber er wollte nicht, dass die anderen es wussten. Ihr Zimmer war deutlich privater und sicherer für das, was er vorhatte. Heute Nacht konnte ihn nichts aufhalten. 
 
    Isabelle sank gegen die Wand. Die Furcht und die Erwartung in ihrem Inneren lieferten sich einen erbitterten Kampf. Sie wollte um ihr Leben rennen und gleichzeitig wollte sie sich in ihr Bett legen und auf ihn warten. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er heute Nacht in ihr Zimmer kommen würde. Sie musste nur noch entscheiden, ob sie da sein würde oder nicht. 
 
    *** 
 
    Wie sich herausstellte, wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, fragte Ian, ob sie mit in die Stadt gehen wolle. Normalerweise hätte sie abgelehnt, aber heute stürzte sie sich auf die Gelegenheit. Sie ignorierte die überraschten Gesichter um sich herum, als sie zusagte, und rannte hinab in ihr Zimmer. Das war ihre Chance zu beweisen, dass sie auch auf andere Männer reagierte, dass Stefan nicht der Einzige war, zu dem sie sich hingezogen fühlte. 
 
    Sie zog ihr Lieblingskleid an. Ihre Mutter hatte es ihr vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt und sie hatte es noch nie getragen. Sie hatte es häufig anprobiert, weil sie die Art, wie es sich anfühlte, liebte. Es war aus einem leichten, fließenden Stoff und betonte dennoch ihre Brüste, ihre schmale Taille und die runden Hüften, bevor es eine Handbreit über dem Knie endete. Sie wusste, dass Ian in einen Club gehen würde, wenn er ausging, und sie war sich sicher, dass ihr Kleid dafür perfekt geeignet war. Sie kämmte schnell ihr nasses Haar, griff nach ihren schwarzen High Heels und stürmte aus dem Zimmer. 
 
    Sie kam zurück ins Wohnzimmer und alle Blicke richteten sich ungläubig auf sie. „Scheiße, Issy, ich kann mich nicht erinnern, wann ich dich das letzte Mal in einem Kleid gesehen habe!“, rief Mike. 
 
    „Was?“, wollte Jack wissen und drehte seinen Kopf in ihre Richtung. Die Kinnlade klappte ihm nach unten. „Das ziehst du nicht an!“ 
 
    „Halt die Klappe, Jack!“, fuhr sie ihn an. 
 
    „Ich bin ganz bei Jack!“ Ethan verschränkte die Arme fest vor der Brust und sah sie missbilligend an. 
 
    Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Dich hat keiner gefragt.“ 
 
    „Isabelle …“, begann Jack. 
 
    „Ihr geht doch in die Clubs, oder?“, unterbrach sie ihn. 
 
    „Ja, schon, aber …“ 
 
    „Da kann ich schlecht in Jeans rein.“ 
 
    „Aber …“, stammelte er. 
 
    „Herrgott noch mal, Jack. Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt, ich werde wohl anziehen dürfen, was ich will!“ Sie hatte es satt, wie ein Baby behandelt zu werden. 
 
    Seine haselnussbraunen Augen funkelten böse, aber er nickte nur brüsk und ging hinaus. Wenig später öffnete sich die Verandatür und fiel krachend ins Schloss. „Beeil dich lieber. Es könnte sein, dass er dich sonst hier lässt“, warnte David sie. 
 
    „Ich bring ihn um!“ 
 
    Sie eilte auf die Tür zu und zog sich noch im Laufen die Schuhe an. „Isabelle, du siehst toll aus!“ 
 
    „Danke, Doug.“ Wenigstens einer, der sich nicht ununterbrochen wie ein Arsch verhielt. 
 
    Sie rannte zur Tür hinaus und stürmte auf Jacks Auto zu. Sie riss die hintere Tür auf und schlüpfte ins Wageninnere, emsig bemüht, dem Haus und Stefan zu entkommen. Ian starrte sie im gedämpften Licht mit offenem Mund an. 
 
    „Ich will nichts hören“, warnte sie ihn. 
 
    „Was hast du an?“, fragte er und ignorierte ihre Warnung. 
 
    Isabelle rollte mit den Augen und drehte sich, um die Tür zuzuziehen. Doch ein paar alabasterschwarze Augen stoppten sie mitten in der Bewegung. Der Atem gefror ihr in der Lunge, als sie sah, dass Stefan sie vom Beifahrersitz aus anstarrte. 
 
    Er wirkte irritiert, aber in seinem Blick lag ein Hunger, der ihr die Nackenhaare aufstellte. Erst da begriff sie, dass er gar nicht im Wohnzimmer gewesen war. 
 
    „Mach die Tür zu“, blaffte Jack, offensichtlich noch immer aufgebracht. 
 
    Isabelle sah sehnsüchtig zur Tür hinaus. Jetzt konnte sie noch hinausspringen, behaupten, sie hätte ihre Meinung geändert, und wieder ins Haus rennen. Er würde ihr bestimmt nicht folgen. Obwohl, eigentlich war sie sicher, dass er genau das tun würde. Nun saß sie in der Falle. Verließ sie den Wagen, käme er in ihr Zimmer. Blieb sie, könnte sie ihn im Club noch immer abhängen, und sie würde einen anderen Mann finden, der sie interessierte. Isabelle zog die Tür zu und das Licht erlosch. 
 
    Stefan wandte sich mit verbissenem Gesichtsausdruck zu ihr um. Er konnte nicht glauben, dass sie wirklich vorgehabt hatte, ihm aus dem Weg zu gehen, indem sie mit ihrem Bruder und Jack ausging. Er konnte auch nicht glauben, was sie anhatte. Sein Kiefer schmerzte, so fest biss er die Zähne zusammen. Jeder Mann würde hinter ihr her sein. Der Gedanke daran erzürnte ihn aufs Äußerste. Er ballte die Hände zu Fäusten und sah stur zum Fenster hinaus. 
 
    Wenn sie solche Spielchen spielen wollte, bitte. Er würde es ihr heimzahlen. Es würden eine Menge Frauen dort sein. Viele Frauen, die nur zu gerne sein Bett wärmen würden, statt vor ihm davonzulaufen. 
 
    „Ich kann nicht glauben, was du da anhast“, murmelte Ian. 
 
    Stefan musste sich das Grinsen verkneifen, als er merkte, dass ihr Bruder mindestens genauso entsetzt war über ihr aufreizendes Kleid wie er. Wenngleich Ian wegen Männern wie ihm um seine Schwester besorgt war, die ihr den Stoff vom Leib reißen, ihren wunderschönen Körper enthüllen und sie nehmen wollten. 
 
    „Es ist ein ganz normales, schönes Kleid“, gab sie zurück. 
 
    „Für eine Nutte“, murmelte Jack. 
 
    „Du kennst dich ja aus“, zischte sie. 
 
    „Hey! Ich habe noch nie dafür bezahlt. Und wir sorgen uns nur um deine Sicherheit!“, protestierte Jack entschieden. 
 
    Isabelle kochte vor Wut und verkrampfte die Hände in ihrem Schoß. Das brauchte sie jetzt wirklich nicht, ganz besonders nicht vor Stefan. „Und wie kommt das?“ 
 
    „Du bist so unschuldig, Isabelle“, murmelte Jack. „Abby und Vicky haben mehr Verstand als du.“ 
 
    Sie starrte ihn an und konnte es nicht fassen. „Willst du mir sagen, dass du lieber Vicky oder Abby in diesem Kleid sehen würdest als mich?“, wollte sie wissen. 
 
    „Ja!“, riefen sie beide. 
 
    Isabelle war sprachlos; sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Warum?“, drängte sie. 
 
    „Weil Vicky und Abby wissen, wie sie einen Mann zu händeln haben, du nicht“, gab Ian zurück. Isabelle errötete heftig. Sie hasste es, wie sie von ihr sprachen. Vor ihm! „Sie können sich gegen Männer behaupten, du nicht.“ 
 
    Sie kämpfte gegen den Wunsch an, ihnen beiden ins Gesicht zu schlagen. „Das ist ja wohl lächerlich!“ 
 
    Stefan fand es gar nicht lächerlich. Sie hatte wirklich keinen Schimmer, welche Wirkung sie auf Männer hatte oder zu was Männer in der Lage waren. „Hast du überhaupt eine Ahnung von Männern?“, erkundigte sich Jack. 
 
    „Hätte ich vielleicht, wenn mir schon mal einer begegnet wäre!“, erwiderte sie wütend. 
 
    Stefan biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen. Wie hatte er sie nur bedauern können, weil ihre Brüder sie aufzogen? Er verstand nun sehr gut, dass Isabelle auch sehr gut austeilen konnte und ihnen absolut gewachsen war. 
 
    „Wir werden die Kerle von dir runterprügeln müssen!“, schrie Ian. 
 
    „Dann müsst ihr euch schon um die Konkurrenz keine Sorgen machen und werdet sicher flachgelegt heute“, gab sie schlagfertig zurück. „Außerdem kann ich sehr gut auf mich selbst aufpassen. Vielen Dank.“ 
 
    „Isabelle …“, begann Jack. 
 
    „Jetzt hör mir mal zu, ich bin eine erwachsene Frau. Ich brauche keine Aufpasser, ich kümmere mich um mich selbst. Außerdem bin ich stärker als menschliche Männer, also glaube ich, dass ich mich sehr gut selbst verteidigen kann. Und jetzt lasst mich in Ruhe.“ 
 
    „Gegen deinen Dickschädel kommt man einfach nicht an, also vergiss es“, brummte Jack. 
 
    „Hab ich dir doch gleich gesagt“, erklärte sie. 
 
    Isabelle drehte sich zum Fenster. Ihr Gesicht brannte vor Ärger und Demütigung. Es gab Zeiten, da wünschte sie sich wirklich, überhaupt keine Familie zu haben, und so ein Zeitpunkt war gerade jetzt. Es half nicht, dass sie Stefans Belustigung spüren konnte. Sie diskutierten mir ihr über die Männer im Club, und der Einzige, um den sie sich Sorgen machen sollten, saß ironischerweise hier im Auto. Sie würde es ihnen allen zeigen. Schließlich war sie eine erwachsene Frau und sie kam sehr wohl alleine zurecht. Um die Menschen machte sie sich keine Sorgen; der Einzige, in dessen Gegenwart sie aufgeschmissen war, war der Mann, der vor ihr saß. 
 
    


 
   
  
 

 13. Kapitel 
 
      
 
    Isabelle wünschte sich, nicht so ein Feigling zu sein. Sie hätte sich gegen ihn behaupten müssen, ihm in ihrem Zimmer sagen sollen, dass er gehen solle. Stattdessen war sie wie ein Reh direkt in die Höhle der Löwen gelaufen. Der Club war völlig überfüllt, überall leuchteten grelle Lichter, die Musik dröhnte und die Luft war schwer von einem alles überlagernden Geruch nach Schweiß, Alkohol und Blut. Bereits in der Minute, in der sie eintrat, pochte ihr der Schädel. 
 
    Isabelle blieb zunächst im Eingangsbereich stehen und versuchte, sich durch die Masse an Körpern und zuckenden Lichtern, die sie fast blind machten, einen Überblick zu verschaffen. Die Tanzfläche lag, über eine schmale Stiege aus Metall erreichbar, unter ihnen. Kein Quadratzentimeter Platz war dort, wo sich die Männer und Frauen gegeneinanderschoben. 
 
    Sie trug definitiv mehr Stoff am Körper als die meisten Frauen hier. Finster sah sie Jack und Ian an, die sie schlauerweise ignorierten. Verglichen mit den meisten Mädchen hier, war sie wie eine Nonne angezogen. 
 
    Grelle, bunte Lichter schweiften blitzend über den Raum. Die Musik war so laut, dass der Metallbalkon unter ihren Füßen bebte. Isabelle musste dem Drang, ihre Ohren zu bedecken, widerstehen und schloss die Augen, um den Lärm auszusperren. 
 
    „Komm schon, Issy!“, rief ihr Ian ins Ohr. 
 
    Sie wollte wirklich nicht gehen, aber er ergriff sie fest am Ellenbogen und bugsierte sie die Treppe hinunter. Am Absatz blieb sie stehen, unschlüssig, wohin sie nun gehen sollte. Ian ließ ihren Arm los und bahnte sich seinen Weg durch die Menge, fand unerklärlicherweise einen Pfad hindurch, den Isabelle nie gefunden hätte. Plötzlich war sie umringt von einer wogenden Masse von Körpern und wusste nicht wohin. 
 
    Nun griff Stefan nach ihrem Ellenbogen und zog sie mit sich, während er mühelos die Menge durchschritt. Isabelle folgte ihm geräuschlos. Sie hatte zu große Angst, sich zu verirren, als dass sie gegen sein überhebliches Verhalten protestieren konnte. 
 
    Erleichtert atmete sie auf, als sich die Menge teilte und eine Reihe von Tischen enthüllte, von denen die meisten leer standen. Stefan führte sie zu einem davon und sie ließ sich dankbar auf einen Stuhl fallen. 
 
    „Möchtest du was trinken?“ 
 
    Ein Drink war genau das, was sie jetzt brauchte, um sich zu entspannen. „Ja, ein Budweiser Light, bitte!“ 
 
    Er nickte und kämpfte sich wieder durch die Menschenansammlung. Isabelle konnte nun auch die Bar erkennen. Sie befand sich auf der rechten Seite der Tanzfläche; in Hufeisenform erstreckte sie sich bis an den Rand des mahagonifarbenen Bodens. Der Tresen war blau mit neongrünen Lichtern, die durch den Glaskorpus schimmerten. Zahlreiche Clubbesucher hatten sich darum versammelt und riefen den Barkeepern ihre Bestellungen zu. 
 
    Bewundernd beobachtete Isabelle, wie Stefan sich seinen Weg durch die schreiende Menge bahnte. Es war ganz offensichtlich, dass er an Orte wie diesen gewöhnt war und ihn der Menschenauflauf nicht im Geringsten einschüchterte. Sofort keimte rasende Eifersucht in ihr auf, als sie sich fragte, wie viele Frauen er schon aus Clubs wie diesem mit nach Hause genommen hatte. Sie wusste, wie die Daltons und ihre Brüder waren, und Stefan war viel älter als sie. Das ergab eine Vielzahl an Frauen zusätzlich, Frauen, über die sie gar nicht nachdenken wollte. Sie schob die Eifersucht entschieden von sich, aber sie hatte sich bereits zu einem festen, schmerzhaften Klumpen in ihrem Innern geformt, den sie nicht loswurde. Wie sollte sie jemals mit so vielen Frauen konkurrieren können? 
 
    Sie erschrak so sehr über sich und den Gedanken, den sie soeben gehegt hatte, dass sie beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Sie wollte doch gar nicht mit anderen Frauen konkurrieren; wenn es nach ihr ginge, könnten sie ihn alle haben. Doch noch während sie das dachte, wusste sie, dass sie sich selbst belog. Das hatte sie nie zuvor getan, das sah ihr nicht ähnlich. Sie wollte ihn; es war an der Zeit, dass sie es zugab, aber nun kam zu der langen Liste ihrer Sorgen noch die ihrer Unerfahrenheit hinzu. 
 
    Am liebsten hätte sie geweint. Das Leben war so unfair. All die Jahre hatte sie sich versteckt und war entschlossen gewesen, nicht auf jemanden zu treffen, der solche Empfindungen in ihr hervorrief. Dann war er einfach in ihrem Zuhause aufgetaucht, war in ihr Leben marschiert und hatte alles auf den Kopf gestellt. Darüber hinaus war er arrogant, eingebildet, barsch, unnachgiebig und ein absoluter Frauenheld. Warum hatte sie nicht einen netten, einfachen Menschen treffen können, der sie nicht so aus der Bahn warf wie er? 
 
    „Möchtest du tanzen?“ 
 
    Isabelle blinzelte überrascht, als sie den jungen Mann vor sich bemerkte. Er war groß und schlank. Sein platinblond gefärbtes Haar stand, zu kurzen Stacheln gegelt, von seinem Kopf ab. Er hatte ein markantes Kinn und blaue Augen. Lächelnd streckte er ihr seine lange, feingliedrige Hand entgegen. Sie öffnete ihren Mund, um zu verneinen, aber dann erinnerte sie sich an den eigentlichen Grund ihrer Anwesenheit hier. Das Mauerblümchen zu spielen, war nicht die richtige Taktik. 
 
    Es mochte ja sein, dass sie Stefan wollte, aber sie war immer noch entschlossen, jemand anderen zu finden, bei dem sie annähernd so empfand wie bei ihm. Das wäre dann wenigstens der Beweis dafür, dass er nicht ihr Seelenverwandter war. Und sie würde nicht die Ewigkeit mit ihm verbringen müssen. 
 
    Sie lächelte den Mann freundlich an und nahm seine Hand. Er zog sie herunter und führte sie zur Tanzfläche. Beiläufig wurde ihr bewusst, dass sie seit ihrem Abschlussball nicht mehr getanzt und keine Ahnung hatte, was die tanzenden Leute hier machten. Dann aber begriff sie, dass es keinen festen Bewegungsablauf gab und sich alle nur von der Musik tragen ließen. Sie brauchte ein paar Minuten, um sich zu entspannen, aber dann machte es ihr tatsächlich Spaß. „Ich heiße Frank!“, rief ihr Tanzpartner ihr über die hämmernde Musik hinweg zu. 
 
    „Isabelle.“ 
 
    Lächelnd legte er ihr seine Hand um die Taille. Sie verspannte sich ein wenig und ihr gesamter Körper signalisierte ihr, dass etwas nicht stimmte, dass sie nicht zu ihm gehörte. Sofort wanderten ihre Gedanken zu Stefan und sie knirschte frustriert mit den Zähnen. Sie würde ihm und sich beweisen, dass sie sich sehr wohl von anderen Männern angezogen fühlen konnte. Sie zwang sich zurückzulächeln und bewegte sich im Rhythmus der Musik. 
 
    Wenn es nicht Frank war, dann eben einer der anderen. Es waren genug Männer hier. Ein neues Lied erklang und Isabelle fand sich plötzlich in den Armen eines anderen wieder. Obwohl wieder Abscheu in ihr aufstieg, zwang sie sich, den großen Braunhaarigen, der seinen Arm um sie legte, anzulächeln. Wenigstens hatte sie Freude am Tanzen, und wenn sie so weitermachte, dann würde sie sicher jemanden finden, der sie so empfinden ließ wie Stefan. 
 
    Stefan stand am Rand der Tanzfläche und beobachtete, wie Isabelle von einem zum anderen weitergereicht wurde. Er musste schnell ihre Drinks zur Seite stellen, sonst hätte er die Gläser vor Wut mit bloßen Händen zerbrochen. Die Blicke der Männer, die Art und Weise, wie sie Isabelle anstarrten, machten ihn wahnsinnig. Es kostete ihn alle Kraft, nicht über die Tanzfläche zu stürmen und ihnen Arme und Beine auszureißen. 
 
    Er versuchte, die Nerven nicht zu verlieren, und sah Isabelle an. Sobald er sie betrachtete, schoss die Lust hemmungslos durch seinen Körper. Sie sah umwerfend aus, wenn sie tanzte und lächelte. Das Licht spielte in den goldenen Strähnen ihres Haares und betonte das unglaubliche Violett ihrer Augen. Das einfache schwarze Kleid war für ihn aufreizender, als es Unterwäsche hätte sein können. Er wollte es ihren Körper hinabgleiten lassen und das Juwel darunter enthüllen. 
 
    Er wandte die Augen ab, denn die Begierde und der Zorn drohten ihn aufzufressen. Er ließ seinen Blick über die Tanzfläche schweifen und bemerkte, dass er von mehreren Seiten bewundernd angesehen wurde. Da begann er, seine Strategie zu überdenken. Er hatte Isabelle nachgestellt, versucht, sie zu beugen. Doch je besser er sie kennenlernte, desto mehr stellte er fest, dass er ihr seinen Willen nicht einfach aufzwingen konnte. 
 
    Sie würde irgendwann aufgeben, aber scheinbar würde es länger dauern, als er zu warten bereit war. Wenn sie jedoch selbst bemerkte, dass sie ihn wirklich wollte, dann würde er sicher schneller zum Ziel kommen. Wenn sie nur ansatzweise so eifersüchtig werden würde, wie er es war, dann würde sie zu ihm kommen. Und wenn das nicht funktionierte, dann konnte er wenigstens jemanden finden, der sein Verlangen stillte. 
 
    Stefan ging auf die Tanzfläche zu, lächelte und stellte sicher, dass er nahe genug bei Isabelle war, dass sie ihn sehen konnte und er jeden, der es bei ihr versuchte, töten konnte. Er schnappte sich das erste Mädchen, das er sah, und zog sie in seine Arme. Sie grinste ihn an und er drückte sie an sich. 
 
    Sie presste ihre Hüften und ihre Brust sofort provokativ an ihn. Was war nur los mit ihm? Das Mädchen war hübsch, mehr als willig, aber ihre eindeutigen Bewegungen widerten ihn einfach nur an. 
 
    Ja, er wollte Isabelle, er mochte sie sogar, aber er sollte verdammt sein, wenn er sich nicht auch für andere Frauen interessierte. Niemand hatte bislang diese Macht über ihn gehabt, und er war fest entschlossen, dass das auch so blieb. Sein neuer Plan war bereits wieder vergessen, als er entschied, dass er sie aus seinem Kopf bekommen und eine andere finden musste, die ihn ebenso erregte wie sie. Selbst wenn er sie nicht bekam, was machte das schon. Er hatte in seinem langen Leben einige Enttäuschungen überwunden. Sie wäre nicht die erste und sicherlich nicht die letzte. Es war wahrscheinlich besser für sie beide, wenn er sie in Ruhe ließ. 
 
    Unbeabsichtigt ließ er seinen Blick zu Isabelle schweifen, die lachend mit dem großen Braunhaarigen tanzte. Die Eifersucht, die ihn dabei packte, war wie ein schmerzhafter Hieb direkt ins Herz. Er fasste das zarte Mädchen in seinen Armen noch fester. Sie sah es als eine Bestätigung und drückte sich noch enger an ihn. Nur mit Mühe hielt er sich zurück, sie angewidert von sich zu schieben, über die Tanzfläche zu rennen und Isabelle wegzuziehen. 
 
    Was er ihr gegenüber empfand war nicht länger bloßes Verlangen, es wurde zur Obsession. Davon wollte er frei sein. Sie fing an, seine Kontrolle über sich selbst, sein Leben zu zerstören. Heute Nacht noch würde er seine Sachen packen und das Haus verlassen. 
 
    Doch noch während er das dachte, fühlte er ein seltsames Gefühl des Verlustes. Er wollte sie nicht verlassen, er zweifelte sogar daran, dass er es konnte. Doch, er konnte sie verlassen und er würde es auch. Verdammt noch mal, sie war nur eine Frau wie Tausende andere, die er vor ihr getroffen hatte. Das Lied endete und er löste sich von dem Mädchen. Isabelle hatte bereits jemand Neuen an ihrer Seite. Das schmale Mädchen bewegte sich wieder zurück in seine Arme, aber er wandte sich von ihr ab und suchte nach jemand anderem, nach irgendeiner, die den Funken der Lust in ihm wecken konnte. 
 
    Isabelle tanzte über eine Stunde lang. Sie wurde von Mann zu Mann gereicht und keiner von ihnen erregte sie in irgendeiner Weise. Mit jedem, der neu an ihre Seite trat, war sie entschlossener etwas zu empfinden. Das Tanzen machte ihr zunehmend weniger Freude, dafür wuchs ihre Anspannung in gleichem Maße wie der Schmerz in ihren Füßen. 
 
    Sie hatte gesehen, wie Ian und Jack fröhlich tanzten. Und sie hatte ihn gesehen. Als sie ihn mit einer anderen hatte tanzen sehen, hatte die Eifersucht sie beinahe erstickt und gleichzeitig ihre Entschlossenheit nur gesteigert. Sie flirtete hemmungsloser und tanzte aufreizender, aber nichts passierte. Das Einzige, was sie spürte, war wachsender Ekel und der dringende Wunsch, sich in Stefans Arme zu stürzen, ihn zu berühren, sich von ihm berühren zu lassen. Doch sie wehrte sich mit allen Kräften. Er schien recht zufrieden zu sein ohne sie, und sie würde sich nicht die Blöße geben und diejenige sein, die den ersten Schritt machte. 
 
    Stattdessen wollte sie runter von der Tanzfläche, an einen Ort, an dem sie zur Ruhe kommen und den Tränen der Frustration, die bereits in ihren Augen brannten, freien Lauf lassen konnte. 
 
    Als der nächste Song endete, entfernte sich Isabelle von ihrem Tanzpartner, zur Flucht entschlossen. Sie schaffte es einen halben Meter weit, bevor sich Arme um sie schlangen. Sie wusste sofort, wer sie hielt, denn ihr gesamter Körper erzitterte. Der Wunsch zu fliehen verflüchtigte sich, sobald sie sich ihm zuwandte. Sein schwarzes Haar war feucht und zerzaust, was ihm einen jungenhaften Charme verlieh, der sie zutiefst rührte und die Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern ließ. Ohne darüber nachzudenken, streckte sie ihre Hand aus und strich ihm die Haare zurück. Die Zärtlichkeit, die sie in Wellen überkam, überraschte sie selbst. Sie mochte ihn, sie mochte ihn wirklich. 
 
    Zögerlich erwiderte sie seinen stürmischen Blick. Es umgab ihn eine Aura von Feindseligkeit, die sie verwirrte. Sie wunderte sich, was die Ursache dafür war. 
 
    Der düstere Ausdruck wich schnell dem gewohnten Hunger in seinen Augen. Ein Kribbeln wie ein elektrischer Schlag durchzuckte sie. Dann zog er sie an sich. Ihr Körper verschmolz mit seinem, als wäre er ein fehlendes Puzzleteil, das sie verzweifelt gesucht hatte. Die Welt verschwand, während sie ihre Stirn an seine legte. Seine schwarzen Augen stahlen sich direkt in ihre Seele. Das, was sie so dringend bei all den anderen Männern gesucht hatte, gab er ihr mit einem einzigen Blick. Sie drückte sich an ihn und das Herz hüpfte in ihrer Brust, als sie spürte, wie sie ruhig und zufrieden wurde, wie sie sich wie Zuhause angekommen fühlte. 
 
    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drehte ihren Kopf, sodass er auf seiner Schulter ruhte. Es war völlig gleichgültig, dass die Musik um sie herum schnell spielte. Nichts zählte, als dass sie sich in einem Rhythmus mit ihm bewegte, die Berührung seiner starken Arme und die Wärme seines Körpers genoss. Sie hieß das Gefühl der Stärke und Sicherheit, das er ihr gab, willkommen. 
 
    Stefan schloss die Augen und legte seine Wange auf ihren seidenen Schopf. Der frische Apfelduft ihrer Haare flutete seine Sinne. Darunter konnte er ihr süßes Blut, ihren ganz natürlichen wunderbaren Geruch wahrnehmen. Er spürte, wie er hart wurde und das Verlangen in ihm geweckt wurde. Das Begehren nach ihr, und mit ihm etwas anderes, etwas absolut Erstaunliches. Etwas, das all seine früheren Bedenken zunichtemachte. 
 
    Er fühlte sich, als wäre er nach Hause gekommen, als hätte er endlich den Ort gefunden, an den er gehörte. Der tiefgreifende Wunsch, sie zu beschützen und zu ehren, wuchs in seinem Inneren. Mit erschreckender Klarheit begriff er, wie sehr er sie mochte. Er wollte viel mehr als nur ihren Körper, er wollte alles an ihr. 
 
    Noch während er sich an sie klammerte, packte ihn die Angst mit eiskalter Hand. Er brauchte das nicht, er wollte sich nicht so fühlen. Es machte ihn so verletzlich, wie er es zuletzt als Kind gewesen war, und dieses Gefühl gefiel ihm überhaupt nicht. 
 
    Er wollte weg von ihr, so schnell wie möglich, aber er brachte es nicht über sich, sie loszulassen und davonzugehen. Die Musik verklang und es war Isabelle, die sich zuerst von ihm löste. Ihre Augen waren verhangen, Tränen schimmerten glänzend darin. Der Anblick erschütterte ihn. Sofort wollte er ihre Tränen trocknen, sie vor allem schützen, was sie in Aufruhr versetzte. Dann jedoch merkte er, dass er es war, der sie so durcheinanderbrachte. 
 
    Sofort ließ er sie los, zu beschäftigt mit seiner Schuld, um etwas anderes zu tun. Sie starrte ihn noch einen Moment lang an, dann wandte sie sich ab und stürzte von der Tanzfläche. 
 
    Er musste zuerst einmal herausfinden, was es mit seinen eigenen Emotionen auf sich hatte, er musste die furchtbare Verletzlichkeit loswerden, bevor er sich ihr wieder näherte. Er musste weg von ihr, bevor er sich noch mehr in ihr verlor. Er wusste, was geschah, wenn ihm jemand so am Herzen lag, und er würde das nicht noch einmal zulassen. 
 
    Isabelle kämpfte sich durch die Menge, entschlossen, Abstand von Stefan zu gewinnen. Doch es schien sinnlos. Sein Geruch klebte an ihr, ihre Haut brannte noch immer an all den Stellen, die er berührt hatte. Die Hintertür des Clubs war ihr ein willkommener Zufluchtsweg. Sie warf sich gegen den Riegel, drückte fest dagegen und wäre in ihrem Eifer, sich zu befreien, beinahe hingefallen. 
 
    Frische Luft stürmte auf sie ein und sie holte dankbar tief Luft. Noch immer wirkten seine Berührungen nach. Sie konnte so nicht weitermachen, es ging einfach nicht mehr. Sie schlang die Arme um sich und sank gegen die Zementwand. 
 
    In seiner Umarmung hatte sie sich ganz gefühlt, komplett. Ohne ihn kam sie sich verletzlich vor. Und obwohl sie sich so sehr dagegen gewehrt hatte, es so lange geleugnet hatte, so musste sie zugeben, dass sie ihn lieb gewonnen hatte. Sie mochte sein leises Lächeln, die Art, wie er sie ansah, seine Hilfsbereitschaft. Sie schätzte es, dass er Aiden die große Party ermöglicht hatte, dass er sie und Julian gerettet hatte und wie er sie vor Jess beschützt hatte. Und langsam, ganz langsam begann sie auch zu genießen, dass er in ihr eine begehrenswerte Frau sah. Es gefiel ihr, dass er ihr das Gefühl gab, jemand zu sein, von dem er sich nicht trennen wollte. 
 
    Eine Träne löste sich und sie verstand allmählich, dass alles, wogegen sie sich so heftig gewehrt hatte, trotzdem geschah. Er hatte ihre Mauern zum Einstürzen gebracht und sich in ihr Innerstes gestohlen, ihre Seele in Besitz genommen. 
 
    Isabelle neigte ihren Kopf und schauderte. Es war Zeit, ihre Niederlage einzugestehen. Gegen das Unvermeidbare kam man eben nicht an. Sie wollte ihn, und Gott stehe ihr bei, sie brauchte ihn auch. Wenn er nicht in ihrer Nähe war, fühlte sie sich zunehmend leer und allein. Warum also gegen etwas ankämpfen, was für sie bestimmt war? Warum sich selbst und ihn quälen? 
 
    Sie stieß sich von der Wand an. Sie wollte nur noch nach Hause. Gerade als sie nach dem Griff der Tür fassen wollte, packte eine dicke, riesige Hand ihren Arm und zog sie herum. Isabelle schrie auf, als sie gegen die Wand geworfen wurde. 
 
    „Sieh an, sie an!“, rief ein Mann. 
 
    Isabelle blinzelte überrascht beim Anblick der vier Männer vor ihr. Einer war groß und blond, ein anderer klein, mit rotem Haar, und die beiden Braunhaarigen waren von gewöhnlicher Statur. Die Augen der Männer richteten sich lüstern auf ihren Körper. Verärgert versteifte sich Isabelle und ging einen Schritt nach vorn. 
 
    „Was soll das?“, verlangte sie zu wissen. 
 
    Dann jedoch stieg ihr der Geruch in die Nase und sofort erkannte sie, was sie waren. „Das wirst du gleich sehen“, erklärte der Rothaarige und beäugte sie erneut von oben bis unten. 
 
    Isabelle ballte die Fäuste, blieb jedoch still stehen. Sie waren von ihrer Art, aber anders als bei ihrem ersten Zusammentreffen mit Stefan spürte sie nun sofort einen ängstlichen Knoten in ihrer Brust. Sie versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, zwang sich, ihr Gesicht so gleichgültig wie möglich wirken zu lassen, während die Männer sie begafften. Sie rochen furchtbar, sie rochen falsch. 
 
    Das war der Geruch des Todes, und Isabelle wusste sofort, dass die Männer jene ihrer Art waren, die Freude daran fanden, Menschen zu töten, und von dem Gefühl der Macht profitierten, das ihnen das Morden vermittelte. Sie war nie zuvor einem von ihnen begegnet, aber sie hatte von ihnen gehört und wusste von ihrer Existenz. 
 
    „Entschuldigt mich, bitte“, sagte sie kalt. 
 
    „Nicht so hastig“, erwiderte der Blonde. „Wir sind noch nie einer so hübschen Frau unserer Art begegnet. Wir sind ein wenig neugierig.“ 
 
    „Na gut, jetzt da eure Neugier befriedigt ist, werde ich mal nach drinnen gehen.“ 
 
    Sie bewegte sich um sie herum, aber der Blonde fasste ihren Arm und schob sie zurück. Isabelle zischte leise. 
 
    „Oh, da haben wir ja eine ganz Kratzbürstige erwischt“, höhnte er lüstern. 
 
    „Das mag ich“, stimmte ihm einer der Braunhaarigen zu. 
 
    „Lasst mich vorbei“, zischte Isabelle. 
 
    „Beruhige dich, meine Hübsche“, sagte der Rothaarige. „Wir wollen doch nur mit dir reden.“ 
 
    „Lasst mich vorbei.“ 
 
    „Ihr Verhalten gefällt mir gar nicht.“ 
 
    „Mir auch nicht“, nickte der Blonde. 
 
    „Und mir gefällt eures nicht!“, schrie sie. 
 
    „Ich glaube, sie braucht eine kleine Lektion in Sachen Manieren.“ 
 
    „Absolut“, fiel der andere Braunhaarige ein. 
 
    Isabelle reckte trotzig das Kinn. „Glaubt mir, ihr werdet mir keine Lektion erteilen“, fauchte sie. 
 
    Sie tauschten selbstgefällige Blicke. „Ich habe mich schon immer gefragt, wie unsereins wohl schmecken mag. Sie riecht süß.“ 
 
    Die Angst befreite den Dämon in ihrem Inneren. Sie holte aus und kratzte dem Blonden über die Brust, sodass sein verdorbenes Blut spritzte. Überrascht sprang er zurück, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt. Sie stürzte zur Seite, entschlossen, den Überraschungsmoment zu nutzen und schnell wieder nach drinnen zu kommen. Doch jemand packte sie an den Haaren und zog sie zurück. Sie wurde gegen eine breite, feste Brust geworfen. Der Blonde hatte sich schnell erholt; seine Augen blitzten rot, während er auf sie zukam. Auch die anderen beiden mischten sich nun ein; ihre langen Zähne glänzten im matten Licht der Gasse und ihre Augen schimmerten in tödlicher Absicht blutrot. 
 
    In Todesangst schlug sie mit ausgefahrenen Fingernägeln nach den Händen, die ihre Haare festhielten, und stellte befriedigt fest, dass sie tief in die Haut geritzt hatte. In ihren Ohren rauschte das grimmige Knurren ihres Angreifers, aber sein Griff lockerte sich nicht. Er warf ihren Kopf so ruckartig zurück, dass es laut knackte und der Schmerz ihr stechend in den Nacken fuhr. Der Rothaarige und einer der Braunhaarigen packten ihre Arme und hielten sie an ihren Seiten fest. Dann stellte sich der Blonde vor sie. Sie trat aus, aber er konnte ihrem Tritt ausweichen und stellte sich neben sie. 
 
    Isabelle atmete schnell und heftig; ihre Angst schien sie zu verzehren, und in diesem Moment kam ihr aus irgendeinem Grund Stefan in den Sinn. Still schrie sie seinen Namen, während der Blonde seine Zähne in ihren Hals rammte. Der Schmerz war so qualvoll, dass sie jegliche Fähigkeit zu denken sofort verlor. Ihre Sicht verschwamm und die Kraft zum Kämpfen verließ sie. 
 
    Niemals zuvor hatte sie solche Pein empfunden. Ihr gesamter Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen, die sich Zentimeter für Zentimeter über ihre Haut brannten und sie von ihnen heraus auffraßen. Sie wollte sich befreien, aber es war ihr unmöglich sich zu bewegen. Der Schmerz hatte sie so fest im Griff, dass sie glaubte, entzweigerissen zu werden. 
 
    Ein lautes Röhren hallte in ihren Ohren; wenig später wurden die Zähne von ihrem Nacken weggerissen und kratzten dabei über ihre Haut. Sie stolperte rückwärts, fiel gegen die Wand und riss ihre Hand hoch zu der gezackten Wunde an ihrem Hals. 
 
    „Isabelle!“ 
 
    Benommen blinzelte sie Stefan an, der sie an den Schultern fasste. 
 
    „Isabelle, bist du in Ordnung?“ 
 
    Sie konzentrierte sich auf ihn und die Furcht, die sein Gesicht verzerrte und seine Augen gefährlich rot glänzen ließ. Den Mund geöffnet, versuchte sie ihm zu sagen, dass alles in Ordnung war, aber dann wurde auf einmal alles um sie herum schwarz und die Dunkelheit riss jeden Gedanken mit sich. 
 
    Stefan nahm sie mühelos in seine Arme, wiegte ihren Kopf gegen seine Brust und strich vorsichtig über ihr seidiges Haar. Seine Beschützerinstinkte brachen hervor und verdrängten ein wenig seine Wut. Dann aber dachte er daran, was ihr hätte geschehen können, und der Zorn gewann wieder die Oberhand. Aufmerksam suchte er die Gasse mit seinen Augen ab, hielt Ausschau, ob sie noch immer in der Nähe waren. Er hoffte es, sodass er sie alle in Stücke reißen konnte. Aber sie waren weg, einschließlich Jack und Ian. 
 
    Stefan strich ihr Haar zurück und explodierte beinahe vor rasender Wut, als er die zerklüfteten Wunden bemerkte, die sie in ihre zarte Haut gerissen hatten. Mit zitternden Händen berührte er die Verletzungen mit äußerster Vorsicht. Sie wimmerte, erwachte aber nicht. Sofort ließ er seine Hand sinken und hielt sie liebevoll. Beim Gedanken daran, dass er sie hätte verlieren, sie ihm hätte genommen werden können, spürte er tief in seiner Brust einen unerträglich beißenden Schmerz. 
 
    Zähneknirschend unterdrückte er den lauten Schrei, der ihm in der Kehle steckte, und suchte stattdessen erneut die Gasse ab. Er hätte ihnen nachgehen und sie selbst zerstören sollen, aber er hatte Isabelle nicht zurücklassen können. Unfähig, irgendwohin zu gehen, musste er bleiben, bis er wusste, dass es ihr gut ging und sie ihr nichts hatten anhaben können. 
 
    Da tauchte Jack heftig atmend an seiner Seite auf und sah auf Isabelle. „Geht es ihr gut?“, fragte er ängstlich. 
 
    „Nein. Wo sind sie?“, zischte Stefan. 
 
    Jack fixierte ihn eingehend. „Sie sind weg“, erklärte er. 
 
    „Sie waren alt.“ 
 
    Jack runzelte die Stirn, fragte aber nicht, woher Stefan das wusste. 
 
    „Wir müssen sie sofort hier wegbringen.“ 
 
    Jack nickte, dann erschien auch Ian. „Hol das Auto“, befahl ihm Jack. 
 
    „Geht es ihr gut?“, wollte Ian wissen. 
 
    „Hol das verdammte Auto!“, brüllte Stefan. 
 
    Ians Augen verdunkelten sich ärgerlich, aber er diskutierte nicht mit ihm. Stattdessen nickte er und ging um das Gebäude herum. Stefan verlagerte seinen Griff um Isabelle und sah dann, dass Blut auf seine Finger tropfte. Mit voller Wucht kehrte der ohnmächtige Zorn in seinem Inneren zurück. Jemand hatte sie berührt, sie verletzt. Der Wunsch zu töten, das wilde Verlangen, diejenigen, die ihr wehgetan hatten, zu zerstören, wurde übermächtig. Er hatte fälschlicherweise gedacht, dass er diesen Wesenszug erfolgreich bekämpft hatte, seinen brutalen Charakter hinter sich gelassen hatte, aber nun wusste er, dass er sich geirrt hatte. Der Killer in ihm lauerte noch unter der Oberfläche, und Isabelle hatte ihn zu neuem Leben erweckt. 
 
    Er musste tief Luft holen, als diese Erkenntnis ihn überkam, und der dünne Draht, an dem seine Fassung hing, rüttelte beängstigend. Als er im Club ihre Angst am eigenen Leib hatte spüren können, war er zunächst über die Maßen erstaunt gewesen, dass sie in der Lage war, trotz der Entfernung mit ihm zu kommunizieren. Nur Vampire, die einen Bund mit jemandem eingegangen waren, konnten das. Ein Bund, der eigentlich nur durch Blut oder Sex geschlossen wurde. 
 
    Dann aber waren all diese Gedanken schnell verschwunden gewesen, denn der alles vernichtende Drang, zu ihr zu gelangen und zu töten, wer auch immer ihr wehtat, hatte sich seiner bemächtigt. Erneut hatte ihn jene Blutlust überkommen, die er dachte, besiegt zu haben. Er wusste nun, dass er gescheitert war. 
 
    Viel schlimmer noch, er war auch darin gescheitert, sie zu beschützen. Nun war sie von einem Teil der Welt verletzt worden, deren Existenz er gänzlich vor ihr hatte verbergen wollen, und alles nur, weil er zu stur gewesen war, ihr nachzugehen. Es war seine Schuld, dass sie nun so schwer verletzt war. Wäre er nicht gewesen, wäre sie heute Nacht nicht hierhergekommen, dann wäre sie nicht nach draußen gestürmt, und niemand hätte ihr wehtun können. In diesem Augenblick hasste er sich selbst maßlos. 
 
    „Wie viel haben sie von ihr getrunken?“, fragte Jack besorgt. 
 
    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Stefan kalt. 
 
    „Wir brauchen Blut für sie, sofort.“ 
 
    Stefan studierte ihr Gesicht. Sie war überaus blass, ihre Lippen waren beinahe weiß, aber ihr Herz schlug regelmäßig und sie atmete ruhig. Er schloss die Augen und nutzte seine Kräfte, um sich einen Weg in ihr Unterbewusstsein zu bahnen, um fühlen zu können, wie viel Schaden ihr zugefügt worden war. Es war etwas, was er nicht tun konnte, wenn sie bei Bewusstsein war und sich dagegen wehrte. Jetzt jedoch war sie ohnmächtig und verletzlich, und so konnte er in sie hineinsehen. Erleichtert stellte er fest, dass sie ihr nicht sehr viel Blut genommen hatten. Er zog sich wieder aus ihrem Geist zurück und blickte auf ihren leblosen Körper. 
 
    „Sie haben nicht viel von ihr getrunken“, sagte er ruhig. 
 
    „Das kann nicht sein, sieh sie dir doch an!“ 
 
    „Nein, haben sie nicht“, zischte Stefan. 
 
    „Warum ist sie dann völlig benommen?“, schrie Jack. 
 
    Stefan knirschte mit den Zähnen und schloss die Augen. Die Sorge um sie und seine Selbstvorwürfe zerrissen ihn innerlich. „Wegen der Schmerzen.“ 
 
    „Was?“, wollte Jack verwirrt wissen. 
 
    Stefan riss die Augen wieder auf und Jack trat abrupt einen Schritt zurück. „Die Schmerzen!“, antwortete er. „Wenn von einem Menschen unwillentlich Blut gesaugt wird, dann tut das unglaublich weh. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Wenn man jedoch bereits ein Vampir ist und das passiert, was Isabelle geschehen ist, dann fühlt es sich an, als würden alle Höllenfeuer dieser Erde im Körper brennen. Darum hat sie sich auch nicht gegen ihre Angreifer wehren können.“ 
 
    „Oh“, Jack musterte Stefan. „Wird sie es überleben?“ Jack ging auf Isabelle zu und streckte seine Hand aus, um sie zu berühren. 
 
    Stefan stürzte sofort einen Schritt zurück und ihm entfuhr ein lautes Zischen. Obwohl er über seine übertriebene Reaktion erschrocken war, blieb er angespannt und hielt seine feinselige Haltung aufrecht. Er wusste nicht, was in ihn gefahren war. Jack würde Isabelle niemals misshandeln, aber die Vorstellung, dass er sie berühren könnte, weckte augenblicklich das Biest in ihm. 
 
    Ihm war klar, dass er die Kontrolle verlieren würde, wenn Jack darauf bestand, sie zu berühren. Doch als Jack ihn ansah, stellte Stefan erstaunt fest, dass er offenbar nicht vorhatte, mit ihm zu diskutieren, sondern sich wieder entfernte. In Jacks Augen lag traurige Zustimmung, als er seine Arme schlaff herabsinken ließ. 
 
    Mit zusammengekniffenen Augen musterte Stefan Jack, während er Isabelle hielt. Sie war so zerbrechlich, so zart und verwundbar, dass es ihm das Herz zerriss. Skeptisch beäugte er Jack. Er verstand nicht, dass Jack – der Mann, der Isabelle mit aufgezogen hatte – sich ohne Protest abwandte. Stefans Gefühle waren ein einziges wildes Durcheinander; er war dabei, die Kontrolle vollständig zu verlieren – wegen ihr. 
 
    „Wird sie wieder gesund?“, fragte Jack erneut. 
 
    „Ja, sie braucht Ruhe und etwas Blut.“ 
 
    Die Scheinwerfer eines Autos erleuchteten die Gasse, als Ian auf sie zugefahren kam. Er hielt mit laut quietschenden Bremsen, sprang aus dem Wagen und rannte auf sie zu. „Jack, du fährst! Gib sie mir!“ 
 
    Er blieb vor Stefan stehen und streckte seine Arme aus, um Isabelle zu übernehmen. Stefans Nasenflügel bebten, sein Kiefer knirschte und sein Temperament ging erneut mit ihm durch. „Nein“, zischte er. 
 
    „Gib mir meine Schwester!“, verlangte Ian. 
 
    Er streckte seine Arme weiter aus, bereit, nach ihr zu greifen, aber Stefan drehte sich, sodass sein Körper zwischen Ian und Isabelle stand. Ians Augen blitzten rot auf, aber Jack nahm seinen Arm und zog ihn grob zurück. „Setz dich ins Auto, Ian!“, befahl er. 
 
    Ian fuhr ihn an, die Hände zu Fäusten geballt: „Das werde ich nicht, nicht ohne …“ 
 
    „Ins Auto, jetzt!“, bellte Jack ihn an. Jack schob Ian auf die Beifahrerseite. 
 
    „Jack …“ 
 
    „Ian, wenn du am Leben bleiben willst, steigst du jetzt sofort ein!“; schrie Jack. 
 
    Ian starrte ihn ungläubig an, aber Jack hatte die Tür bereits geöffnet und schubste ihn hinein. 
 
    Stefans Ärger ebbte ab, während er die Szene verwundert beobachtete. Was zur Hölle war nur mit ihm und Jack los? 
 
    „Fahr!“, schrie Jack. 
 
    Stefan schüttelte seine Verwirrung ab, dafür war jetzt keine Zeit. Er ließ sich auf die Rücksitzbank gleiten und schloss die Tür. Er streichelte Isabelle in seinem Schoß, unfähig, sie loszulassen, während Jack aus der Gasse fuhr. 
 
    


 
   
  
 

 14. Kapitel 
 
      
 
    Stefan trug Isabelle hinter Jack ins Haus. David, Doug, Mike und Ethan sahen von dem Baseballspiel, das sie ansahen, auf und sprangen sofort erschrocken hoch. 
 
    „Was ist passiert?“, rief Mike. 
 
    „Sie wurde angegriffen“, erläuterte Jack. „Leg sie auf die Couch, Stefan. Ich hole etwas Blut.“ 
 
    Sie eilten alle um das Sofa herum auf sie zu. Stefan warf ihnen finstere Blicke zu und zog Isabelle an seine Brust. Wenn es sein musste, würde er jeden Einzelnen im Zimmer töten, der sie anfassen wollte. David, Doug und Mika kamen hinter der Couch zum Stehen, doch Ethan näherte sich ihr weiter. 
 
    „Geh weg von ihr!“, blaffte Stefan, als Ethan vor ihm stehen blieb. 
 
    „Was glaubst du, wer du bist? Das ist meine Schwester!“, schrie Ethan. 
 
    „Ich sage dir, halte dich von ihr fern!“ Er brüllte jetzt beinahe. 
 
    Mike ging nach vorn und zog Ethan am Arm zur Seite. „Nimm deine Pfoten von mir!“, ging Ethan ihn an. 
 
    „Hol deine Eltern. Sofort!“, befahl Mike. 
 
    „Aber …“ 
 
    „Jetzt!“ 
 
    „Ich gehe nirgendwohin!“, rief Ethan laut. „Bevor ich nicht weiß, was passiert ist, und er seine Hände von meiner Schwester nimmt!“ 
 
    Mit rot blitzenden Augen ging Ethan weiter auf Isabelle zu. Stefan fauchte und stürzte sich nach vorn. Er bekam Ethans Kehle zu fassen und hob ihn mühelos hoch. Ethan wehrte sich vehement und schlug wild nach Stefan, der seine Krallen in seinen Hals rammte. 
 
    „Stefan! Nein!“ David bewegte sich flink und kam vor ihm zum Stehen, machte aber keine Anstalten, ihn aufzuhalten. „Isabelle wird dich hassen, wenn du ihm wehtust.“ 
 
    Stefan kämpfte dagegen an, die Kontrolle vollständig zu verlieren, doch die Blutlust zerrte noch an ihm. Langsam und allmählich sickerten Davids Worte in sein Bewusstsein und durchdrangen seinen wachsenden Wahnsinn. Isabelle würde ihn hassen, wenn er Ethan wehtat. Dieser Gedanke allein machte es ihm möglich, seinen Todesrausch zu überwinden und Ethan loszulassen. Ethan prallte auf den Boden, stolperte und fasste sich sofort mit der Hand an seine gepeinigte Kehle. Zornig funkelte er Stefan an. David bekam Ethans Arm zu fassen und schob ihn gewaltsam beiseite, während Mike seine andere Hand griff. 
 
    „Hol deine Eltern“, kommandierte David. 
 
    „Keiner von uns wird irgendwohin gehen“, erklärte Ian bestimmt. 
 
    „Ihr müsst jetzt eure Eltern holen, sofort!“ Mike gelang es, sie beide zur Tür zu bugsieren. 
 
    „Mike …“ 
 
    „Geht!“, bellte David. 
 
    Stefan warf Doug, der sich an ihm vorbeibewegte, einen warnenden Blick zu. David ging daraufhin schnell einen Schritt zurück. Sein Blick richtete sich beunruhigt auf Isabelle, als Stefan sie vorsichtig auf die Couch legte. Dann kam Jack mit einem Beutel Blut zurück. Er stellte sich neben Doug und seine Augen schweiften angespannt von Stefan zu Isabelle und wieder zurück. Jack machte keine Anstalten, auf sie zuzugehen, sondern hielt Stefan den Beutel hin. 
 
    Stefan starrte ihn an, dann riss er ihm die Packung aus der Hand und öffnete sie mit seinen Zähnen. Behutsam hob er ihren Kopf an und öffnete ihre Lippen, um den Beutel daranzuhalten. Ihre Augenlider zuckten, als sie ihren Mund öffnete und zu trinken begann. 
 
    Er fühlte sich ungeheuer erleichtert, streichelte ihr Haar und fütterte sie weiter. 
 
    „Wird sie wieder gesund?“, fragte Mike. 
 
    „Ja“, antwortete er. Er betrachtete sie mit Argwohn und befürchtete, sie würden ihn Ethans wegen angreifen, aber er wusste, er würde sie beim bloßen Versuch zerstören. Er würde Isabelle nicht mit ihnen allein lassen. Es spielte für ihn keine Rolle, dass sie wie Brüder für sie waren oder dass er sie zuerst angegriffen hatte, er würde keinen von ihnen in ihre Nähe lassen, bis er nicht wusste, dass sie vollständig außer Gefahr war. 
 
    Doch keiner von ihnen unternahm irgendeine Anstrengung, sie ihm wegzunehmen, und so schwand sein Misstrauen und wandelte sich in Verlegenheit. Warum griffen sie ihn nicht an? Sicher würden sie das, wenn sie glaubten, dass er Isabelle oder ihnen etwas tun wollte. Stattdessen akzeptierten sie, dass er die Kontrolle über ihre Schwester hatte und einen von ihnen angegriffen hatte. 
 
    Nach allem, was er in der letzten Woche beobachtet hatte, wusste er, dass jeder von ihnen bereit war, für die anderen zu sterben. Er verstand daher nicht, dass sie so leichtfertig akzeptierten, dass er auf Ethan losgegangen war. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Was war nur los mit ihnen? Warum nahmen sie all das einfach so hin? Und was wussten sie, was er offenbar nicht wusste? Er biss die Zähne fest aufeinander, während sich die Fragen in seinem Kopf überschlugen. Als Isabelle jedoch aufstöhnte, galten seine Gedanken nur noch ihr. 
 
    „Was ist passiert?“, erkundigte sich David. Sie starrten ihn alle an, aber er sagte nichts. 
 
    „Ich erzähle es euch später“, erklärte Jack schnell. 
 
    Der letzte Tropfen Blut rann in Isabelles Kehle, und so warf Stefan den Beutel beiseite, hob sanft ihren Kopf und glitt neben ihr auf das Sofa. Er legte ihren Kopf in seinen Schoß und liebkoste ihr bleiches Gesicht. Sie rollte herum und ihre kleine Hand vergrub sich an seinem Oberschenkel. 
 
    Eine Woge an Fürsorge überkam ihn. Er wollte ihr so nahe sein wie möglich, er musste sie vor der Welt beschützen. Und vor sich selbst. Er war gefährlicher als die Männer, die sie angegriffen hatten, tödlicher. Insbesondere jetzt, da seine Emotionen Achterbahn fuhren und er sich fühlte, als würde er von innen heraus bersten. 
 
    Die Flügeltür öffnete sich und Sera und Liam stürmten herein. „Was ist passiert?“ Sera raste auf ihn zu, die Angst um ihr Kind stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. 
 
    Sie warf David und Doug einen vernichtenden Blick zu, als sie sie aufhalten wollten, und flitzte um sie herum. Vor Isabelle fiel sie auf die Knie. Mit tränenüberströmten Wangen beugte sie sich über ihre Tochter und strich Isabelles Haar zurück. „Geht es ihr gut?“, schluchzte sie. 
 
    „Sie wird wieder gesund“, versicherte Stefan ihr. 
 
    Liam tauchte hinter ihr auf und griff nach Isabelles Hand. Instinktiv verzerrten sich Stefans Züge verärgert. Liams Augen leuchteten feurigrot, er knurrte laut und zog Sera zurück. 
 
    „Was soll das?“, schimpfte sie wütend, als er sie hinter sich zerrte. 
 
    „Oh, oh.“ Doug sprang zwischen die beiden und streckte die Hände aus. „Beruhigt euch! Alle beide.“ 
 
    Sera streckte ihren Kopf hinter Liam hervor und fing an zu lachen. „Geh zur Seite, Liam“, sagte sie und drückte gegen seinen Rücken. 
 
    „Nein“, erklärte er, außer sich vor Wut. 
 
    Sowohl Stefan als auch Liam warfen ihr drohende Blicke zu, als sie noch lauter zu lachen begann. Auf einmal gluckste auch Doug und hinter ihm konnte man ersticktes Gelächter wahrnehmen. „Ich glaube, wir gehen jetzt alle mal ins Esszimmer“, brachte Sera kichernd hervor. „Stefan kümmert sich um Isabelle.“ 
 
    „Ich lasse meine Tochter nicht allein mit ihm“, knirschte Liam. 
 
    „Doch, das wirst du“, bestimmte Sera. Langsam verfärbten sich Liams Augen wieder grün. Er sah zu seiner Frau herab, während sie lautlos miteinander kommunizierten. Sie nickte entschieden, dann nahm sie seinen Arm und führte ihn weg. 
 
    „Was ist mit Isabelle?“, verlangte Ethan zu wissen. 
 
    „Sie kommt wieder in Ordnung“, sagte Doug. 
 
    „Aber …“ 
 
    „Vertrau mir, Ethan, alles wird gut“, versicherte ihm Sera. „Komm mit.“ 
 
    Stefan war plötzlich allein mit seinen frustrierenden, widersprüchlichen Gefühlen, die ihn in den Wahnsinn trieben. Für den Bruchteil einer Sekunde wäre er bereit gewesen, Isabelles Vater zu töten, nur weil dieser seine Tochter berühren wollte. Aus dem gleichen Grund, aus dem er ihrem Bruder an die Gurgel gegangen war. Nun wusste er endgültig, dass etwas mit ihm absolut nicht in Ordnung war, dass sie ihm jegliche Kontrolle nahm. Er wurde verrückt. 
 
    Isabelle vergrub ihren Kopf tiefer in seinem Schoß. Wieder erfasste ihn dabei der unbändige Wille, sie zu beschützen, aber er wehrte sich entschlossen dagegen. Er musste ruhig und gelassen bleiben. Er musste nachdenken. Denn er wusste, er musste sich so schnell wie möglich von ihr entfernen, bevor er jemanden tötete. Bevor er das Monster, das er einst gewesen war, wieder zum Leben erweckte. 
 
    Ohne Mühe wäre es ihm möglich, jeden in diesem Haus zu zerstören. Isabelle forderte den Dämon in seinem Inneren mehr heraus, als es je zuvor der Fall gewesen war. Wenn er nicht von ihr wegkam, dann würde er genau zu dem werden, was er all die Jahre so sehr verabscheut hatte. Das Eine, gegen das er stets so verzweifelt angekämpft hatte. Sie verdiente so viel mehr, als er ihr geben konnte, etwas viel besseres, als die niederträchtige Welt, in der er lebte und vor der er sie unbedingt hatte bewahren wollen. Er war so selbstsüchtig gewesen in seiner Begierde nach ihr, aber nun wusste er, dass es falsch gewesen war, und er war entschlossen, es wiedergutzumachen. 
 
    *** 
 
    „Ich kann nicht glaube, dass du ihn mit ihr alleine lässt!“, polterte Ethan. „Er ist doch völlig unstabil. Er wollte mich töten! Er könnte sie töten!” 
 
    „Nein, kann er nicht“, erwiderte Sera. 
 
    „Wie willst du das denn wissen?“, schrie Ian gellend. 
 
    „Beruhige dich“, sagte Liam. „Er kann ihr nicht wehtun, weil er sie liebt.“ 
 
    „Was?“, riefen Ethan und Ian wie aus einem Mund. 
 
    Liam und Sera tauschten amüsierte Blicke. „Sie sind füreinander bestimmt“, erklärte sie. „Sie sind Seelenverwandte.“ 
 
    Mike, David, Doug und Jack grinsten belustigt beim Anblick von Ethans und Ians verblüfften Gesichtern. „Glaubt mir, wir kennen die Anzeichen“, gluckste Doug. 
 
    „Was? Das ist doch Irrsinn!“, röhrte Ethan. 
 
    „Jap“, sagten sie einstimmig. 
 
    Sie tauschten verwirrte Blicke. „Das verstehe ich nicht“, zweifelte Ethan. 
 
    „Das kannst du auch nicht. Du hast deinen Vater nicht gesehen, als er deine Mutter kennenlernte. Wenn sich Seelenverwandte treffen, sind sie völlig instabil, ganz besonders die Männer, so lange, bis sie ihren Partner vollständig gekennzeichnet haben. Deine Mutter war noch immer ein Mensch; ein Vampir kann das nicht ertragen. Er spürt die Sterblichkeit des Partners und muss das ändern. Dein Vater war so reizbar, dass er unsere Kehlen aufschlitzen wollte, wenn wir Sera nur zufällig berührten. Wenn sich deine Mutter nicht freiwillig hätte verwandeln lassen, hätte er sie ohne Frage dazu gezwungen“, erläuterte David. 
 
    „Bis ihre Beziehung zueinander gefestigt ist, wird Stefan sehr instabil sein“, stellte Mike fest. 
 
    Ethan und Ian sahen fragend zu ihren Eltern. „Ich schätze, dass keiner von beiden bereits weiß, was mit ihnen passiert“, meinte Sera. „Und sie kämpfen beide gegen ihre Gefühle an.“ 
 
    „Stefan ist derjenige, der mir damals bei euch von dieser Seelenverwandtschaftssache erzählt hat“, gab David stirnrunzelnd zu bedenken. 
 
    „Manche Dinge werden einem nur mit etwas Abstand klar. Außerdem, so wie ich Isabelle kenne, kämpft sie bis zum bitteren Ende gegen etwas an, was sie nicht möchte. Ich bitte euch, euch im Moment einfach ein wenig von Isabelle fernzuhalten und sie nicht zu berühren, wenn er in der Nähe ist“, sagte Sera. 
 
    „Aber …“ 
 
    „Ich weiß, das gefällt dir nicht, Ethan“, sagte Liam. „Aber du musst. Bis sie herausgefunden haben, was mit ihnen geschieht, und sich alles normalisiert hat, musst du dich von ihr fernhalten. Er ist unberechenbar, auch wenn er es nicht absichtlich tut. Ich weiß, dass er aus völlig nichtigen Gründen heraus angreifen könnte. Ich dachte damals, ich würde verrückt werden. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war, und ich hätte jeden getötet.“ 
 
    „Er hat mich quer durchs ganze Zimmer geschleudert“, murmelte Doug. 
 
    Ethan und Ian sahen ihn mit offenem Erstaunen an und wandten sich dann wieder an ihren Vater. Liam zuckte mit den Achseln und zog Sera an sich. „Wenn es dir jemals geschehen sollte, so glaub mir, wirst du es verstehen. Etwas in dir verändert sich. Jegliche Vernunft und Kontrolle weicht, bis du sicher weißt, dass sie die Deine ist. Wenngleich ich nicht weiß, wie es zwischen zwei Vampiren abläuft, so denke ich doch, dass es ähnlich ist.“ 
 
    „Sie werden vermutlich ihr Blut austauschen müssen, und …“ Mike unterbrach sich, errötete heftig und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. 
 
    „Daran möchte ich nicht denken!“, schrie Liam. 
 
    Sera biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen. 
 
    „Ich auch nicht“, knurrte Mike. 
 
    „Also, ich für meinen Teil hoffe, dass sie das, was sie auch immer tun müssen, bald tun“, verkündete Jack. „Es war hart genug mit Liam, aber wenn der Typ loslegt, wird das alles andere als lustig. Seine Kräfte übersteigen unsere um Welten. Er hat Ethan hochgehoben, als wöge er nicht mehr als ein kleines Ästchen.“ 
 
    Ethan lächelte bedröppelt und rieb sich den schmerzenden Nacken. „Ja, hat er.“ 
 
    „Sollten wir ihm nicht sagen, was los ist?“, gab Ian zu bedenken. 
 
    „Ich werde mit ihm reden“, stimmte Sera zu. 
 
    „Nein, das wirst du nicht!“, befahl Liam. 
 
    „Er wird mir nichts tun, Liam. Ich war die Einzige, die er an Isabelle herangelassen hat. Ich glaube nicht, dass er weiß, was vor sich geht, und wenn ich es ihm sage, wird er sicherlich um einiges ruhiger, und alles wird für ihn viel mehr Sinn ergeben. Im Moment ist er genauso verwirrt wie du damals.“ 
 
    „Ich möchte nicht, dass du in seine Nähe gehst.“ 
 
    Sera seufzte ungeduldig. „Ich bleibe am anderen Ende des Zimmers, und du kannst dich direkt neben mich stellen, wenn dich das beruhigt. Jemand muss es ihm sagen, und ich wirke sicher am wenigsten bedrohlich auf ihn.“ 
 
    „Na gut“, gab Liam nach. „Aber du wirst in der Küche bleiben, in sicherer Entfernung.“ 
 
    Sera lächelte und sah in die Runde. 
 
    „Ich kann nicht glauben, dass wir das noch einmal durchmachen müssen“, murmelte Doug. 
 
    „Noch so ein nerviges Paar“, schnaubte Jack. 
 
    


 
   
  
 

 15. Kapitel 
 
      
 
    Bereits in dem Augenblick, in dem sie erwachte, wusste Isabelle, dass er weggegangen war. Das Gefühl des Verlustes lastete wie ein Felsbrocken auf ihr und ein dumpfer Schmerz hämmerte in ihrer Brust. Sie kniff die Augen fest zusammen und versuchte, ihre Qualen zu ersticken. Das war doch genau das, was sie gewollt hatte. Danach hatte sie sich gesehnt, seit er hier angekommen war. Sie sollte glücklich darüber sein, dass er endlich verschwunden war. Sie öffnete die Augen und blinzelte gegen das Sonnenlicht an, das das Wohnzimmer hell erleuchtete. 
 
    „Du bist wach.“ 
 
    Sie drehte sich um und sah ihre Mutter, die auf der anderen Couch saß und Isabelle mit verschränkten Händen beunruhigt musterte. 
 
    „Wie fühlst du dich?“ 
 
    „Er ist weg.“ Es war nicht das, was sie hatte sagen wollen, aber die Worte platzten einfach aus ihr heraus. 
 
    Die Augen ihrer Mutter verengten sich, als sie rasch nickte. „Er ist gegangen, nachdem er dich nach Hause gebracht hatte.“ 
 
    Isabelle schluckte schwer und schloss ihre Lider gegen die Pein in ihrer Brust. Sie würde gefälligst glücklich über sein Verschwinden sein, befahl sie sich selbst. Tränen schossen ihr in die Augen, aber sie wehrte sich dagegen. „Warum?“, flüsterte sie. 
 
    „Ich weiß es nicht. Er ist gegangen, bevor einer von uns mit ihm reden konnte.“ 
 
    „Es tut weh“, murmelte sie und war sich nicht sicher, ob sie Stefan meinte oder ihren schmerzenden Körper. 
 
    „Was tut weh?“, wollte ihre Mutter wissen. 
 
    „Alles!“ Sie wollte ihre Seelenqualen am liebsten herausschreien. „Mein Körper“, log sie. 
 
    „Das wird besser werden.“ Ihre Mutter stand auf und kniete sich neben sie. Isabelle öffnete die Augen, um ihren Blick zu erwidern. „Wegen Stefan …“ 
 
    „Ich bin froh, dass er weg ist“, sagte sie mit Nachdruck. „Jetzt kann mein Leben endlich wieder normal werden.“ 
 
    Ihre Mutter musterte sie aufmerksam. „Ja, sicher.“ Isabelle schaute schnell zur Seite; sie wollte das Mitleid in den Augen ihrer Mutter nicht sehen. „Hast du Hunger?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Ich bin gleich wieder da.“ 
 
    Isabelle lauschte den Schritten ihrer Mutter und hielt die Augen dabei geschlossen. Die Tränen brannten schon wieder unter ihren Lidern, und sie weigerte, sich sie zu vergießen. Nicht für ihn. Er verdiente ihre Tränen nicht. Es war doch genau das eingetreten, was sie wollte, und sie würde sich daran erfreuen, dass er gegangen war. Sie hatte ihr Leben zurück und würde schnell vergessen, dass er je existiert hatte. 
 
    Doch noch während sie sich das einredete, nahm der Druck auf ihrer Brust zu und eine einzelne Träne löste sich. 
 
    *** 
 
    Die folgenden beiden Tage verschwammen in einem Meer aus Traurigkeit. Isabelle war missmutig, reizbar und ungewöhnlich launisch. Sie schrie jedermann an, weinte ohne Grund und ein jeder Teil ihres Körpers fühlte sich an, als wäre sie zusammengeschlagen worden. Ihr Herz war nur noch ein müder Klumpen aus Muskeln, der mit jedem Schlag neuen Schmerz durch sie pumpte. Es gab Momente, in denen sie zu sterben glaubte. 
 
    Sie sah die Blicke, die ihre Familie ihr zuwarf, hörte die geflüsterten Kommentare, aber es interessierte sie gar nicht. Ihr gesamter Verstand war vernebelt, nichts funktionierte, wie es sollte. Sie konnte nichts zu sich nehmen, und ihr einziger Trost war der wenige Schlaf, den sie fand. Sie rollte sich in ihrem Bett zusammen, zog die Decke über sich und weinte. Und wenn sie schließlich völlig erschöpft war, schlief sie endlich ein. 
 
    Doch dann träumte sie von ihm, und in ihren Träumen war alles auf einmal richtig. Wenn sie aufwachte aber, erfasste sie die Trauer stets mit neuer Wucht und schüttelte sie, bis sie in kalten Schweiß ausbrach und hemmungslos weinte. Dann rollte sie sich wieder zusammen und heulte, bis sie zu schwach dazu war, nur um wieder einzuschlafen und das Ganze von vorne zu beginnen. 
 
    Am dritten Tag wurde der Hunger zu groß. Sie ging hinauf, und jeder Schritt, jede Stufe war ein reiner Kraftakt. Sie fühlte sich schrecklich, sie sah schrecklich aus, und das war alles seine Schuld. Es zählte nicht, dass sie ihn sich fortgewünscht hatte, dass sie bekommen hatte, was sie wollte. Denn sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, warum das ihr Wunsch gewesen war. Alles, was sie nun wollte, war, dass er zurückkam. Aber er hatte sie verlassen und sie mit ihrer Misere alleine gelassen. Sie litt furchtbare Qualen, während er sich irgendwo herumtrieb und tat, was immer er tun wollte. Dieser Gedanke machte ihren Schmerz noch größer, weshalb sie verzweifelt versuchte, nicht daran zu denken, was er möglicherweise tun könnte und mit wem. 
 
    Mit jedem neuen Tag nahm ihr Leiden zu, statt sich zu verringern, wie sie gehofft hatte. Sie fürchtete allmählich, dass sie daran zugrunde gehen würde. Nicht einmal, als die anderen Vampire gewaltsam ihr Blut getrunken hatten, hatte sie solche Schmerzen verspürt wie jetzt. Über ihr hing dauerhaft eine Gewitterwolke aus Verzweiflung, die ihr das Atmen, das Leben schwer machte. Sie kam sich vor, als fehle ihr ein Teil von sich, jenes Puzzlestück, das es ihr erst möglich machte zu existieren. 
 
    Ethan war in der Küche, als sie nach oben ging. Er war immer ihr Fels in der Brandung gewesen, ihr bester Freund, diese eine Person, an die sie sich immer wenden konnte, aber nicht einmal mit ihm sprach sie. 
 
    „Isabelle“, sagte er. 
 
    Sie schüttelte den Kopf, sie konnte sich jetzt nicht mit ihm abgeben. Er nahm sie am Arm, setzte sie auf einen der Stühle und holte einen Beutel Blut, den er für sie öffnete. Sie akzeptierte und trank schnell, bevor sie die Packung zur Seite legte. 
 
    „Das ist das erste Mal, dass ich dich trinken sehe, seit du acht warst.“ 
 
    Isabelle schaute in seine besorgten grünen Augen und brach in Tränen aus. Fassungslos sah Ethan sie an, bevor er sie in den Arm nahm und an sich zog. Er wiegte sie in den Armen und sie vergrub ihren Kopf an seiner festen Brust. Doch der Trost, den er ihr sonst schenkte, wollte sich nicht einstellen. Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte, klammerte sich dabei immer noch an ihn und war nicht in der Lage sich zu bewegen, aus Angst, vom Stuhl zu fallen. 
 
    „Es wird alles gut“, beruhigte er sie. 
 
    „Nein, wird es nicht“, flüsterte sie. „Ich will in mein Bett.“ 
 
    „Issy, du kannst nicht den Rest deines Lebens im Bett verbringen.“ 
 
    Sie fing wieder an zu weinen, aber sie war so erschöpft, dass bald keine Tränen mehr kamen, sondern sie nur noch von schwachen Schluchzern geschüttelt wurde. Ethan half ihr auf die Füße und führte sie ins Wohnzimmer. Dort kauerte sie sich auf dem Sofa zusammen, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Nervös setzte er sich neben sie und wusste nicht, was er tun, wie er ihr helfen konnte. So streichelte er ihr Haar, bis sie schließlich wieder einschlief. 
 
    Er sah auf, als er David, seine Mutter und Mike durch die Tür kommen sah. „Hattest du nicht gesagt, dass er ihr nicht wehtun kann?“, blaffte er. 
 
    „Er wird zurückkommen“, erklärte seine Mutter. „Er muss zurückkommen.“ 
 
    „Und wenn nicht?“, rief Ethan. 
 
    Die Augen seiner Mutter füllten sich mit Tränen, als sie seinen Blick erwiderte. 
 
    „Man sagt, dass einer nicht ohne den anderen leben kann“, erklärte David. „Man wird verrückt und muss zerstört werden oder man tötet sich selbst.“ 
 
    Ethan schluckte schwer, während seine Hand sich in Isabelles Haaren verkrampfte. Er hatte sie noch nie so leiden sehen. Und gleich, wie viel Schlaf sie auch bekam, die Schatten unter ihren Augen verschwanden nicht. Sie war so bleich geworden, dass ihre Haut wie durchsichtig wirkte, und er konnte ganz deutlich die winzigen blauen Äderchen an ihren Schläfen, ihren Lidern und ihrem Hals erkennen. Ihr Haar war matt und der natürliche Glanz fehlte. Ihr Gesicht wirkte selbst im Schlaf verhärmt und sie hatte schon über zwei Kilo an Gewicht verloren. 
 
    „Sie wird sterben“, stellte er fest. 
 
    „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir wissen nicht wirklich, wie all das funktioniert. Möglicherweise kennen sie sich dafür noch nicht lange genug, möglich, dass die Zeit nicht ausreichend war, um ein festes Band zu formen, sodass es so enden muss“, meinte Mike hoffnungsvoll. 
 
    „Sie haben bereits einen Bund geschlossen“, sagte Sera. „Ian hat erzählt, dass Stefan in der Nacht, in der sie angegriffen wurde, wusste, dass sie in Gefahr war, und er hätte Ethan getötet, wenn David nicht zu ihm durchgedrungen wäre. Das Band zwischen ihnen ist bereits sehr stark. Glaub mir, ich weiß es.“ 
 
    „Warum hat er sie dann verlassen?“, forsche Ethan nach. 
 
    „Ich weiß es nicht. Vielleicht dachte er, es wäre zu ihrem Besten, aber wenn Isabelle das durchmachen muss, dann wird es ihm ebenso ergehen.“ 
 
    „Und wenn nicht? Wenn du dich täuschst und er nicht zurückkommt?“ 
 
    „Ich weiß es nicht, Ethan!“, rief sie, mit von Tränen nassem Gesicht. „Ich weiß es nicht!“ 
 
    *** 
 
    Isabelles Kinn ruhte auf ihren Knien. Sie schlang die Arme um sich und starrte auf das Mondlicht, das den See erleuchtete. Unter größter Kraftaufwendung war es ihr gelungen hierherzukommen. Ihre Mutter hatte auf dem Spaziergang bestanden, und sie war zu müde, um mit ihr zu streiten. Sera saß neben ihr und blickte hinaus auf den See, während Isabelle sich vor und zurück schaukelte. 
 
    „Ich vermisse ihn“, murmelte sie. 
 
    „Ich weiß, ich weiß.“ 
 
    „Ich wollte das alles nie“, flüsterte sie. „Ich wollte mich nie so fühlen.“ Ihre Stimme verfiel in ein tiefes Schluchzen und sie musste innehalten und tief Luft holen, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich habe mich immer hier versteckt, mich von den Menschen ferngehalten, damit so etwas nicht passieren kann.“ 
 
    Ihre Mutter sah sie fragend an. „Damit was nicht passieren kann?“, wollte sie wissen. 
 
    „Das! Sieh mich an. Ich bin am Ende!”, rief sie. „Ich bin so tief verletzt, dass ich kaum noch atmen kann. Ich wollte nie so sein wie Dad und du. Ich wollte das nicht!“ Nun schluchzte sie wieder und ihr Körper zitterte, während dicke Tränen ihre Wangen hinabrannen. Ihre Mutter berührte sie sanft am Arm. 
 
    „Bevor er hier aufgetaucht ist, habe ich das letzte Mal geweint, als Ethan und Ian mir die Haare abgeschnitten haben, und jetzt kann ich nicht aufhören. Ich glaube, ich sterbe! Ich wollte nie so verwundbar sein wegen eines Mannes!“ 
 
    „Isabelle, dich vor der Welt zu verstecken, hat nichts geändert. Es geschieht so, wie es geschehen soll. Ihr zwei wart füreinander bestimmt, und egal was du tust oder getan hast, daran kannst du nichts ändern.“ 
 
    „Nein, sind wir nicht!“, schrie sie. „Wenn wir füreinander bestimmt wären, hätte er mich doch nicht verlassen. Was stimmt denn nicht mit mir?“ 
 
    „Mit dir stimmt alles“, versicherte ihr ihre Mutter. „Nichts an dir ist falsch oder verkehrt.“ 
 
    Isabelle umschlang ihre Beine noch fester und kämpfte gegen das Zittern, das ihren Körper noch immer erschütterte. „Doch, anscheinend schon. Abby und Vicky mögen jeden Kerl, den sie kennenlernen. Ich habe niemals etwas für jemanden gefühlt, bis ich ihn traf.“ 
 
    Sera legte ihre Hand an Isabelles Hinterkopf. „Weil ein Teil von dir bereits wusste, dass es ihn gibt und dass er zu dir kommen würde. Vielleicht gibt es für Abby und Vicky so jemanden nicht.“ 
 
    „Warum dann ich und nicht sie? Sie wollen einen Seelenverwandten. Ich nicht. Ich weiß nicht einmal, ob er meiner ist oder nicht. Ich weiß gar nichts mehr.“ Sie lehnte sich gegen ihre Mutter, die sie fest umarmte. „Ich wollte nie, dass mein Leben und meine ganze Existenz an einer anderen Person hängen. Ich weiß, dass das zwischen dir und Dad etwas Besonderes ist, aber wenn er stirbt, dann stirbst du und umgekehrt. Ich wollte nie so verletzlich sein! Und jetzt … jetzt …“ 
 
    Sie brach ab, unfähig, durch ihr Schluchzen hindurch noch ein verständliches Wort von sich zu geben. Sie vergrub ihren Kopf an der Schulter ihrer Mutter. „Es ist etwas Wunderbares, Isabelle“, flüsterte sie. „Es macht einem Angst, ja, aber es ist wirklich wundervoll. Was du erlebst, ist etwas Magisches, etwas, das die meisten nicht erfahren dürfen. Etwas, das deine Schwestern, deine Brüder und die Daltons möglicherweise nie finden werden.“ 
 
    Isabelle schauderte, als ihr der Schmerz ihres Verlusts bis in die Knochen fuhr. „Es spielt keine Rolle, er ist ja weg“, wisperte sie. 
 
    Die Hand ihrer Mutter ruhte noch immer auf ihren Haaren. „Du könntest ihn suchen gehen.“ 
 
    Isabelle schüttelte den Kopf. „Er will mich nicht, sonst wäre er nicht gegangen.“ 
 
    „Liebst du ihn?“ 
 
    Isabelle schloss die Augen und dachte über die Frage ihrer Mutter nach. „Ich weiß nicht. Manchmal weiß ich nicht einmal, ob ich ihn gut leiden kann, aber mit ihm fühle ich Dinge, die ich nie zuvor empfunden habe. Ich fühle mich ganz und sicher und so vieles mehr“, schloss sie schüchtern. 
 
    Ihre Mutter kicherte. „Ich verstehe.“ 
 
    „Glaubst du, dass er wirklich mein Seelenverwandter ist?“, fragte sie. 
 
    „Ja.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Du hast ihn nicht gesehen, als du verletzt warst, Isabelle. Er wollte jeden, der in deine Nähe kam, angreifen, deinen Vater eingeschlossen. Er ist auf Ethan losgegangen.“ 
 
    Isabelle fröstelte beim Gedanken daran, was Ethan hätte geschehen können, wenn David nicht eingeschritten wäre. Es hätte sie umgebracht, wenn Ethan ernsthaft verletzt gewesen wäre. 
 
    „Er hat die Kontrolle über sich selbst verloren, und ich glaube, deshalb ist er fortgegangen. Es ist eine beängstigende Sache. Als dein Vater das durchgemacht hat, war er verwirrt, verärgert und fürchtete, dass er jemanden töten könnte, mich eingeschlossen.“ 
 
    „Daddy würde dir niemals wehtun.“ 
 
    „Er hätte es nicht gewollt, aber er hätte es getan, wenn ich darauf bestanden hätte, ein Mensch zu bleiben. Es ist verwirrend und überaus beängstigend, aber die Sache ist es wert. So viel kann ich dir versprechen.“ 
 
    „Was soll ich nur tun?“, flüsterte Isabelle verloren. 
 
    „Ich weiß es nicht, Süße.“ 
 
    Isabelle verstummte und gestand sich zu, sich von der warmen Umarmung ihrer Mutter etwas trösten zu lassen. Aber es war nicht genug. Sie hatte so erbittert gegen ihn angekämpft, dass er ihretwegen gegangen war. Und nun wollte sie nichts mehr, als ihn zurück. Sie würde sich nicht mehr gegen ihn wehren, wenn er nur zurückkäme. Sie wünschte sich so sehr, dass es einen Weg gäbe, wie sie zu ihm durchdringen und ihm sagen könnte, dass er zurückkommen solle. Die Tränen krochen langsam über ihre Wangen, während sie die Augen schloss. 
 
    Die Luft um sie herum war warm und still, kein einziger Lufthauch störte die Ruhe, und doch war da plötzlich etwas. Isabelle setzte sich hastig auf und ihr Blick wanderte hinüber zum Wald. 
 
    „Isabelle“, sagte ihre Mutter. 
 
    Sie stand auf. Da sah sie ihn. Er stand am Rande des Waldes und seine Augen waren so dunkel wie die Nacht, die ihn umgab. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ein Schwall höchster Glückseligkeit kam über sie. Zum ersten Mal seit Tagen brannte ihr Körper nicht, starb ihr Körper nicht, war sie in der Lage frei zu atmen. Das Mondlicht glitt über seine markanten Züge, als er einen Schritt auf sie zutrat. Mit einem erstickten Schrei löste sich ihre Versteinerung. Sie rannte los und ließ den geringen Abstand, der sie noch voneinander trennte, hinter sich. Sie warf ihre Arme um seinen Hals und Freudentränen rannen über ihr Gesicht. 
 
    


 
   
  
 

 16. Kapitel 
 
      
 
    Mit unbändiger Freude, die sich in einem tiefen, zufriedenen Brummen ausdrückte, presste er sie an sich. All die Anspannung, der Ärger, das brennende Feuer des Schmerzes, Dinge, die ihn die letzten drei Tage beschäftigt hatten, schwanden augenblicklich dahin, als er sie berührte. Auf einmal ergab alles wieder Sinn. Sera stand auf, nickte ihm zu und stahl sich davon. 
 
    Stefan vergrub seine Hand in Isabelles Haar, hob ihr Gesicht von seiner Schulter und küsste sie wild und leidenschaftlich. Er brauchte sie wie die Luft zum Atmen. Er brauchte sie mit einer verzehrenden Begierde, die den dünnen Faden der Selbstkontrolle, die er in den letzten drei Tagen mühsam hatte aufrechterhalten können, zum Reißen brachte. 
 
    Sie öffnete ihre Lippen für ihn, und endlich konnte er sie wieder schmecken. Ihr Liebreiz übertrug sich auf ihn und zügelte ihn ein wenig, linderte die Qualen, die seine Seele seit über zwei Jahrhunderten peinigten. Sie erhellte die dunkle Seite in ihm, die sich seiner bemächtigen wollte und in den letzten Tagen beinahe die Herrschaft über ihn zurückerlangt hätte. 
 
    Sie ließ ihre Hände um seinen Nacken gleiten, drückte sich an ihn und küsste ihn mit einer Dringlichkeit, die seiner in nichts nachstand. Er löste die Finger aus ihren Haaren, griff um ihre Taille und hob sie hoch. Sie seufzte, als er sie auf seinen Hüften absetzte und sie sogleich ihre Beine um ihn schlang. 
 
    Tränen benetzten ihre Wangen, als sie auf ihn herabsah, doch in ihren Augen schimmerte die Leidenschaft. Ehrfürchtig beäugte sie ihn, so als könne sie sich nicht sicher sein, dass er wirklich hier war. In diesem Moment veränderte sich etwas in ihm, etwas Neues brach hervor, etwas, das er nie zuvor erlebt hatte. Er hatte sie tiefer in sein Herz geschlossen, als irgendjemanden zuvor, und er hatte sie vermisst. Er war entzückt von ihrem Lachen, ihrem Lächeln, ihrer Unabhängigkeit, ihrer Stärke und Entschlossenheit und ihrem Mut. Sogar von diesem kleinen rachsüchtigen Zug an ihr, den sie mit ihren Brüdern auslebte. 
 
    Die letzten Tage waren die Hölle auf Erden gewesen. Er hatte an nichts anderes als an sie denken können. Ihre Abwesenheit hatte wie Feuer in seinen Adern gebrannt und der Dämon in ihm hatte ständig unter der Oberfläche gelauert, bereit, seinen Verstand vollständig zu übernehmen und jegliche Kontrolle zunichte zu machen. Er hatte drei Tage lang nicht geschlafen, weil es ihm nicht möglich gewesen war, seinen Körper ausreichend zu entspannen, um schlafen zu können. Und er hatte kein Blut getrunken. 
 
    In einer Bar hätte er beinahe einen Mann getötet, nur weil dieser ihn versehentlich angerempelt hatte. Glücklicherweise hatte er sich gerade noch in den Griff bekommen, aber nie zuvor war er so kurz davor gewesen, die Kontrolle vollständig zu verlieren. Auch nicht mit Ethan. 
 
    Er war mit einer Frau nach Hause gegangen in der Absicht, das Brennen in seinem Körper zu lindern. Doch in dem Augenblick, in dem er sie berührt hatte und sie ihn, hatte ihn tiefe Abscheu erfasst. Er hatte nichts für sie empfunden, keine Erregung. Dieser Zwischenfall hatte ihn so erzürnt, so aufgerüttelt, dass er noch nicht einmal von ihr getrunken hatte, aus Angst, sie dabei zu töten. 
 
    Danach hatte er beschlossen zurückzukommen, um Isabelle zu sehen. Er musste herausfinden, was vor sich ging, herausfinden, ob sie ihn dafür hasste, dass er ihren Bruder angegriffen hatte. Oder dafür, was er mit ihrem Vater hätte machen können. Er musste wissen, ob sie ihm verzieh, dass sie wegen ihm im Club verletzt worden war. Die Entschlossenheit, sie zu sehen und zu berühren, hatte ihm Kraft gegeben. 
 
    Als sie auf ihn zu gerannt kam, war die Trostlosigkeit der letzten drei Tage sogleich von ihm abgefallen. Sie hasste ihn nicht, und er wusste, sie würde nun nicht länger gegen ihn ankämpfen, denn sie hatte die gleiche Tortur durchgemacht wie er. Er hatte ihr Leid bereits aus mehreren hundert Metern Entfernung spüren können, und das hatte ihn angetrieben. Verzweifelt wollte er ihre Qualen auslöschen und dafür sorgen, dass sie nie wieder verletzt wurde. 
 
    Jetzt, da er sie berührte, sie sah, wusste er, wohin er gehörte. Nur sie konnte die Düsternis seiner Existenz durchdringen. Er brauchte sie. Jetzt. 
 
    Er forderte ihren Mund zurück und seine Hände griffen in ihr dichtes Haar, während er sie aus dem Wald hinaus und über das Feld trug. Sie erwiderte seinen Hunger ebenso inbrünstig und krallte sich mit ihren Händen an seinen Rücken. Er war so hart, dass es wehtat, und sein Glied pulsierte schmerzvoll. Sie rieb sich an seiner Erektion und seufzte leidenschaftlich, als er sie noch näher an sich heranzog. Er stöhnte begierig, während sie sich selbst nach oben zog, um dann wieder an ihm herabzugleiten. 
 
    Er war kurz davor sich zu ergießen. Wenn sie jetzt nicht aufhörte, so würde er sie an Ort und Stelle auf den Boden legen und sie inmitten des Feldes nehmen. Er riss ihr Oberteil nach oben und fuhr mit seiner Hand zärtlich über ihren flachen Bauch und ihre zarten Rippen, bevor er ihre Brust umfasste. Sie stöhnte, biss sich auf die Unterlippe und drängte sich noch entschiedener an ihn. Ungeduldig zog er ihren BH unter ihre Brüste, um ihre Haut an seiner spüren zu können. Ihre steifen Brustwarzen brannten sich in seine Handflächen. 
 
    „Stefan“, seufzte sie und ließ ihren Kopf zurückfallen. 
 
    Die Leidenschaft in ihrer Stimme trieb ihn dazu an noch schneller zu gehen. Als sie die Terrassentür erreichten, war er fast wahnsinnig. Er beugte sich hinab und stieg die Stufen hinunter. Er hielt gerade lange genug inne, um das Fliegengitter zuzuwerfen, bevor er flink das Zimmer in Richtung Bett durchquerte. 
 
    Er legte sie darauf, ließ sich auf sie fallen und war nicht mehr in der Lage, sich auch nur eine Sekunde von ihr zu trennen. Er nahm wieder Besitz von ihren Lippen und ließ seine Zunge in ihren süßen Mund gleiten. Mit tiefen, energischen Bewegungen gab er ihr einen Vorgeschmack auf das, was später folgen würde, und genoss in vollen Zügen ihren wundervollen Geschmack. 
 
    Sie zog begierig an seinem Shirt, denn sie wollte seine Haut, sie wollte ihn spüren. Ihre Hände flogen über sein warmes, festes Fleisch. Als er sich ihr ein Stück weit entzog und ihr erlaubte, sein Shirt abzustreifen, erzitterte sie vor Entzücken. Er gab ihr, was sie so verzweifelt suchte, was sie so unbedingt brauchte. Beim Anblick seiner stattlichen, breiten Brust stockte ihr der Atem. Schwarzes Haar kräuselte sich darüber und umkreiste seine Brustwarzen, bevor es sich auf seinem flachen Bauch verlor. Mit trockenem Mund strich sie über seinen Brustkorb und erbebte vor erwartungsvollem Verlangen. 
 
    Er beugte sich wieder zu ihr, ihre Lippen verschmolzen miteinander und sie labten sich aneinander, bis sie beide atemlos waren. Sie schlang ihre Hände um seinen Rücken und krallte ihre Finger in seine Haut. Unter ihrer Berührung zuckten und bewegten sich seine ausgeprägten Muskeln. Sie war verrückt danach, ihm nah zu sein, mehr von ihm zu fühlen, alles von ihm zu spüren. Ihr Körper brannte vor Verlangen und so presste sie sich wie im Rausch zitternd an ihn. 
 
    Stefan hielt es nicht mehr aus. So sehr er es auch wollte, er konnte sich nicht mehr zügeln. Er war zu lange von ihr fort gewesen, hatte seine Bedürfnisse zu lange verleugnet. Und sie hatte sich ihm zu lange verweigert. Er musste sie jetzt haben. Ungeduldig riss er ihr die Shorts vom Leib, sodass sie überrascht aufschrie. Er begegnete ihrem Blick, doch es lag nicht das erwartete Zögern in ihren Augen, nur überbordende Leidenschaft, die seiner in nichts nachstand. Schnell zog er ihr auch das Oberteil über den Kopf. Er hatte nicht die Zeit, um sich mit ihrem BH-Verschluss herumzuärgern, also riss er ungeduldig daran und enthüllte ihre vollen Brüste. 
 
    Bewundernd betrachtete er Isabelle, wie sie heftig atmend unter ihm lag. Ihre sinnlichen Lippen waren von seinen Küssen geschwollen. Ihre wunderschönen Brüste mit den einladenden erdbeerfarbenen Nippeln hoben und senkten sich sehnsüchtig. Bebend vor Lust senkte er seinen Kopf und saugte an ihrer Brustwarze. Er leckte und knabberte daran, genoss es, sie zu spüren, während sie sich ihm entgegenbog und lustvoll seufzte. 
 
    Ihre zunehmend fordernden Bewegungen und mühsam unterdrückten Schreie stachelten seine Ekstase zusätzlich an und sorgten dafür, dass seine Lust weiter außer Kontrolle geriet. Er fummelte am Knopf seiner Jeans und seine Hände zitterten dabei so heftig vor fiebriger Erwartung, dass er ihn nicht aufbekam. Frustriert zog er daran, und mit einer einzigen gewaltsamen Bewegung riss er sich die Hosen herunter. Er befreite sie eilig von ihrer Unterwäsche und legte sich zwischen ihre verführerischen Schenkel. 
 
    Seine Hand streichelte ihren Schoß und stöhnend stellte er fest, dass sie bereits feucht und heiß war. Bereit für ihn. Er glitt mit einem Finger in sie und liebte sie damit, während sie sich ihm entgegenreckte. Stefan wusste, dass er ihr mehr Zeit geben sollte, sie besser vorbereiten müsste, aber das Gefühl ihrer warmen Scheide, die sich um seinen Finger herum verkrampfte, war mehr, als er aushalten konnte. 
 
    Alles geschah viel zu schnell; ein Teil von ihm wusste das und versuchte ihn zu stoppen. Aber der andere Teil, der stärkere, war völlig außer Kontrolle. Er brauchte sie, er musste sie jetzt haben. Er stand unter Feuer, er brannte mit der Intensität all seiner Emotionen, und die Leidenschaft verzehrte ihn. Er stieß in sie und durchbrach die Barriere ihrer Jungfräulichkeit mit einem wilden, besitzergreifenden Schrei. 
 
    Isabelle schrie schmerzerfüllt auf und ihre Nägel krallten sich dabei fest in seinen Rücken. Er war so riesig, so groß, dass er sie zum Bersten ausfüllte. Sie wimmerte, als er immer weiter in sie eindrang. 
 
    „Es tut mir leid, Isabelle“, sagte er heiser in ihr Ohr, sein Körper so heiß und schwer auf ihrem. 
 
    Dabei wogte ein Gefühl in ihr auf, das so stark war, dass sie beinahe zu weinen begann. Sie klammerte sich an seinen schweißnassen Körper, und langsam, ganz allmählich, entspannten sich ihre Muskeln und lockerten sich für ihn. Er küsste ihren Hals, knabberte an ihrem Ohr und glitt aus ihr heraus, um sogleich wieder in sie einzudringen. Isabelle öffnete sich ihm zunehmend und ihre Anspannung löste sich. Die Leidenschaft, die sie zuvor verspürt hatte, kam zurück und sie begann seine wogenden Bewegungen zu erwidern. 
 
    Er küsste und berührte sie überall, er konnte nicht genug bekommen von ihrem seidigen Körper. Er knetete und massierte ihre Brüste und nahm wieder einen ihrer Nippel in seinen Mund. Sie krallte sich noch fester an ihn und kleine Seufzer der Wollust entschlüpften ihr. Jetzt, da er in ihr war, jetzt, da er sie nahm, hatte die übermächtige Eile ein wenig nachgelassen und er konnte sich die Zeit nehmen, all die herrlichen Empfindungen, die sie in ihm weckte, zu genießen. Er hatte nie zuvor etwas so wunderbar Enges, Warmes und Feuchtes wie sie gespürt. 
 
    „Schling deine Beine um mich“, hauchte er ihr entgegen. 
 
    Sie öffnete ihre leidenschaftlich verhangenen Augen und tat wie geheißen. Verzückt jauchzte sie, als die Bewegung ihn noch tiefer in ihren warmen Körper zog. Stefan stöhnte auf, als ihre Beine ihn umschlangen, er hielt den Drang, sich in sie zu ergießen, mit einem Biss zurück. Er genoss den Anblick der Emotionen, die sich auf ihrem Gesicht spiegelten, die Leidenschaft, die ihre Augen dunkel färbte. Sie senkte die Lider. 
 
    „Nein, sieh zu mir“, befahl er. 
 
    Sie riss die Augen erschrocken auf. Dann lächelte sie und legte ihre Arme um seinen Hals. Sie begann ihre Hüften mit ihm zu heben und zu senken, fand einen gemeinsamen Rhythmus. Er sah sie unablässig an, streichelte, liebkoste sie mit seinen Händen und betrachtete zufrieden, wie sie begierig den Mund öffnete, ihr Atem sich beschleunigte und ihr Körper unter ihm erbebte. Das Erstaunen, das sich in ihrem Gesicht spiegelte, zeigte ihm, dass sie sich der absoluten Ekstase näherte. 
 
    Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und streichelte ihre zuckende Klitoris, die nach seiner Aufmerksamkeit zu schreien schien. Sie stöhnte und seufzte und begegnete seinem fordernden, schnellen Rhythmus mit Eifer. „Jetzt“, erklärte er, als er tief in sie eindrang. „Komm für mich, Isabelle!“ 
 
    Sie schrie laut auf und ihr Körper spannte sich krampfend um ihn, während die Zuckungen ihres Höhepunkts seinen überdeckten. Die Wucht ihres Orgasmus ließ eine Welle der Befriedigung und des größten Entzückens über ihn schwappen. Er hatte nie zuvor etwas so Wunderbares, Erfüllendes erlebt. 
 
    Er konnte sich gerade rechtzeitig abfangen, bevor er auf ihr zusammenbrach. Stattdessen schlang er seine Arme um sie, rollte sie auf die Seite und bemerkte, dass sie noch immer zitterte. Er blieb in ihr und legte ihren Kopf an seine Schulter. Sein Atem war noch immer schnell und hektisch, es gefiel ihm, dass es ihr ebenso ging. Ihre beiden Körper waren schweißbedeckt, und als er sie an sich zog, wurde er von einen Gefühl tiefster Zufriedenheit erfüllt. Hier gehörte er hin, begriff er. 
 
    „Du hast mich verlassen“, flüsterte sie. 
 
    Er küsste ihr Haar. „Es tut mir leid.“ 
 
    „Mach das nie wieder.“ 
 
    „Werde ich nicht“, versprach er. 
 
    „Gut.“ 
 
    Sie kuschelte sich enger an ihn und schlief kurz darauf ein. Stefan lächelte, hielt sie an sich gedrückt und genoss den Geruch ihres Liebesaktes und das Gefühl ihres makellosen Körpers an seinem. Er wusste, er sollte sich Sorgen darüber machen, wie sehr er sie mochte, wusste, dass er ihr das Böse in ihm niemals zeigen durfte. Dennoch fühlte er zum ersten Mal in seiner langen Existenz inneren Frieden. Er würde seine Vergangenheit vor ihr verborgen halten, er selbst würde nicht mehr zurückblicken. An sie geschmiegt, fand auch er bald in den Schlaf. 
 
    


 
   
  
 

 17. Kapitel 
 
      
 
    Isabelle kuschelte sich instinktiv näher an Stefans warmen Körper, als sie am nächsten Morgen erwachte. Er zog sie enger an sich und murmelte „Guten Morgen“ in ihr Ohr. 
 
    Sie lächelte und drehte sich um, um ihn anzusehen. Sein Haar war vom Schlaf zerzaust, was ihm diesen jungenhaften Charme verlieh, der ihr Herz rührte. Sie strich ihm zärtlich die Strähnen aus der Stirn. Auf seinem Gesicht spielte ein kleines Lächeln, das ausreichte, um sie zum Schmelzen zu bringen. 
 
    „Hast du mich vermisst, als ich weg war?“, wollte er wissen. 
 
    „Ist mir fast nicht aufgefallen“, log sie. 
 
    Sein Lächeln wurde breiter. „Ach, wirklich?“ 
 
    Isabelle biss sich auf die Lippe. Ihr Körper spannte sich bereits erwartungsvoll an, als er ihre Hüfte liebkoste und mit seiner Hand nach oben fuhr und ihre Brust umkreiste. Ihre Nippel stellten sich auf, während seine Finger die Linien ihrer Haut nachfuhren. „Ein bisschen vielleicht“, flüsterte sie atemlos. 
 
    Mit schelmischem Grinsen beugte er sich hinab und leckte über ihre aufgestellte Brustwarze, bevor er sich ihr wieder entzog. „Nur ein bisschen?“ 
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte in seine glänzenden Augen. „Hast du mich vermisst?“, verlangte sie zu wissen. 
 
    „Ob ich es vermisst habe, gequält und missachtet zu werden und sexuell frustriert zu sein, oder meinst du, dass ich es vermisst habe, dass du ständig vor mir davongelaufen bist?“ Finster sah Isabelle Stefan an, der sie vergnügt angrinste. „Ja, habe ich.“ 
 
    Sie lachte und schlang ihre Arme um seinen Hals. 
 
    „Mehr als ein bisschen?“, brummte er. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, als seine behaarte Brust an ihrem empfindlichen Busen rieb. 
 
    Er streckte seine Beine zwischen ihre und drückte ihre Schenkel auseinander. Isabelle stockte der Atem, als er mit seiner Hand hinabfuhr und sie streichelte. Dann ließ er seinen Finger in sie gleiten, und unter lustvollem Stöhnen begann sie ihre Hüften in dem von ihm vorgegebenen Takt zu bewegen. 
 
    „Mehr als ein bisschen?“, murmelte er, den Mund gegen ihre Lippen gedrückt, und griff zärtlich mit der anderen Hand nach ihrer Brust. 
 
    Isabelle konnte kaum denken, geschweige denn sprechen, so sehr verzehrte sie der Rausch ihrer Gefühle. Da nahm er seine Hand weg. Sofort protestierte Isabelle, indem sie sich fester an ihn presste. Glucksend knabberte er an ihrer Unterlippe. Dann griff er sie um die Hüften, zog sie gegen sich und rieb seinen steifen Schaft neckend an ihrem feuchten Schoß. Isabelle öffnete einladend ihre Beine, bereit, ihn in sich aufzunehmen. Aber nichts geschah. 
 
    Sie öffnete die Lippen, während er sich weiter an ihr rieb. Sie konnte nicht mehr von dieser süßen Qual ertragen, sie hätte ihm alles gestanden. 
 
    „Ja, mehr als nur ein bisschen!“, schrie sie. 
 
    Er lächelte triumphierend und drang langsam in sie ein. Isabelle schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog seinen Mund zu ihrem herab. Die Welt hörte auf sich zu drehen, als sein Körper sich über ihren legte und sie mit seiner Stärke, Sicherheit und Wärme bedeckte. Jeden einzelnen ihrer Seufzer fing er mit seinem Mund und entdeckte, schmeckte sie, machte Liebe mit ihr. Sie berührte ihn überall und genoss bewundernd das Gefühl seiner starken Muskeln an seinem Rücken, seinem Brustkorb, seinen Schenkeln und seinem festen Hintern, bis sie beide schweißnass waren. 
 
    Sie klammerte sich fester an ihn, während er sie erneut an den Rand jener Leidenschaft brachte, die er ihr in der vergangenen Nacht bereitet hatte. Er war der einzige Anker in einem Meer aus Lust, das sie völlig verschluckte. Er nahm ihre Hände, zog sie über ihren Kopf und hielt sie dort fest, während er energischer in sie stieß. Isabelles Beine krampften sich um seinen Unterleib, während sie seine schneller werdenden Bewegungen begierig erwiderte. Er hielt ihre Handgelenke mit einer Hand fest, während er mit der anderen Hand zwischen ihre beiden Körper fasste und ihren Kitzler rieb. Sie schrie laut auf, als die Welt um sie herum in Einzelteile zerfiel und eine Welle der Ekstase über sie hereinbrach. 
 
    Er drang in sie und ergoss sich in ihr, während ihre Muskeln sich um ihn herum zusammenzogen. Er brach über ihr zusammen, und mit pulsierendem Atem erschütterten auch ihn die Wogen der Lust, die sie erzittern ließen. Er rollte sie auf die Seite und versuchte, das hämmernde Klopfen in seiner Brust zu beruhigen, wieder normal zu atmen. Erst da realisierte er, was er gerade getan hatte, wie hart er sie genommen hatte, bereits zum zweiten Mal. Er hätte sanfter mit ihr umgehen müssen, sicher fühlte sie sich noch wund von letzter Nacht. 
 
    „Geht es dir gut?“, knirschte er schuldbewusst. 
 
    „Mmmh“, erwiderte sie zufrieden und schmiegte sich an seine Brust. 
 
    „Habe ich dir wehgetan?“, bohrte er nach. 
 
    Isabelle runzelte die Stirn, als sie die Besorgnis in seiner Stimme wahrnahm. Sie hob ihren Kopf, um ihn anzusehen. Er musterte sie mit scharfem Blick, seine Anspannung zeigte sich deutlich an den harten Linien um Mund und Augen. „Nein, warum denkst du das denn?“ 
 
    Wieder beäugte er sie eingehend, offensichtlich glaubte er ihr nicht. „Ich weiß, dass ich dir letzte Nacht wehgetan habe.“ 
 
    „Nur ein bisschen“, versicherte sie ihm. 
 
    „Und heute, das war zu früh. Ich hätte einen Tag oder zwei warten sollen, bevor ich dich wieder nehme.“ 
 
    Sie lächelte ihn liebreizend an und schüttelte entschlossen den Kopf. „Dann hätte ich dich genommen.“ 
 
    Er lachte laut, zog sie zu sich und gab ihr einen langen, intensiven Kuss. „Hättest du das, ja?“, murmelte er. 
 
    „Ja, hätte ich“, sagte sie, nickte und lächelte. 
 
    „Ich war also nicht zu hart mit dir?“ 
 
    „Nein“, beruhigte sie ihn und wand ihre Finger um die Haare auf seiner Brust. Zu seinem Erstaunen wurde er bei ihren Worten und dem verführerischen Lächeln auf ihren Lippen erneut hart. 
 
    „Das nächste Mal gehen wir es langsamer an und machen richtig Liebe.“ 
 
    Verwirrt sah sie ihn an, legte die Stirn in Falten. „Ich dachte, das hätten wir bereits.“ 
 
    Er lachte und schüttelte seinen Kopf. „Nein, es gibt so viel zu lernen und ich werde es sehr genießen, dir alles beizubringen.“ 
 
    Ihre Augen verdunkelten sich und sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich verstehe“, flüsterte sie. Isabelle schlug die Augen nieder, sodass er nicht sehen konnte, wie sehr sie seine Worte schmerzten. Es war ihr gelungen, all ihre Sorgen hinsichtlich ihrer Unerfahrenheit zu vergessen und sich nur über das Glück seiner Rückkehr zu freuen. Nun aber kam alles mit einem Schlag zurück. Was er gesagt hatte, machte ihr klar, wie wenig sie wusste und wie viel Erfahrung er dagegen hatte. 
 
    Sie wollte aus dem Bett krabbeln und weglaufen, aber sie wollte nicht, dass er spürte, wie aufgebracht sie war. Es hätte ihr geholfen, wenn er wenigstens irgendetwas zu ihr gesagt hätte, das ihr versicherte, dass sie keine absolute Enttäuschung gewesen war oder, noch schlimmer, dass er es mit ihr als schrecklich empfunden hatte. Doch sie würde lieber sterben, als ihn danach zu fragen. 
 
    „Isabelle.“ Sie wandte sich ihm wieder zu, in der Hoffnung, dass er ihre Unsicherheit erkannt hatte und ihr ihre Sorgen nehmen wollte. „Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht aus deinem Zimmer werfen wirst.“ 
 
    Ihre Kinnlade klappte nach unten. In seinen Augen lag ein schelmischer Glanz, aber seine Worte nährten ihre Zweifel und brachten den Ärger auf ihn mit voller Wucht zurück. Sofort rollte sie sich zur Seite und stieg aus dem Bett. 
 
    „Hey, komm zurück!“, protestierte er lachend. 
 
    Isabelles Wut kochte hoch, der Klang seines höhnischen Gelächters gab ihr den Rest. „Nein!“, schrie sie und machte sich auf den Weg ins Badezimmer. 
 
    „Was ist denn los mit dir?“, erkundigte er sich. 
 
    Sie wirbelte herum, stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn verärgert an. „Warum kannst du nie etwas Nettes sagen? Warum musst du immer so ein arroganter Arsch sein?“ Sie kreischte nun beinahe. 
 
    Eigentlich hätte ihr offensichtlicher Zorn Stefan amüsiert, insbesondere die Art, wie sie nun vor ihm stand und die Wut ihr förmlich aus den Augen sprang, aber er konnte spüren, dass sie verletzt war. Und er verstand es nicht. Er hatte sie doch nur necken wollen, doch das war offenbar gründlich danebengegangen. „Isabelle …“ 
 
    „Weißt du was? Hau einfach ab! Verschwinde aus meinem Zimmer.“ 
 
    Nun war es an ihm zornig zu werden. Er warf das verknitterte Betttuch zur Seite und setzte sich auf. „Ich gehe nirgendwohin!“ 
 
    „Doch, das wirst du. Ich will, dass du gehst.“ 
 
    Üblicherweise hätten ihre Worte ihn nicht so aufgebracht, aber nach der Qual der vergangenen drei Tage war er nicht bereit zu akzeptieren, was er von ihr hörte. Er wusste, sie war genauso unglücklich gewesen wie er, aber nun war sie mehr als bereit, ihn schon wieder aus ihrem Leben zu werfen, und das Letzte, was er wollte, war, sie zu verlieren. Er hatte keine Ahnung, wie es ihr gelungen war, so viel Macht über ihn zu haben, aber offensichtlich hatte er keine über sie, und das erzürnte ihn aufs Äußerste. 
 
    „Es ist mir egal, was du willst!“, gab er zurück. „Ich gehe nirgendwohin, nur weil du keinen Scherz vertragen kannst!“ 
 
    In ihren Augen glänzten Tränen. „Du bist ein unsensibler, grausamer Idiot! Geh und komm nicht wieder zurück.“ 
 
    Vor Tränen beinahe blind stürzte sie herum, rannte ins Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Sie benahm sich wie eine Verrückte, das wusste sie , aber sie kam nicht dagegen an. Das Letzte, was sie wollte, war, dass er wirklich wieder ging. Sie hatte nur gewollt, dass er ihr die Unsicherheit nahm, ihre Zweifel und Sorgen. Stattdessen fühlte sie sich ihm gegenüber nun noch schwächer und unsicherer als ohnehin schon. Dass er ihr sagte, er wolle ihr beibringen, wie man richtig Liebe machte, und obendrein noch sein darauffolgender überheblicher Kommentar, das war einfach zu viel. 
 
    Sie würde niemals gegen all die Frauen in seiner Vergangenheit ankommen, und sie wollte es auch nicht. Alles, was sie gewollt hatte, war, dass er ihr sagte, dass sie jemand Besonderes für ihn sei. Dass es mit ihr anders war und sie nicht nur irgendeine neue Herausforderung für ihn war. Sie hatte nicht daran erinnert werden wollen, dass sie nur eine weitere Frau war, die ihm nicht hatte widerstehen können. Sie setzte sich auf die Ablage, zog ihre Beine an die Brust und vergrub ihren Kopf in den Händen. Nun strömten die Tränen nur zu bereitwillig. 
 
    „Isabelle, komm raus da“, befahl er von der anderen Seite der Tür aus. 
 
    „Nein.“ 
 
    Stefan zwang sich, tief Luft zu holen, bevor er noch die Tür aus den Angeln hob und sie herauszerrte. Er wusste, es gab einen Grund für ihren Ärger, dass mehr dahintersteckte als nur der Zorn über seine Sticheleien. Die Tränen in ihren Augen waren der Beweis dafür, aber er konnte sich keinen Reim darauf machen und war nicht in der Stimmung, darüber nachzugrübeln. Er hatte genug davon, mit ihr zu streiten, und er war nicht gewillt, sich von ihr herumkommandieren zu lassen. Er fasste den Griff und drückte die Türe auf, doch sie warf sich eilig von innen dagegen. 
 
    „Lass mich rein oder ich reiße die verdammte Tür aus der Verankerung“, bellte er. Seine Geduld geriet gefährlich ins Wanken, als er wieder gegen das Türblatt drückte. 
 
    Isabelle krabbelte wieder nach vorn und trat die Tür schnell wieder zur. Sie hielt die Luft an, als es plötzlich unheimlich ruhig wurde auf der anderen Seite. Einen Augenblick lang glaubte sie, dass er wirklich die Tür eintreten würde, aber als ein paar Sekunden ohne ein weiteres Geräusch vergangen waren und er keinen weiteren Versuch machte einzutreten, ließ sie die Schultern erleichtert sinken und neigte traurig den Kopf. 
 
    Das laute krachende Geräusch ließ sie hastig hochfahren. Mit einem erstickten Schrei bemerkte sie, wie die Tür und Teile der Wand herausgerissen wurden. Der Zorn troff ihm aus jeder Pore, als er eintrat und sich über ihr aufbaute. Unfähig sich zu bewegen, starrte sie in seine leuchtendroten Augen. Die pure Angst schoss ihr in diesem Augenblick durch die Adern und ihr Herz überschlug sich beinahe in ihrer Brust, während sich ein dicker Knoten in ihrer Kehle formte. Hätte er ihr nicht den Weg versperrt, so wäre sie aufgesprungen und aus dem Zimmer geflohen. 
 
    „Steh auf!“, bellte er. 
 
    Isabelle wusste, ihre Beine würden sie nicht tragen. Stattdessen schüttelte sie benommen ihren Kopf und konnte den Blick nicht von seinem grimmigen Gesicht nehmen. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, aber seine Augen blitzten nun noch heller. Die Wut, die von ihm ausging, drohte sie zu ersticken. Sie wollte zurückweichen, aber er bekam ihre Arme zu fassen und zog sie hoch. 
 
    Isabelle machte noch nicht einmal den Versuch, sich zu wehren. Sie hatte Angst, er könnte sie töten, denn er sah zornig genug aus, um es zu tun. Sie war sich zwar ziemlich sicher, dass er ihr nicht wehtun würde, aber bei der Feinseligkeit, die er ausstrahlte, würde sie es nicht darauf ankommen lassen. Stattdessen hing sie schlaff in seinen Armen, die sie aus dem Zimmer zerrten, und wartete ab, während jede Faser ihres Körpers wie gelähmt vor Schreck war. Doch wenngleich er vor Raserei zitterte, so taten ihr seine Hände an ihren Armen nicht weh. 
 
    Er warf sie aufs Bett und kletterte über sie, sodass seine Knie sich auf jeweils einer Seite ihres Körpers befanden. Seine Hände hielten ihre Arme an ihren Seiten fest. Atemlos starrte sie ihn an. Die Kraft und Stärke, die von ihm ausging, war unermesslich. Sie hatte beim Anblick seines finsteren Gesichts nur zu gut vor Augen, wie er die Tür aus den Angeln gerissen und zur Seite geworfen hatte, als wöge sie so viel wie eine Feder. Sie wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was er mit ihr machen könnte, wenn er es denn wollte. 
 
    „So, und jetzt hörst du mir zu!“, erklärte er. „Ich werde nirgendwohin gehen. Das solltest du endlich mal in deinen verdammten Dickschädel hineinbekommen, Isabelle, sonst werde ich dafür sorgen, dass du das nicht vergisst. Verstehst du mich?“ Als sie für seinen Geschmack nicht schnell genug antwortete, verstärkte er den Druck auf ihre Arme und schüttelte sie ein wenig. „Verstehst du mich?“, bellte er. 
 
    Mit zitternder Unterlippe brachte sie ein schwaches Nicken zustande. „Ja“, flüsterte sie. 
 
    Der Ausdruck auf seinem Gesicht entspannte sich ein wenig. Endlich brachte er ihr ein wenig Verstand bei. 
 
    „Aber du bist schon einmal gegangen.“ 
 
    Er riss den Kopf hoch und verengte die Augen. Er hätte es besser wissen sollen. Natürlich würde sie sich ihm nicht so schnell beugen. Er wünschte sich, dass sie es ihm nur einmal leicht machen würde, aber ständig drängte sie ihn in die Defensive. „Ich bin gegangen, weil ich dachte, das sei das Beste für dich, für mich“, knirschte er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich bin schuld, dass du in dieser Nacht verletzt wurdest …“ 
 
    „Nein, bist du nicht!“, rief sie. 
 
    „Doch, das bin ich. Du hast versucht, mir aus dem Weg zu gehen, und deshalb bist du überhaupt erst in diesen Club gegangen. Ich dachte, es wäre besser, wenn ich ginge, aber ob es dir gefällt oder nicht, Isabelle, ich bin zurückgekommen und ich werde nicht wieder gehen. Verstehst du das?“, forderte er. 
 
    „Ja“, wisperte sie. 
 
    Er blieb starr über sie gebeugt, denn er wusste, sie würde nicht so schnell nachgeben. Nicht Isabelle. Nicht seine Isabelle. „Du hörst jetzt auf, mit mir zu streiten. Ich meine es ernst. So geht es nicht weiter. Du bist die Meine, und je eher du das verstehst, desto glücklicher werden wir beide.“ 
 
    Sie sah zu ihm auf, und ein Teil ihrer Sorgen und Zweifel schwand. Seine Augen hatten wieder den gewohnt alabasterschwarzen Ton, aber der Ärger brannte noch immer darin. Sie war die Seine, das wusste sie , aber es war nicht genug. „Bist du mein?“, fragte sie heiser. 
 
    Er biss die Zähne wieder fest aufeinander. Er war der Ihre, das wusste er. Er hatte es in den letzten Tagen schmerzlich gelernt, aber ihr das zu sagen, würde ihr zeigen, wie sehr er sie liebte, würde bedeuten, dass er sich in all seiner Verletzlichkeit ihr gegenüber öffnete, und er war nicht sicher, ob er dafür schon bereit war. Traurig verdunkelten sich ihre Augen, und da wusste er plötzlich, dass er ihr alles sagen würde, nur um sie glücklich zu machen. So sehr er es auch hasste, wie verletzlich und schwach ihn das machte. 
 
    „Ja, das bin ich.“ 
 
    Ein wunderhübsches Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, und für dieses Lächeln hätte er den Mond vom Himmel geholt, wenn sie danach gefragt hätte. „Und ich bin dein“, flüsterte sie. 
 
    Der letzte Rest seines Ärgers verflog, und so hob er seine Hand, um über ihre seidige Wange zu streichen. „Wärst du jetzt bitte so freundlich mir zu sagen, warum du dich so aufgeregt hast? Und versuche gar nicht erst, mir weismachen zu wollen, dass es nur wegen dieses einen Spruches war, denn wir wissen beide, dass das nicht stimmt.“ 
 
    „Nein“, murmelte sie. 
 
    Seine Hand auf ihrer Wange hielt inne. „Du hast versprochen, nicht mehr gegen mich zu kämpfen.“ 
 
    „Das mache ich doch gar nicht!“, rief sie aus. „Es ist nur … ich …“ Sie errötete tief und senkte ihre langen, tintenschwarzen Wimpern. 
 
    Stefan sah verwirrt zu ihr hinab, aber sie weigerte sich, ihm in die Augen zu schauen. Er wusste, es brauchte einiges, dass sie sich schämte, aber nun glühte ihr gesamter Körper vor Scham, während sie sich nervös auf die Lippe biss. „Isabelle, sag es mir.“ 
 
    Sie schüttelte schnell den Kopf. 
 
    Er streichelte langsam ihre warme Wange. „Bitte.“ 
 
    Diese Bitte zog und zerrte an ihr und ließ sie wünschen, ihm ihr Herz auszuschütten, ihm all ihre Unsicherheiten zu offenbaren – aber was, wenn er dann nur ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte? Sie beschloss, es zu wagen und danach zu fragen. Er würde sie ohnehin nicht in Ruhe lassen, und so sehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr keine plausible Lüge einfallen, die ihn zufriedenstellen würde. Sie hob die Augen und der letzte Rest ihres Widerstands schmolz dahin, als sie bemerkte, mit welcher Zärtlichkeit und Wärme er sie betrachtete. 
 
    „Bin ich denn überhaupt gut genug?“ 
 
    Er musste sich anstrengen, um sie verstehen zu können, so leise sprach sie. Als die Worte schließlich zu ihm durchdrangen, hätte er beinahe laut gelacht, aber es gelang ihm rechtzeitig, sich zurückzuhalten. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was sie tun würde, wenn er nun in Gelächter ausbrach. Schließlich kam ihm in den Sinn, dass sie sich bereits abweisend verhalten hatte, als er ihr gesagt hatte, er würde ihr beibringen, Liebe zu machen. Manchmal war er wirklich ein unsensibler Idiot, realisierte er mit innerem Grollen. 
 
    „Ich habe mich nie zuvor so gefühlt wie mit dir. Glaub mir, mein Liebes, du bist so viel besser als gut, du bist spektakulär.“ 
 
    Sie sah ihn nun wieder an, und eine zarte Verletzlichkeit lag in ihren Augen, die sein Herz beinahe entzweiriss. 
 
    „Wirklich?“, flüsterte sie hoffnungsvoll. 
 
    Er verlagerte sein Gewicht und drückte ihre Schenkel auseinander, sodass sie den eindeutigen Beweis für seine Erregung an ihrem Innenschenkel spüren konnte. Leidenschaftlich leuchteten ihre Augen auf. „Das machst du mit mir“, knirschte er heiser. „Keine Frau hat mich je so erregt wie du, Isabelle, keine. Und ganz sicher habe ich noch nie so viel Ärger mit jemandem auf mich genommen wie mit dir.“ 
 
    Sie zwinkerte amüsiert. „Mit dir ist ja auch nicht gut Kirschen essen, weißt du.“ 
 
    Er zog eine Augenbraue nach oben und lächelte sie spielerisch an. „Und wie kommt das?“ 
 
    „Na ja, du bist arrogant, rücksichtslos, bestimmend, fordernd und mehr als ein wenig aufbrausend.“ 
 
    Stefan presste sein Glied gegen ihren feuchten, einladenden Schoß. Isabelle biss sich auf die Unterlippe und hob ihre Hüften. „Du schmeichelst mir, aber ist dir klar, dass du dich gerade selbst ziemlich treffend beschrieben hast?“ 
 
    „Ich bin nicht rücksichtslos!“, rief sie empört. 
 
    Er ließ seinen Schwanz ein kleines Stück weit in sie hineingleiten. Sie hob ihre Beine, presste sie gegen seine Schenkel und öffnete sich weiter für ihn. „Aber du gibst zu, dass alles andere zutrifft?“ 
 
    Sie blinzelte vergnügt, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang und mit den Haaren an seinem Nacken spielte. Er zitterte und zwang sich, nicht weiter in sie einzudringen, aber er genoss es, sie zu necken und die Vielzahl an Emotionen, die sich in ihrem Gesicht spiegelten, zu beobachten. 
 
    „Manchmal“, gab sie zu. „Aber wenigstens reiße ich keine Türen aus der Wand.“ 
 
    Er lachte und beugte sich herab. „Nein, du sorgst nur dafür, dass ich das mache.“ 
 
    Sie grinste ihn an. „Das war dein aufbrausendes Temperament, nicht ich.“ 
 
    „Glaub mir, niemand kann mich so provozieren wie du.“ 
 
    „Kenne ich, das Gefühl“, stöhnte sie, während er tief in sie eindrang. 
 
    


 
   
  
 

 18. Kapitel 
 
      
 
    „Isabelle!“ 
 
    Isabelle seufzte und vergrub sich tiefer in ihr Kissen. 
 
    „Isabelle!“ 
 
    „Hau ab, Willow!“, schrie sie. 
 
    „Isabelle, steh auf!“ 
 
    Sie hob den Kopf, als sie bemerkte, dass Stefan nicht mehr neben ihr lag. Mit gerunzelter Stirn fragte sie sich, wohin und wann er gegangen war. 
 
    „Isabelle!“ 
 
    „Was?“, fragte sie entnervt. 
 
    „Ich kann Cassidy und Kyle nicht finden!“, rief Willow. 
 
    „Dann hol Ethan!“ 
 
    „Die sind alle losgezogen und holen Material für das neue Haus, und Cassidy und Kyle sind schon eine Stunde lang verschwunden!“ 
 
    Erneut seufzte sie auf und warf das zerknitterte Betttuch von sich. Eine Stunde war eine lange Zeit für die beiden. „Warte kurz!“ 
 
    Sie zog sich schnell an und grübelte, ob Stefan mit den anderen gegangen war oder ob er noch irgendwo hier war. Sie band ihr Haar zu einem losen Pferdeschwanz und öffnete die Tür. Willows hübsches Gesicht war vor Anspannung verzogen, mit nervösem Blick sah sie Isabelle an. „Ich weiß nicht, wo sie hingegangen sind“, meinte sie ängstlich. 
 
    „Wir finden sie schon“, beruhigte Isabelle sie. Willows dunkelblondes Haar wippte, als sie energisch nickte. „Komm schon.“ 
 
    Willow folgte ihr die Treppe hinauf, durch das Wohnzimmer nach draußen. Isabelle hielt auf der Veranda inne und ließ den Blick hinüber zum neuen Haus schweifen. Sie waren in den letzten Tagen enorm vorangekommen, ein Fortschritt, den sie erst jetzt realisierte. Die äußeren Wände waren aufgestellt, die Veranda fertig, die große Eichentür eingebaut und auch die meisten Fenster bereits an Ort und Stelle. Mit einem aufgeregten Kribbeln stellte sie fest, dass das Haus bald fertiggestellt sein würde. 
 
    „Er ist mit den anderen mitgegangen“, informierte Vicky sie. 
 
    Isabelle sah zu Vicky und Abby, die zu ihnen heraufkamen. Isabelle holte tief Luft und sprang dann die Treppe hinunter. „Wo hast du sie zuletzt gesehen?“ 
 
    „Sie waren am Baumhaus, als ich gegangen bin“, antwortete Willow. 
 
    Isabelle nickte. Gemeinsam gingen sie den Pfad entlang zum Baumhaus. „Bist du glücklich, dass Stefan wieder da ist?“, erkundigte sich Abby. Die Zwillinge grinsten sie wissend an. 
 
    Isabelle konnte nicht anders, sie musste ebenfalls lächeln. 
 
    „Jess wird so was von ausflippen, wenn sie rauskriegt, dass er wieder da ist“, erklärte Abby. 
 
    „Sie weiß es noch gar nicht?“ Isabelles gute Laune verflüchtigte sich augenblicklich beim Gedanken an Jessʼ Reaktion. 
 
    „Nein, sie hat noch geschlafen, als die Männer in die Stadt gezogen sind, und ich glaube nicht, dass Mom es ihr sagen wird.“ 
 
    „Also ich würde es ihr gerne sagen“, klinkte sich Vicky ein. „Nur um ihr Gesicht zu sehen.“ 
 
    „Bitte, benimm dich“, schimpfte Isabelle. 
 
    „Warum?“, wollte Vicky wissen. „Sie ist ja wohl nicht gerade nett zu dir.“ 
 
    „Das kann man ihr auch kaum übel nehmen.“ 
 
    „Doch!“, schrien beide. 
 
    Isabelle schüttelte den Kopf. „Was würdet ihr denn sagen, wenn es euch so gehen würde wie ihr?“ 
 
    Sie sahen sie beide finster an. „Es ist ganz klar, dass die beiden nicht zusammengehören“, meinte Vicky. 
 
    „Das weiß sie aber nicht“, erinnerte Isabelle sie. 
 
    „Na ja, das wird sie jetzt bald erfahren“, erwiderte Abby schnippisch. 
 
    Isabelle blieb stehen, als sie das Baumhaus erreicht hatten. Sie begutachtete die kleine Lichtung um das Haus herum, aber es gab keine Spur von Cassidy oder Kyle. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. 
 
    „Ihr geht zum See, Willow und ich gehen zur Schlucht.“ 
 
    Vicky und Abby nickten und machten sich mit nun wieder ernsten Gesichtern auf den Weg. Willow folgte Isabelle und beide riefen auf dem Weg immer wieder nach Kyle und Cassidy. Die Sonne streckte ihre Fühler durch das dichte Laub und malte eine Vielzahl von Mustern auf die Kiefernadeln und die Blätter am Boden. Isabelle und Willow eilten flink voran. Der Wald erschien gespenstisch ruhig, viel zu ruhig. Als die Schlucht nur noch etwa hundert Meter entfernt lag, begann Isabelle zu rennen. 
 
    Keuchend kam sie am Abgrund zum Stehen. Die Schlucht war etwa sechs Meter lang und zwölf Meter tief. Derselbe Canyon, den sich Ethan hinabgestürzt hatte, als er fünfzehn geworden war. Derselbe an dem Stefan erst kürzlich in letzter Sekunde Julian und Isabelle gerettet hatte. Isabelle schluckte ihre Furcht hinunter und zwang sich hinabzusehen. Aufmerksam beäugte sie den Grund und sah schnell an den zerklüfteten Felswänden entlang, aber es gab kein Zeichen von Kyle oder Cassidy. 
 
    „Vielleicht sind sie schon wieder zu Hause“, schlug Willow vor. 
 
    Isabelle wünschte, das wäre der Fall, aber das ungute Gefühl in ihrer Magengegend hatte sich bereits auf ihre Brust ausgebreitet und machte ihr das Atmen schwer. Sie wandte ihren Blick wieder dem Wald zu, blendete das Vogelgezwitscher und das raschelnde Geräusch von Tieren im Unterholz aus. Sie zwang sich, sich einzig auf ihren Bruder und ihre Schwester zu konzentrieren, um eine Ahnung zu bekommen, wo sie sich aufhalten könnten. 
 
    Dann kam ihr ein erschreckender Gedanke. Sie sprintete los und eilte einen anderen Feldweg entlang. Sie streifte Äste und Zweige und ignorierte dabei die Dornen, die ihr in Kleidung und Haut schnitten. Immer schneller hastete sie voran, ihre Gestalt von der Geschwindigkeit wie verzerrt. Bitte nicht, flehte sie inständig. Bitte nicht. 
 
    Sie sprang den Pfad entlang und eilte durch die Lichtung. Hatte Kyle nicht erst neulich irgendetwas von einer vergessenen Bärenfalle erzählt? Sie hatte es nicht ernst genommen, aber was, wenn es wirklich wahr war? Als sie die Lichtung erreichte, bemerkte sie schnell, dass dort tatsächlich ein Loch im Boden klaffte, das auf dieser so friedlich wirkenden Wiese völlig fehl am Platze wirkte. 
 
    Dort unten befanden sich unzählige tödlich aussehende Holzpfähle. Mit angehaltenem Atem starrte sie hinein. Cassidy befand sich darin, gegen die Wand gedrückt sah sie nach oben. Ihre Wangen waren von Tränen, Blut und Dreck bedeckt. In ihren Armen hielt sie Kyle, seinen Kopf in ihren Schoß geschmiegt. Sein Blut hatte bereits seine Kleidung durchnässt und tropfte auf Cassidy. Das weizenblonde Haar war blutgetränkt und verschmutzt und seine Kleider hatten eine dunkle, tödlich rote Farbe angenommen. 
 
    Isabelle schlug das Herz bis zum Hals und sofort traten ihr Tränen in die Augen. Willow schrie erschrocken auf, als sie neben ihr zum Stehen kam. 
 
    „Er ist gefallen“, flüsterte Cassidy erbärmlich. 
 
    Dieses herzergreifende Wispern war es, das Isabelle aus ihrer Schockstarre riss. „Hol Hilfe!“, schrie sie Willow an. 
 
    Willow nickte eilig und raste in den Wald hinein. 
 
    „Isabelle“, sagte Cassidy leise. 
 
    „Halte durch, Cass. Ich komme.“ Besorgt sah sie hinab auf die Holzpflöcke, während sie sich an den Rand der Grube setzte. Nun, da sie nicht direkt über dem Abgrund baumelte, hatte sie einen besseren Blick auf die gezackten, tödlichen Speere. Sie waren alt und einige von ihnen bereits verrottet oder von Wind und Wetter gezeichnet, aber selbst das blanke Holz an sich sah tödlich aus. Sie rutschte ein wenig näher und versuchte herauszufinden, wie sie am besten hineinsteigen konnte. Schließlich entschied sie, dass es keinen optimalen Weg dafür gab, also beugte sie sich hinab und rutschte an der Seite hinunter. 
 
    Sie schrie auf, als sich einer der Pfähle durch ihren Schuh hindurch in ihre Fußsohle bohrte. Der plötzliche, stechende Schmerz ließ sie heftig zurückfahren, sodass sie beinahe auf ihre Geschwister gefallen wäre, sich aber gerade noch abfing. Panisch krallte sie sich mit den Fingern in den Dreck und an die Baumwurzeln am Rande des Loches. Heftig atmend und mit zusammengebissenen Zähnen, hielt sie sich an die Wand gepresst. 
 
    Bevor sie sich umdrehte, holte sie noch einmal tief Luft. Cassidy beobachtete sie dabei, wie sie sich vorsichtig um die Pfähle schlängelte, nach unten kletterte und versuchte dabei das Gewicht nicht auf ihren verletzten Fuß zu verlagern. Sie musste weit hinabsteigen und einige heikle Stellen überaus vorsichtig umgehen. Die Erde war morastig, hinter jedem ihrer Tritte lauerte die Gefahr abzustürzen und damit auch nicht mehr in der Lage zu sein, ihren Bruder zu retten. Den verzerrten Fußspuren in der nassen Erde nach zu urteilen war Cassidy ihrem Bruder nach dessen Sturz offenbar auf demselben Weg wie sie jetzt gefolgt und glücklicherweise unverletzt geblieben. Isabelle kämpfte sich Zentimeter für Zentimeter weit voran, die Zeit schien sich endlos hinzuziehen. Doch schließlich gelang es ihr und sie konnte sich erschöpft vor die beiden knien.  
 
    Kyle atmete noch immer gepresst und versuchte mühevoll, Luft in seine Lunge zu bekommen. Das gurgelnde Geräusch, das er dabei machte, verursachte Isabelle einen geradezu körperlich fühlbaren Schmerz. Kyle war so blass, dass selbst seine Lippen weiß geworden waren und seine Adern sichtbar aus seiner beinahe durchsichtigen Haut hervorstachen.  
 
    Es kostete Isabelle all ihre Kraft, ihre Verzweiflung und den seelischen Schmerz beim Anblick ihres Bruders zu überwinden und sein Shirt mit zitternden Fingern vorsichtig nach oben zu ziehen. An seinem Bauch klaffte eine große, offene Wunde, aus der das Blut hervortrat. Cassidy begann noch lauter zu schluchzen, als Isabelle das Oberteil weiter nach oben schob und noch einen tiefen Kratzer mitten auf seiner Brust enthüllte. Er blutete so heftig, dass er noch nicht einmal seine Selbstheilungskräfte aktiviert hatte und die Wunden sich noch nicht von selbst schlossen. „Oh nein“, flüsterte sie. 
 
    Cassidys Körper wurde von einem Heulkrampf geschüttelt. „Bitte hilf ihm, Isabelle“, flehte sie. 
 
    Isabelle riss sich ihr Tanktop vom Leib und presste es fest gegen Kyles Brust. Seine Augenlider flackerten, aber er bewegte sich nicht und gab keinen Ton von sich. „Halte das“, befahl sie Cassidy. 
 
    Cassidy drückte ihre zitternde Hand gegen das Shirt, das sich sehr schnell mit Blut vollsog. Isabelle kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an, biss sich ins Handgelenk, öffnete gewaltsam Kyles Mund und drückte ihn gegen ihre Hand. Er musste den Blutverlust kompensieren. 
 
    Sie hob schnell ihren Kopf, um den Rand der Grube in Augenschein zu nehmen. Sie befanden sich gute drei Meter unterhalb der Erdoberfläche. Es gab keine Möglichkeit, ihre Geschwister mit eigener Kraft herauszubekommen. Sie unterdrückte die aufkommende Hoffnungslosigkeit und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Kyle zu. Ihr Blut war ein Tropfen auf dem heißen Stein, er verlor zu viel, aber sie hoffte dennoch, dass er dadurch lange genug am Leben blieb, bis Hilfe eintraf. 
 
    *** 
 
    Stefan warf die Holzplatte auf die Ladefläche des Trucks und nahm die nächste von David entgegen. 
 
    „Das sollte die letzte Ladung sein“, meinte Mike. 
 
    „Gut.“ Jack wischte sich mit dem Arm über seine verschwitzte Stirn. „Ich kann es kaum erwarten, dass das Haus endlich fertig ist.“ 
 
    „Ich wünschte, ich könnte schon früher zurück zur Schule“, murmelte Ian. 
 
    „Denk doch einfach dran, wie schön alles sein wird, wenn du wieder da bist“, erwiderte Ethan. 
 
    Ian zog eine Grimasse und lud weiteres Material auf den anderen Laster. Stefan half ihm. Er wünschte sich inzwischen, er hätte nicht zugestimmt, mit den anderen zu kommen. Irgendetwas in seinem Inneren verriet ihm, dass etwas nicht stimmte, und dieses ungute Gefühl wuchs von Minute zu Minute. 
 
    Er konnte sich überhaupt nicht auf die Unterhaltung um ihn herum konzentrieren, er wurde zunehmend unruhiger und reizbarer. Er wollte einfach nur zurück ins Haus, sich mit Isabelle im Bett vergraben und den Rest der Welt vergessen. Dennoch, er hatte trinken müssen. Es war drei Tage her, dass er das letzte Mal Blut zu sich genommen hatte, und als er heute Morgen erwacht war, war das brennende Hungergefühl schon beinahe unerträglich gewesen. Nun hatte er sich an zwei Arbeitern des Sägewerks gesättigt, und jetzt das, dieses neue Gefühl, das er nicht richtig zuordnen konnte. 
 
    Er biss die Zähne aufeinander und lud weiter Holz auf. Er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen und zurück zum Haus. Bevor er mit dem neuen Haus weiterhalf, das er lieber heute als morgen fertiggestellt hätte, musste er zunächst Isabelle sehen. Es würde viel besser sein, mit Isabelle in dem neuen Haus. Sicher, Ethan würde auch da sein, aber wenigstens nicht ein Haufen weiterer Leute. 
 
    Er warf einen Blick auf Ethan, der sich hinabbeugte, um eine Holzplatte aufzuheben. Bereits gestern hatte er sich bei ihm entschuldigt, und Ethan hatte seine Entschuldigung angenommen, aber Stefan spürte dennoch, dass er ihm gegenüber etwas vorsichtig war. 
 
    Das konnte er ihm auch gar nicht vorwerfen, denn er selbst horchte aufmerksam in sich hinein. Irgendetwas stimmte noch immer nicht mit ihm, aber er wusste nicht, was es war. Erneut fühlte er sich ein wenig so wie vor ein paar Tagen, bevor er gegangen war, wankelmütig und verärgert. Isabelle hatte ihm geholfen, diese Gefühle zu überwinden, als er sie wiedergesehen hatte, aber jetzt, da er nicht in ihrer Nähe war, kamen dieselben Emotionen umso stärker zurück. 
 
    Der Gedanke daran, dass das nun immer so sein könnte, wenn er nicht bei ihr war, machte ihn zunehmend nervös. Er wollte gar nicht daran denken. Bislang war er immer frei gewesen zu kommen und zu gehen, wie es ihm beliebte, und obwohl er zu ihr zurückgekehrt war, hatte er nie daran gezweifelt, dass er sie auch wieder würde verlassen können. Nicht dass er das wollte, aber die Vorstellung, für immer bei ihr zu bleiben, war doch etwas zu überwältigend. 
 
    Dazu kam, dass er sich nicht von dem Gefühl befreien konnte, dass irgendetwas nicht stimmte, irgendetwas nicht vollständig war. Etwas fehlte, aber er wusste nicht, was das sein sollte. Und die Anspannung, die sein Innerstes fest im Griff hatte, machte es nicht leichter, sich einen Reim darauf zu machen. 
 
    David reichte ihm ein weiteres Brett. Da fuhr ihm der Schreck mit einem Mal so tief in die Glieder, dass er wie zu Eis erstarrt innehielt. Das Brett rutschte ihm aus den Händen und schlug mit einem scheppernden Geräusch auf dem Boden auf, so laut, dass David ihn überrascht ansah. Stefans Herz schien einen Moment lang stehen zu bleiben, als Isabelles Angst sich auf ihn übertrug, durch ihn zuckte und ihn mit ihrer Intensität zu überschwemmen drohte. 
 
    „Stefan, alles in Ordnung?“, fragte Doug besorgt. 
 
    „Geht zurück zum Haus“, sagte er zu ihnen. 
 
    „Was?“ 
 
    Stefan machte sich nicht die Mühe, ihnen zu antworten; er drehte sich um und verschwand. 
 
    „Scheiße!“, rief Jack. 
 
    


 
   
  
 

 19. Kapitel 
 
      
 
    Stefan blickte wie versteinert in das Loch, und unzählige Emotionen überschwemmten ihn gleichzeitig. Am stärksten beherrschte ihn die Furcht, als er Isabelle dort unten sah. Ihr Gesicht, ihre Brust und ihre Kehle waren mit Blut bedeckt. Es dauerte eine Sekunde, bis ihm klar wurde, dass es nicht ihr Blut war, sondern Kyles. Die Gefahr, in die sie sich gebracht hatte, erzürnte ihn aufs Äußerste. 
 
    „Stefan.“ 
 
    Der flehende, hoffnungslose Ausdruck in ihren tränennassen Augen rührte ihn von Herzen und ließ keinen Platz mehr für Verärgerung. Sein Blick fiel auf Isabelles Handgelenk, das sie noch immer gegen Kyles Mund drückte. Und da wusste er auf einmal, was ihm fehlte, was diese nagende Unvollständigkeit in seinem Innern vertreiben würde. 
 
    „Er hört einfach nicht auf zu bluten.“ Tränen strömten über ihr verschmiertes Gesicht. 
 
    Stefan ließ sich auf die Knie fallen und streckte seine Arme in die Grube. Isabelle hob Kyle aus Cassidys Schoß und stand auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht verlagerte sie sein Gewicht. Mit höchster Anspannung begriff Stefan, dass auch sie verletzt war. 
 
    Isabelle hob Kyle zu Stefan; ihre Arme zitterten und sie stöhnte kurz auf. Stefan konnte ihren Schmerz am eigenen Körper spüren, sowohl den physischen als auch den seelischen. Er schlang seine Arme um Kyle und zog ihn mühelos herauf. Dann legte er ihn auf den Boden und begutachtete eilig die schweren Wunden an seiner Brust und seinem Bauch, bevor er sich wieder umdrehte. Er fasste wieder hinunter in die Grube und nahm Cassidy von Isabelle entgegen. Das Mädchen schluchzte so herzzerreißend, dass ihr kleiner Körper heftig zuckte. Stefan verspürte erst Erleichterung aufkommen, als er endlich auch Isabelles Hand ergreifen und sie befreien konnte. 
 
    Sie sank sofort neben ihrem Bruder auf den Boden und presste ein blutiges Shirt auf seine Wunde. Sie hob seinen Kopf in ihren Schoß und presste ihr Handgelenk an seine Lippen. Sie war über und über mit Dreck beschmutzt, ihr einst heller BH mehr rot als weiß. 
 
    Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sie so unbekleidet war. Er wusste zwar, dass es dumm von ihm war, dass er keinen Grund hatte, beleidigt zu sein, aber er kam nicht dagegen an. Die anderen würden bald hier sein, und die Vorstellung, jemand anders als er könnte sie so sehen, ließ ihn vor Wut und Eifersucht erschaudern. Schnell riss er sich sein eigenes Shirt über den Kopf und kauerte sich neben sie. Sie hob ihren Kopf und sah ihn an. Das Leid in ihren Augen war mehr, als er ertragen konnte. „Zieh das an.“ Er reichte ihr das Shirt und hob Kyle hoch. Das Blut quoll aus Kyles Kleidung und benetzte Stefans Bauch. Isabelle stand daneben und hielt mit zittriger Hand Stefans Shirt. „Zieh es an!“, befahl er, schärfer als beabsichtigt. 
 
    Erschrocken sah sie auf das zerknitterte Shirt in ihren Händen und zog es schließlich beklommen über ihren Kopf. Seine Anspannung löste sich sofort, als er sah, wie sie nun wieder bis zum Oberschenkel bedeckt war. Sie sah kindlich aus in dem übergroßen Shirt und verletzlich; es gefiel ihm, dass sie etwas von ihm trug. 
 
    Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Kyle zu. Er verlagerte sein Gewicht und biss sich tief ins Handgelenk. Dann hielt er es an Kyles Mund und stellte erleichtert fest, dass der Junge zu schlucken begann. Isabelle folgte ihm ängstlich den Pfad zum Haus entlang. 
 
    „Bist du okay?“, erkundigte er sich. Er sah ihr ins Gesicht und sie nickte. „Warum humpelst du?“ 
 
    „Ein Pfahl hat sich durch meinen Schuh gebohrt.“ 
 
    Sein Griff um Kyle verspannte sich bei ihren Worten. Isabelles Unterlippe bebte. „Du hättest dabei sterben können!“, rief er entsetzt. 
 
    „Ich musste es tun“, flüsterte sie. 
 
    „Wird Kyle wieder gesund?“, fragte Cassidy sorgenvoll. 
 
    Stefan wandte sich an das kleine Mädchen, das an Isabelles Seite um ihren Bruder bangte. Isabelle hatte ihre Arme um ihre Schultern geschlungen und hielt sie fest an sich gedrückt. Cassidys große blaue Augen waren tränennass. „Ich weiß es nicht“, antwortete er wahrheitsgemäß. 
 
    Sie traten aus dem Wald hinaus und eilten durch den Garten zu Liams Haus. Vicky und Abby rannten ihnen entgegen. „Was ist passiert?“, schrie Vicky. „Oh, nein, Kyle!“ Die Schwestern weinten und lugten angstvoll über Stefans Schulter zu ihrem Bruder. 
 
    Stefan trug ihn eilig die Treppe hinauf. Isabelle ging voraus, um die Glastüren aufzuschieben. Willow flitzte an ihnen vorbei und öffnete die Holztüren zum Wohnzimmer. Ohne Zeit zu verlieren, schritt Stefan hinein und legte Kyle auf die Couch. Er zog Kyle das Shirt über den Kopf, um eine bessere Sicht auf seine Wunden zu haben. 
 
    „Mom! Mom!“, schrie Vicky, während sie die Stufen nach oben rannte. 
 
    Isabelle eilte ins Badezimmer und riss Handtücher aus den Schränken. Sie ignorierte den brennenden Schmerz in ihrem Fuß und ging so schnell wie möglich zurück ins Wohnzimmer. Ihre Mutter raste die Treppe hinunter. Ihre Augen weiteten sich erschrocken, als sie Isabelle bemerkte. Dann drehte sie sich um und sah Stefan und Kyle. 
 
    „Kyle!“ Sie fiel neben Stefan auf die Knie und presste mit ihren Händen gegen Kyles Wunden, um den Blutfluss zu stoppen. Isabelle reichte ihrer Mutter schnell die Handtücher. Sera zitterten die Hände, die Tränen rannen ihr ungehindert über die Wangen. „Komm schon, mein Kleiner“, flüsterte sie und nutzte die nassen Tücher, um das Blut wegzuwischen. 
 
    Nun sah es so aus, als heilten die Wunden, wenn auch langsam. Isabelles Blick schweifte zu Stefan, instinktiv suchte sie nach Bestätigung, nach irgendeiner Art von Hilfe. Seine Augen hatten einen besorgten Ausdruck angenommen, sein Gesicht, seine Brust und sein Bauch waren mit dem Blut ihres Bruders verschmiert. Stefan streckte seine Hand nach ihr aus und sie umklammerte sie. Die Wärme seiner Haut übertrug sich auf ihre und linderte ihren Schmerz ein wenig. Sie ließ sich gegen die Sofalehne fallen und musste ein Schluchzen unterdrücken. 
 
    Stefan drückte ihre Hand und ließ sie dann los. Nun konnte Isabelle das Schluchzen nicht zurückhalten. Die Verzweiflung, die sie empfand, als ihr Blick wieder auf Kyle fiel, war unermesslich. Noch immer drückte Stefan sein Handgelenk gegen Kyles Mund, die andere Hand streckte er sanft unter seinen Kopf und hielt ihn so fest in seinem Arm. Isabelle spürte etwas Starkes, ein Gefühl, so überwältigend wie ihre Angst, während sie zusah, wie sanft und liebevoll Stefan mit ihrem Bruder umging. 
 
    Es dauerte einen Moment, bis sie das Gefühl zuordnen konnte, bis sie wusste, was es war, und als es ihr dann klar wurde, war es ihr, als ramme ihr jemand die Gewissheit mit der Faust in die Magengrube. Sie holte tief Luft und kämpfte gegen die Furcht an, die sich ihrer bemächtigte. 
 
    Mit stürmischem Blick musterte Stefan sie. Sie erwiderte seinen Blick ebenso intensiv. Sie liebte ihn, sie liebte ihn wirklich. Isabelle zwang sich ruhig zu atmen, zu verhindern, dass sie in Ohnmacht fiel oder sich übergab. Sie wusste nicht wie oder wann, aber es war geschehen. Das überwältigende Gefühl tiefer Liebe durchströmte sie. Sie hatte das nicht gewollt, hatte sich nie jemandem gegenüber so verletzlich zeigen wollen. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie für ihn sterben würde und ganz sicher sterben musste, wenn sie ohne ihn sein müsste. 
 
    „Isabelle“, sagte er. 
 
    Sie versuchte, ihre Gefühle zu unterdrücken und sich einzig auf ihren Bruder zu konzentrieren. Die Verletzungen schienen von Sekunde zu Sekunde besser zu werden, und als ihre Mutter das Handtuch wegnahm, befanden sich lediglich noch einzelne Tupfer Blut darauf und es war nicht mehr völlig durchtränkt. Isabelle konnte sehen, wie die Sehnen sich wieder aufbauten und das Loch schlossen, das gerade eben noch dagewesen war. Sie war unendlich erleichtert. 
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    Isabelle drehte sich um. Kathleen, Delia und Jess traten ein. Jess’ Blick war fest auf Isabelle gerichtet, und in ihren Augen blitzte Hass auf, als ihr klar wurde, dass sie Stefans Shirt trug. Isabelle erschauderte. Jessʼ Verachtung traf sie mitten ins Herz. 
 
    Ein tiefes Brummen erklang hinter ihr und Jess wandte sich sofort Stefan zu, der sie finster ansah. Die Anspannung im Raum war spürbar und Isabelle fürchtete, Stefan könnte völlig durchdrehen. 
 
    „Wir müssen einen Krankenwagen rufen!“ Kathleen durchbrach die eisige Stille und rannte in Richtung Küche. 
 
    „Nein“, befahl Stefan und stoppte Kathleen mitten im Lauf. „Kein Krankenwagen. Hier ist alles in Ordnung. Du hast nichts gesehen, du weißt nichts. Du gehst jetzt einfach wieder nach oben und bleibst dort für den Rest des Tages. Jetzt!“ 
 
    Isabelle schrak bei seinem letzten lauten Wort hoch. Ein Muskel zuckte in seiner Wange und eine Ader zeigte sich deutlich auf seiner Stirn, als er Jess weiterhin böse ansah. Isabelle drückte instinktiv seine Hand, um ihn zu beruhigen. Er wandte sich zu ihr um, die Augen glühendrot. Einen Moment lang verharrte er still, dann entspannte er sich und seine Pupillen färbten sich allmählich wieder schwarz. Sie hielt ihn kurz fest, bevor sie losließ und zur Tür schaute. Jess, Kathleen und Delia waren bereits verschwunden. 
 
    Sie drehte ihren Kopf wieder und sah, wie ihre Mutter das Handtuch von Kyles Brust hob und seine Wunden inspizierte. Nun heilten sie sogar noch schneller. Sie fühlte sich erleichtert, hatte aber dennoch Angst, dass es zu früh wäre, sich in Sicherheit zu wiegen. Ein lautes Klopfen aus Richtung der Hintertreppe ließ sie herumfahren, und so sah sie, wie die anderen durch die Glastüren hereineilten. Liam wurde kreidebleich, als er Kyle sah. „Nein!“ 
 
    Isabelle stand auf stellte sich neben ihre Mutter. 
 
    „Was ist passiert?“, wollte Ethan wissen. 
 
    „Eine alte Bärenfalle“, flüsterte Isabelle. 
 
    „Verdammt! Davon wussten wir nichts. Warum haben sie mir nichts davon gesagt? Dann hätten wir uns darum kümmern können“, rief Ethan. 
 
    Alle sahen nun zu Cassidy, die sich hinter Stefan versteckte. „Wir wollten eigentlich erst mal nur schauen“, seufzte sie. 
 
    Vicky ging zu ihr, legte einen Arm um ihre zitternden Schultern und zog sie zu sich. 
 
    „Wird er wieder gesund?“, erkundigte sich David. 
 
    „Ich glaube schon“, sagte Stefan. 
 
    Isabelle konnte nicht anders, sie musste ihn wieder berühren. Sie musste ihn fühlen und sich von seiner Anwesenheit beruhigen lassen. „Soll ich das lieber machen?“, fragte ihre Mutter und deutete besorgt auf Stefans Handgelenk. 
 
    Stefan schüttelte den Kopf. „Mein Blut ist stärker, es wird besser helfen.“ 
 
    Sera nickte schwach. Stefan umklammerte Isabelles Hand, während Kyle in sein Handgelenk biss. Erleichtert stellte er fest, dass Kyle nun mit tiefen Zügen trank. Er lockerte seinen Griff um Isabelles zitternde Hand, aber sie weigerte sich ihn loszulassen. 
 
    Allmählich wurde Kyles Biss zaghafter, sein Durst ließ nach. Stefan zog das Handtuch zurück, um die Wunden zu enthüllen. Sie sahen noch immer schlimm aus, aber die Blutung war gestoppt und Knochen, Muskeln und Haut schlossen sich. Stefan entzog Kyle seine Hand und der Junge ließ los. 
 
    „Es wird alles wieder gut“, erklärte er. „Er wird mehr Blut brauchen und wahrscheinlich eine Weile nicht aufwachen, aber er wird gesund.“ 
 
    Er erhob sich und entfernte sich ein Stück weit, sodass Liam und Sera näher zu ihrem Sohn treten konnte. 
 
    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Isabelle besorgt. 
 
    Er sah zu ihr auf und nickte. Sie schlang ihre Arme um sich und versuchte sich zu beruhigen. Sie zitterte immer noch vor Angst um Kyle und wegen des Schocks der Erkenntnis hinsichtlich ihrer Gefühle für Stefan. Isabelle trat nach vorn, schlang ihre Arme um Stefans Taille und vergrub ihren Kopf an seiner Brust. Tränen der Erleichterung rannen über ihre Wangen. 
 
    *** 
 
    Erschöpft und völlig ausgelaugt setzte sich Isabelle an den Küchentisch. Sie rückte ein Stück zur Seite und lehnte sich dann gegen Stefan. Er verstärkte den Druck seiner Hände um ihre Taille und sie ließ ihren Kopf an seine Schulter fallen, kuschelte sich an seinen Hals. Sein ganz eigener Geruch nach frischer Luft, Holz, Seife und purer Männlichkeit füllte ihre Nasenflügel. Sie seufzte zufrieden und schmiegte sich noch enger heran. Doch plötzlich, dort unter seinem inzwischen so vertrauten Geruch, konnte sie das kupferne Aroma seines Blutes riechen. 
 
    Sie versteifte sich zusehends, als der Wunsch, sein Blut zu schmecken, auf einmal alles andere überdeckte. Nie zuvor hatte sie so einen intensiven Drang verspürt, aber auf einmal wollte sie nichts mehr als sein Blut. Sie kniff die Augen zusammen, doch ihr Verlangen nach ihm, sein Geruch und die Kraft, die von ihm ausging, ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. 
 
    Der Hunger, der übermächtig in ihr wuchs, ließ sie zusammenfahren, aber sie zwang sich, das plötzliche Unbehagen nicht offen zu zeigen. 
 
    Sie drehte sich ein wenig von dem pochenden Puls an seiner Kehle weg und legte ihren Kopf stattdessen gegen seine Brust. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit den Leuten um sich herum zuzuwenden. Ethan, Ian, Mike, Daniel, Jack und Doug saßen still um den Tisch versammelt; ihre Gesichter sahen so müde und ausgezehrt aus, wie sie sich fühlte. Vicky, Abby und Julian saßen an der Kücheninsel und lehnten sich erschöpft aneinander. Willow kam mit hängenden Schultern aus dem Wohnzimmer zu ihnen und blinzelte sie träge an. 
 
    „Ist er wach?“, wollte Doug wissen. 
 
    „Nein.“ 
 
    Isabelle seufzte und schloss ihre Augen. Sie schmiegte sich enger an Stefans beruhigende Wärme und ließ sich von dem regelmäßigen Schlag seines Herzens beruhigen. Sie musste ein Gähnen unterdrücken. 
 
    Stefan senkte seinen Kopf und legte ihn auf den ihren, atmete ihren süßen Geruch. Sie hatte geduscht, ihr Haar war noch immer feucht und roch sauber und erfrischend. Er wusste, dass sie unter den Baggypants und dem Shirt, das sie trug, nackt war. Allein dieses Wissen hatte ihn längst hart werden lassen und er kämpfte verbissen dagegen an, seinen Instinkten nachzugeben. Zu spüren, wie sie sich an ihm bewegte, steigerte seine Erregung unermesslich. 
 
    Er biss die Zähne zusammen. Seine Lenden schmerzten, und schließlich schob er ihren Hintern ein Stück weit weg von der so offensichtlichen Schwellung in seiner Hose. Sie war total erschöpft, sowohl emotional als auch körperlich. Es war unangebracht, sie jetzt auch noch wissen zu lassen, woran er dachte. 
 
    Er sah hinab auf ihren bandagierten Fuß, wissend, dass die Wunde bereits geheilt war. Der blutgetränkte Verband jedoch genügte, um seinen Ärger und seine Angst um sie wieder hochkochen zu lassen. Er musste dringend später mit ihr darüber reden. Sie durfte sich nicht so in Gefahr bringen. Er wusste, es würde ihr nicht gefallen, aber er wäre verdammt, sollte er noch einmal zulassen, dass sie sich verletzte oder gar Schlimmeres geschah. Sie musste endlich anfangen, an sich und auch an ihn zu denken. Wenn ihr etwas zustieße… 
 
    Beim Gedanken daran befreite sich etwas Primitives in ihm, das ihn wünschen ließ, die Welt und jeden, der darin lebte, zu zerstören. Solange er am Leben war, würde ihr nichts geschehen, und wenn sie nicht anfing, besser auf sich aufzupassen, dann würde er sie irgendwo einsperren, wo sie in Sicherheit war. Er würde es tun, um sie zu beschützten und am Leben zu halten. Denn er glaubte nicht, dass er ohne sie weiterleben konnte. 
 
    Als ihm aufging, was mit ihm geschah, brach eine Welle an Emotionen über ihn herein. Isabelle hob ihren Kopf und sah ihn fragend an, aber er zwang sich, sein Gesicht so gleichgültig wie möglich erscheinen zu lassen. Er würde später herausfinden, was mit ihm los war, später mit ihr darüber reden. Nicht jetzt. Jetzt hatte sie genug im Kopf. Und er ebenfalls. 
 
    Er küsste sie auf die Nasenspitze, woraufhin sie lächelte. Dieses Lächeln riss an seinem Herzen und verstärkte seine Erregung noch weiter. Er wand sich, um den zunehmenden Druck in seinem Schwanz zu lindern, da legte sie erneut ihren Kopf an seine Schulter. Ihre langen Wimpern streiften seinen Nacken, bevor sie die Augen schloss. 
 
    Liam trat ein und lehnte sich an den Türrahmen. Auch sein Gesicht war gezeichnet von den Ereignissen der letzten Stunden. 
 
    „Ist er wach?“, rief Abby. 
 
    „Nein. Geht doch ins Bett, ihr seht so müde aus.“ 
 
    „Aber…“ 
 
    „Geht schon“, sagte er, und der verbissene Ausdruck in seinen Augen ließ keine Diskussion zu. „Er wird noch eine ganze Weile ohne Bewusstsein sein.“ 
 
    Sie tauschten schnelle Blicke, entschieden dann aber offensichtlich, dass sie gegen ihren Vater nicht ankamen. Die Zwillingsmädchen und Julian rutschten von der Kücheninsel herunter und schlurften aus dem Raum. „Gute Nacht“, murmelten sie im Gehen. 
 
    Liam sah zu den anderen. „Kommt schon, raus hier. Ihr habt alle mehr als genug getan, ruht euch ein wenig aus.“ 
 
    „Sicher, Dad?“, fragte Isabelle. 
 
    „Ja.“ 
 
    Isabelle wollte sich aus Stefans Schoß befreien, aber er hielt seine Arme fest um sie geschlossen, während er aufstand und den anderen nach draußen folgte. 
 
    Sie lächelte und schlang ihre Arme um seinen Hals. Die Augen fielen ihr zu, als er sie die Treppen hinab und raus auf die Wiese trug. 
 
    „Glaubst du wirklich, dass er wieder gesund wird?“, wollte Ethan beunruhigt wissen. 
 
    „Ja“, antwortete Stefan. 
 
    Er sah zu Isabelle in seinen Armen und stellte erstaunt fest, dass sie tief und fest schlief. 
 
    „Danke“, sagte Ethan. 
 
    Stefan warf ihm einen scharfen Blick zu. „Ich habe nichts getan.“ 
 
    „Du warst so viel schneller dort, als es irgendeiner von uns gekonnt hätte, und du wusstest, dass sie in Schwierigkeiten stecken.“ 
 
    „Ich wusste, dass Isabelle in Schwierigkeiten steckt“, korrigierte er. 
 
    „Genauso wie im Club.“ 
 
    Stefan zuckte mit den Achseln, vorsichtig genug, um Isabelle nicht aus dem Schlaf zu reißen. „Ja.“ 
 
    Ethans Lächeln schwand, als er seinen Blick zu Isabelle schweifen ließ. Stefan zog sie an sich und verspannte sich bei dem Gedanken, Ethan könne sie berühren. Er machte jedoch keine Anstalten, das zu tun. „Du bist das Letzte, was sie jemals wollte, das weißt du, oder?“, informierte Ethan ihn. 
 
    „Was soll das heißen?“, knirschte Stefan. 
 
    Ethan zeigte ein breites Grinsen und begegnete Stefans wütendem Blick furchtlos. „Wir sind nicht ohne Grund diejenigen, die sich von allem und jedem fernhalten.“ 
 
    „Wovon redest du?“, verlangte Stefan zu wissen. 
 
    „Beruhige dich“, sagte Ethan. „Ich meine nur, dass sie sich hier versteckt hat, nie von Menschen trinkt und sie um jeden Preis meidet, liegt daran, dass sie nie wollte, dass ihr das hier passiert.“ 
 
    Es kostete Stefan jedes Quäntchen Kraft, Ethan nicht an der Kehle zu packen und die Worte aus ihm herauszuprügeln. Nichts, was er sagte, ergab bisher Sinn. „Was meinst du denn damit?“ Er bellte es ihm beinahe entgegen. 
 
    Isabelle bewegte sich ein wenig, ein Arm fiel schlaff in ihren Schoß. Stefan holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen, bevor er sie noch aufweckte. 
 
    „Du hast es immer noch nicht herausgefunden?“, fragte David ungläubig. 
 
    Stefan warf ihm einen finsteren Blick zu. „Was herausgefunden?“ 
 
    „Ich dachte, du wärst zurückgekommen, weil du es wusstest.“ David schüttelte den Kopf, schloss die Augen und gluckste. „Mann, bist du schwer von Begriff.“ 
 
    „Pass mal auf …“, zischte Stefan. Isabelle wimmerte, als sie ihren Kopf gegen seine Brust drückte und ihn noch im Schlaf instinktiv beruhigen wollte. 
 
    „Isabelle wollte ihren Seelenverwandten nie finden“, erklärte Ethan schnell. 
 
    Die reine Wahrheit dessen, was Ethan gerade gesagt hatte, schlug wie ein Blitz in seinem Inneren ein und raubte ihm den Atem. Augenblicklich blieb er wie erstarrt stehen. Sie wandten sich um, um ihn anzusehen, mit den verschiedensten Ausdrücken höchster Belustigung auf ihren Gesichtern. Stefan fand die Situation alles andere als witzig. 
 
    Er schüttelte seinen Kopf und blickte hinab zu der Frau, die sich so vertrauensselig in seine Arme schmiegte. Obwohl tiefe Schatten unter ihren Augen lagen und ein bekümmerter Zug ihren Mund umspielte, war sie doch das Schönste, was er je gesehen hatte. Je berührt hatte. Und dennoch war es nicht ihre Schönheit, die ihn zurück zu ihr gezogen hatte, und es war auch nicht nur der Drang, ihren Körper zu besitzen. Etwas anderes, etwas Größeres, etwas, das er nicht sofort verstanden hatte, war der Auslöser gewesen. Nun endlich ergab alles einen Sinn. 
 
    Wieso hatte er es nicht früher erkannt? 
 
    Plötzlich verstand er, warum er sie so verzweifelt wollte, warum sie ihn im Club hatte zu sich rufen können, warum er nicht ohne sie sein konnte und das Biest in ihm noch immer an seinem Inneren nagte. Er hatte sie noch nicht ganz zu der Seinen erklärt. Er wollte von ihr trinken, sie schmecken, und er wollte, dass sie das Gleiche mit ihm tat. Aber er hatte sich bisher wegen der Vorkommnisse im Club zurückgehalten. Außerdem hatte er bislang niemanden von sich trinken lassen. Bis auf Kyle. Mit Kyle jedoch war es eine Notwendigkeit gewesen, mit Isabelle wäre es ein weiterer Schritt, sie als die Seine zu kennzeichnen. Auch deshalb hatte er sich zurückgehalten, weil er wusste, dass es bedeutete, dass er sie nie wieder würde gehen lassen können. Die Vorstellung hatte ihm Angst gemacht, aber jetzt … 
 
    Er runzelte die Stirn und sah wieder zu Isabelle. Sein Shirt an ihrem Körper war viel zu groß, die Ärmel hingen ihr bis über die Ellenbogen und in der Länge reichte es ihr fast bis zu den Knien. Wie zart sie doch war, wie zerbrechlich und wie viel schwächer als er. Sie brauchte seine Stärke, seinen Schutz – insbesondere vor ihrem eigenen Leichtsinn. Wenn sie heute abgerutscht wäre, wenn sie gestolpert wäre, dann wäre sie jetzt nicht mehr bei ihm. Sofort drängte das Biest in ihm an die Oberfläche, tobte und raste bei der Vorstellung, sie verlieren zu können. Wenn sie gestorben wäre, hätte ihn das zerstört. Er würde niemals ohne sie leben können. Diese Erkenntnis erschreckte ihn über die Maßen. 
 
    „Warum nicht?“ Seine Stimme klang angestrengt, als er seinen Kopf zu Ethan hob. 
 
    In Ethans Augen schimmerte ein trauriger Glanz, während er seine Schwester betrachtete. „Sie wollte nie, dass ihre Existenz so völlig von jemand anderem abhängig ist“, antwortete er. 
 
    Stefan wusste genau, wie sie sich fühlte. Kein Wunder, dass sie alles Mögliche getan hatte, um ihn zu meiden. Sie hatte die Zeichen von Anfang an erkannt und deshalb ihn und sich selbst bekämpft. Er verstand nun, warum sie ins Haus geflohen war, in jener Nacht, in der sie sich beide zum ersten Mal begegnet waren. Er begriff, warum er unmöglich seinen Blick hatte von ihr abwenden können. Er wusste jetzt, warum er ihre Angst und ihren Schmerz dort im Club am eigenen Körper hatte fühlen können. Er war so ein Idiot. Damals war er derjenige gewesen, der David über Liam und Sera in Kenntnis gesetzt hatte, wie konnte er es bei sich selbst nicht bemerken? 
 
    Er schloss die Augen und versuchte Ordnung in seine wirren Gedanken zu bringen. Es war ihm nicht aufgefallen, weil er nie für möglich gehalten hatte, dass es ihm passieren könnte. Dieser ganzen Seelenverwandtschaftssache hatte er nie viel Bedeutung zugemessen. Er hatte davon gehört und wusste, was es bedeutete, aber er hätte nie gedacht, dass auch er davon betroffen sein könnte. Er lebte schon so lange und hatte nie eine Frau getroffen, die er hatte verwandeln oder bei der er hatte bleiben wollen. Und nach all diesen langen Jahren wäre ihm nicht in den Sinn gekommen, dass er diese Eine finden könnte. Er wusste nun, wie falsch er gelegen hatte. Wie absolut falsch. 
 
    „Scheiße“, flüsterte er. 
 
    „Ehrlich gesagt, bin ich sehr überrascht, dass du es nicht selbst bemerkt hast“, sagte David und das Amüsierte in seiner Stimme stachelte Stefans Wut nur noch mehr an. 
 
    Er erinnerte sich daran, wie sie sich ihm gegenüber verhalten hatten, als Isabelle verletzt gewesen war. Er öffnete die Augen und sah sie an. Sie sah so unschuldig aus, wie ein Engel, aber er wusste, dass der Schein trügen konnte. Denn eigentlich war sie eine kleine Teufelin. Und nun hatte er sie am Hals. Doch er musste zugeben, dass, wie sehr sie ihn auch reizen konnte, ihn die Vorstellung, sie auf ewig am Hals zu haben, überhaupt nicht störte. Eigentlich war es sogar eine sehr schöne Zukunftsvision. 
 
    „Ich auch“, murmelte er. „Wie lange wisst ihr es schon?“ 
 
    „Seit der Nacht im Club“, antwortete Jack. 
 
    Er sah hoch zu ihnen. „Warum habt ihr mir nicht früher etwas gesagt?“ 
 
    „Du bist abgehauen, bevor wir die Gelegenheit dazu hatten“, erinnerte Mike ihn. „Und als du dann wiederkamst, dachten wir, du hättest es herausgefunden.“ 
 
    Stefan hob eine Augenbraue und schaute wieder zu Isabelle. 
 
    David begann zu lachen, drehte sich um und ging auf das Haus zu. „Du siehst aus, als hätte dir gerade jemanden einen kräftigen Schlag verpasst!“, rief er über seine Schulter. 
 
    Genauso fühlte er sich auch. Er ging wieder weiter und staunte über das, was er soeben erfahren hatte. Es war ihm nicht entgangen, wie Liam und Sera miteinander umgingen. Die Art, wie sie ständig kommunizierten, sich ständig berührten, die tiefe Liebe, die sie teilten. 
 
    Skeptisch dachte er darüber nach. Er liebte Isabelle nicht. Er mochte sie, er bewunderte sie, er sorgte sich um sie, aber er liebte sie nicht. Oder? 
 
    Er wollte, dass sie sicher war, behütet, beschützt. Er wollte sie lachen sehen, wollte sie glücklich sehen. Er musste bei ihr sein. Heute, in der Stadt, hatte er sich gefühlt, als stecke er nicht richtig in seiner eigenen Haut ohne sie. Er wusste nun, dass er bei ihr sein musste, sie berühren und für alle Zeit halten musste. War das Liebe? 
 
    Er schlüpfte hinter den anderen ins Haus und trug sie die Treppen hinunter. Er stieß die Tür auf und kickte sie hinter sich zu. Isabelle bewegte sich, als er sie auf das Bett legte, aber sie wachte nicht auf. Langsam zog er sie aus, darauf bedacht, sie nicht aufzuwecken. 
 
    Einen Moment lang stand er da und bewunderte ihren langen, schlanken Körper und ihre zarten Kurven. Das Mondlicht schimmerte glitzernd auf ihrer Haut und betonte ihren cremigen Teint. Er musste eilig den Blick von ihr abwenden und sich schnell selbst ausziehen. Dann krabbelte er neben ihr ins Bett und zog sie in seine Arme. Sie murmelte etwas im Schlaf, als er ihren Kopf an seine Schulter legte. Es kostete ihn all seine Kraft, sie nicht aufzuwecken und sie zu lieben, aber er wusste, wie erschöpft sie war. 
 
    Es dauerte lange, bis er selbst endlich Schlaf fand. 
 
    


 
   
  
 

 20. Kapitel 
 
      
 
    „Was machst du da?“, wollte Isabelle lachend wissen, während Stefan sie weiterführte. 
 
    „Das wirst du schon sehen“, hauchte er ihr ins Ohr. 
 
    Wohlige Schauer liefen ihr über den Rücken, als sie näher an ihn trat und das Gefühl seines festen, warmen Körpers an ihrem spürte. Sie würde sich nie daran gewöhnen können, wie intensiv er sie empfinden ließ. Erschrocken schrie sie auf, als er sich herabbeugte und sie hochhob. Instinktiv griff sie mit ihren Händen um seine breiten Schultern. Er gluckste in ihr Ohr „Ich lass dich nicht fallen. Versprochen.“ 
 
    Sie lächelte ihn an, er trug sie und eilte voran. Sie wusste, sie waren auf dem Weg zum neuen Haus, aber er hatte darauf bestanden, ihr die Augen zu verbinden. Ihr Herz schlug laut vor erwartungsvoller Anspannung, während er mit ihr im Arm die Stufen zur Veranda hinaufging. Sie war so gespannt, das Haus zu sehen. Denn je näher es der Fertigstellung kam, desto vehementer hatten sie ihr alle verweigert, es zu inspizieren. Stefan so nahe zu sein, weckte eine weitere Begierde in ihr. Eine, die sie in den letzten Tagen nie hatte zur Genüge befriedigen können. Provokativ presste sie ihren Busen an seine Brust, während sie mit ihren Händen seinen Nacken rieb. 
 
    „Wenn du nicht willst, dass ich dich direkt vor deinen Brüdern nehme, dann hörst du jetzt besser auf“, brummte er. 
 
    Isabelle grinste ihn fröhlich an. „Womit aufhören?“, fragte sie unschuldig. 
 
    „Das weißt du sehr genau.“ 
 
    Eine Tür öffnete und schloss sich wieder. „Kann ich jetzt endlich schauen?“, fragte sie eifrig. 
 
    „Noch nicht.“ 
 
    Sie seufzte ungeduldig, während er weiter hinauf- und eilig den Gang entlang ging. Stirnrunzelnd hob sie ihren Kopf von seiner Schulter. „Ich glaube, wir verpassen die Hälfte des Hauses.“ Eine Tür schlug zu. „Wo sind meine Brüder?“ 
 
    „Packen ihre Sachen.“ Isabelle lachte glücklich, als er sie auf die Füße stellte und sich daran machte, ihr die Augenbinde abzunehmen. „Halte die Augen noch geschlossen.“ 
 
    Vor Aufregung war sie kurz davor, auf der Stelle zu hüpfen, als die Binde endlich verschwunden war. 
 
    „Okay“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Jetzt mach sie auf.“ 
 
    Sie zog vor Verwunderung und Entzücken scharf die Luft ein. Der Raum, der sich ihr nun endlich zeigte, war in jenem feinen Cremeton gestrichen, den sie ausgesucht hatte. Eine helle Eichenholzverkleidung umgab das Zimmer und schimmerte im Sonnenlicht. Isabelle strahlte begeistert, als sie das riesige Himmelbett entdeckte, auf dem ein hübscher Quilt in den Farben grün, weiß und gelb lag. Sie konnte sich sehr gut daran erinnern, ihrer Mutter von genau so einer Steppdecke vorgeschwärmt zu haben. Das Bett allerdings war nicht ihres. Sie wusste nicht, woher es kam, aber es gefiel ihr auf Anhieb. 
 
    Neben dem Bett befand sich ein antiker Nachttisch, ihre Tiffanylampe mit dem bunten Glas stand darauf. Am Fußende des Bettes war die alte Truhe aus Zedernholz platziert, die sie besaß, seit sie ein kleines Mädchen war. Ihre Kommode stand an der linksseitigen Wand zwischen zwei großen Fenstern, die den Blick auf den Wald freigaben. Auf der rechten Seite des Zimmers befand sich ein Erker, von dem aus man auf den See schauen konnte. Sie wusste, sie würde auf der gepolsterten Bank darin wundervolle Stunden mit Tagträumen oder Lesen verbringen. 
 
    „Wer hat das alles gemacht?“, rief sie, während sie durch das Zimmer flitzte und die Türen zu einem riesigen begehbaren Kleiderschrank öffnete. Er war so geräumig, dass man mühelos ein Doppelbett hätte hineinstellen können. 
 
    Isabelle lachte vor Freude, rannte durch den Raum und stieß die Tür zum Badezimmer auf. Sie erstarrte und bekam kaum Luft, bis sie schließlich vor Entzücken quietschte. Die Wände waren mit einer Schwammtechnik in ein sanftes Rosé getaucht worden. Eine Jacuzzibadewanne, nach der sie nie gefragt hatte, war eingebaut worden. Sie sprang hinüber und hüpfte hinein, streckte sich aus und stellte erstaunt fest, dass ihr ganzer Körper hineinpasste und es immer noch Platz genug gab. Dann hüpfte sie wieder hinaus und inspizierte den Rest des Zimmers. Neben der Badewanne befand sich eine Dusche. Das Glas der Tür sah aus, als befände sich eine Million zarter Perlen darauf. Die Ablagefläche vor den beiden Waschbecken war aus eben jenem grünen Marmor, den sie ausgesucht hatte – wenngleich sie auch nur ein Becken hatte haben wollen. Ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie begriff, dass Stefan derjenige war, der die Veränderungen vorgenommen und dafür gesorgt hatte, dass der Raum fertiggestellt wurde. 
 
    Amüsiert beobachtete Stefan, wie sie wieder ins Zimmer zurückging und auf das Bett sprang. „Gefällt es dir?“ 
 
    Sie strahlte ihn an, streckte die Arme über ihren Kopf und hüpfte bis zur Decke. „Ich liebe es! Hast du das alles gemacht?“ 
 
    Lächelnd ging er auf sie zu. Sie hörte auf zu hüpfen und sah atemlos zu, wie er mit diesem wilden Glanz in seinen Augen auf sie zukam. „Deine Mutter hat das Badezimmer gestrichen. Ich habe keine Geduld für diese Schwammtechnik.“ 
 
    „Und das Bett?“ 
 
    „Da konnte ich nicht widerstehen.“ 
 
    Ihre Augen waren voll Glückseligkeit, ihr Lachen schimmerte darin, und das breite Grinsen auf ihrem Gesicht war einfach atemberaubend. Sie war so wunderschön, und in diesem Moment hätte er ihr die Welt zu Füßen gelegt, wenn sie danach gefragt hätte. 
 
    „Ich musste mir ganz einfach all die Dinge vorstellen, die ich mit dir in diesem Bett machen kann“, sagte er heiser. 
 
    Sie erglühte von Kopf bis Fuß. „Und wer hat gesagt, dass ich das Bett mit dir teile?“, neckte sie ihn. 
 
    Obwohl er wusste, dass sie ihn nur foppte, reizten ihn ihre Worte. Er hielt ihre Handgelenke fest, hob sie vom Bett und legte sie darauf. Sie schrie kurz auf, als er ihre Arme neben ihrem Kopf festhielt und sich über sie lehnte. „Ich sage das“, knirschte er. 
 
    Sie sah ihn ein wenig überrumpelt an. Er sah gefährlich aus, als sich seine Augen in ihre brannten. Sie hatte ihn nicht erzürnen wollen, aber offenbar hatte sie das, und sie verstand nicht, warum. Sie lächelte ihn an und strich über seine Wange, versuchte, diesen wilden Ausdruck in seinem Gesicht verschwinden zu lassen. Seine Züge wurden unter ihrer Berührung weicher, aber es lag noch immer ein raubtierhafter Glanz in seinen Augen, den sie nur zu gut kannte. 
 
    „Stefan“, keuchte sie. 
 
    Er strich ihr das Haar vom Hals und seine Augen flammten feuerrot auf. Isabelle wurde von einem beunruhigten Schaudern erfasst, das gleichzeitig mit einem unbekannten Verlangen über sie kam und ihr den Atem raubte. „Weißt du, was wir sind, Isabelle?“, sagte er mit rauer Stimme. 
 
    Sie öffnete die Lippen und musterte ihn ängstlich. Sie wusste, was sie waren und was sie für ihn empfand, aber sie war sich nicht sicher, ob auch er es wusste. Ganz sicher wusste sich auf jeden Fall nicht, wie er für sie fühlte, und sie würde ihm nichts sagen, solange er nicht auch genauso empfand wie sie. Mit stürmischem, hartem Blick sah er sie an. Ihre Hand an seiner Wange begann zu zittern und ihr Herz schlug zum Bersten schnell. 
 
    „Weißt du es?“, fragte sie. 
 
    Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Ja, das weiß ich.“ Der Atem gefror ihr in der Lunge und Tränen schossen ihr in die Augen. „Du hast es vielleicht am Anfang verleugnet und du versuchst es immer noch zu leugnen, aber du musst es akzeptieren.“ 
 
    Sein Befehl hätte sie zum Lachen gebracht, wären da nicht der Ausdruck in seinem Gesicht und seine Worte, die sie für einen Moment sprachlos machten. Sie schluckte schwer und ließ ihre Hand sinken. „Verstehst du, was du da gerade sagst?“, fragte sie. 
 
    „Ja“, knirschte er. „Verstehst du auch, was ich dir sage? Du musst es annehmen.“ 
 
    Isabelle lachte laut auf. Seine Augen verdunkelten sich und blitzten gefährlich. Er verstand nicht, dass sie nicht über ihn lachte, sondern weil sie so unglaublich glücklich war. „Das habe ich doch längst“, versicherte sie ihm schnell. 
 
    Allmählich verschwand das Feinselige, das ihn so sehr in seinen Klauen gehalten hatte, und ein Lächeln kräuselte seinen sinnlichen Mund. „Gut.“ 
 
    Er küsste sie mit einer solchen Behutsamkeit, dass ihr Herz zu rasen begann und ihr Körper dahinschmolz. Sie erwiderte seinen Kuss begierig. Als er an ihren Lippen leckte, öffnete sie sie bereitwillig seinem gierigen, heißen Eindringen. 
 
    Isabelle verlor sich in der Leidenschaft seines Mundes und seines Körpers, als er sich über sie beugte, sie fühlte, sie schmeckte. Irgendwann zwischen all ihren Liebkosungen streiften sie sich gegenseitig die Kleider ab. Sie genoss das Gefühl seiner nackten warmen Haut und der festen Muskeln, während er über sie glitt. Das raue Haar, das seine Brust bedeckte, faszinierte sie und so ließ sie ihre Finger hindurchgleiten und staunte wieder einmal über den Unterscheid zwischen ihren beiden Körpern. Sie umkreiste seine Brustwarzen, knabberte und leckte daran, bis sie sich unter ihrer Berührung aufstellten. 
 
    Stefan ließ seine Hände gemächlich über ihre seidige Haut gleiten, als wollte er sich jede Kurve, jede Beuge für immer ins Gedächtnis brennen. Er hinterließ einen Pfad aus Küssen auf ihrem Hals, ihrem Rippenbogen und ihren Brüsten. Isabelle reckte sich ihm entgegen, sodass er ihren Nippel in seinen Mund nehmen konnte. Er naschte an der zarten Warze, als wäre sie die süßeste Beere auf Erden. Ihre Hände an seinen Rücken geklammert, stöhnte sie in für ihn unerträglich erotischen Seufzern auf. 
 
    Langsam glitt er weiter nach unten und küsste ihren flachen Bauch, bevor er seine Zunge in ihren Nabel tauchte. Sie bäumte sich unter ihm auf, ihr Atem beschleunigte sich und sie streckte ihm ihre Hüften fordernd entgegen, suchte nach seiner Invasion, danach, von ihm in Besitz genommen zu werden. Stefan stand schnell auf. Isabelle seufzte laut auf, als der Kontakt zwischen ihnen abrach, aber er griff nach ihren Hüften und zog sie zum Rand des Bettes. Sie schnappte hörbar nach Luft, als er sich auf den Boden vor sie kniete und mit seinen Händen ihre Schenkel teilte, die sie instinktiv zu schließen versuchte. 
 
    Mit einem sinnlichen, listigen Lächeln küsste er zärtlich die Innenseite ihrer Oberschenkel. Seine Berührung hinterließ brennende Spuren auf ihrer Haut und schmolz jeglichen Rest an Widerstand. Wie hypnotisiert beobachtete sie, wie sich sein dunkles Haupt zwischen ihre Beine senkte. Ihre Hände krallten sich in die Decke, als er mit der Zunge in ihren Schoß glitt und sie zu schmecken begann. Das Verruchte seines Vorhabens und die wunderbare Gefühlsexplosion, die er in ihr hervorrief, trieb sie beinahe in den Wahnsinn. Sie reckte sich ihm entgegen, sodass seine Zunge tiefer in sie dringen konnte. Stefan war sich sicher, dass er niemals etwas so Süßes wie sie geschmeckt hatte. Sie war wie heiße Lava unter seinen Finger, wie Honig in seinem Mund. Isabelle löste ihre Hände von der Decke und griff stattdessen in sein Haar, zog ihn näher an sich. Triumphierend bemerkte er, dass sie sich ihm völlig hingab. Er begann sich schneller zu bewegen, tauchte tief in sie ein und wieder heraus, als ihre lustvollen Schreie lauter wurden und sie sich ungehemmt auf dem Bett hin und her warf. Er knetete ihre Brüste und strich mit dem Daumen seiner anderen Hand über ihren pochenden Kitzler, der sich ihm entgegenreckte.  
 
    Sie bäumte sich unter ihm auf, und mit einem wilden Aufschrei krallten sich ihre Hände fester in sein Haar. Er ignorierte es und genoss ihren Geschmack, nahm das Beben, das sie schüttelte, in sich auf. Dann zog er sich ein Stück zurück, lächelte zufrieden und sah sie an. Sie war schweißbedeckt und ihre vor Leidenschaft verhangenen Augen begegneten seinem Blick beinahe ungläubig. Es gelang ihr, ihm ein zitteriges Lächeln zu zeigen, als er sich über sie beugte, von ihrem sinnlichen Mund Besitz ergriff und in sie eindrang. Isabelle schrie auf und ihre Finger verkrampften sich um seinen Rücken, als eine weitere Welle der Ekstase sie überschwemmte. 
 
    *** 
 
    Isabelle warf ihren Pullover in die Kiste und tanzte glücklich summend durch den Raum. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es möglich war, so glücklich zu sein, sich so vollständig zu fühlen. Es kam ihr in manchen Momenten so vor, als würde ihr Herz vor Freude bersten. Sie wusste, dass sie sich wie ein kleiner Dummkopf benahm. Eben wie jemand, der verliebt war. Das Wissen darum machte ihr überhaupt keine Angst mehr. 
 
    Sie wusste, dass sie Stefan liebte, dass sie ohne ihn verkümmern würde, sterben müsste, aber diese Konsequenzen sorgten sie nicht mehr. 
 
    Sie wollte ihn und nur ihn. Sie hatte ihm noch nicht gesagt, dass sie ihn liebte, einfach nur deshalb, weil ein Teil von ihr noch immer fürchtete, er könne nicht ebenso empfinden. Sie sagte sich zwar selbst immer wieder, dass er sie liebte – nach allem, was sie wusste, waren sie dazu bestimmt, zusammen zu sein, aber das bedeutete ja wahrscheinlich nicht automatisch, dass auch er sie liebte. 
 
    Sie war sich nicht gänzlich sicher, aber sie glaubte, dass bei Seelenverwandten die Liebe eine Rolle spielen musste, oder nicht? Sie runzelte die Stirn. Ihre Mutter und ihr Vater liebten einander über alles, aber sie waren auch verliebt gewesen, bevor ihre Mutter wusste, was ihr Vater war, bevor einer von beiden überhaupt je etwas von Seelenverwandtschaft gehört hatte. So war es mit ihr und Stefan nicht gewesen, und sie war sich nicht sicher, ob es immer so funktionierte. Vielleicht musste man sich zuerst verlieben und es dann herausfinden. 
 
    Sie warf sich auf ihr Bett und sah hinaus in den Wald. Wenn sie ganz ehrlich mit sich war, so musste sie zugeben, dass ein Teil von ihr ihn bereits von Anfang an geliebt hatte. Sie war nur zu stur gewesen, um es zuzugeben. Sie wünschte sich, nicht so verzweifelt gegen ihn angekämpft zu haben, gegen ihn und ihre eigenen Gefühle. Sie hätte ihn mit offenen Armen begrüßen und ihrer Zukunft mit Freude begegnen sollen, statt sich vor ihm zu verstecken. Aber nun hatte sie ja die Ewigkeit, um diesen Fehler wiedergutzumachen. 
 
    Isabelle hüpfte vom Bett, entschlossen, damit so bald wie möglich anzufangen. Sie lächelte verschmitzt und summte wieder vor sich hin, als sie bemerkte, dass sie nicht länger allein war. Sie fuhr schnell herum und bemerkte Jess, die im Türrahmen stand. Aus jeder Pore ihrer Gestalt troff der Hass auf Isabelle. Jessʼ Haare waren nass und ihr Badeanzug klebte an ihrem schlanken Körper. Isabelle hatte sichergestellt, dass Jess nicht zugegen war, als sie hereingekommen war, aber offenbar war sie vom Schwimmen zurückgekehrt, nachdem Isabelle von Kyle weggegangen war. 
 
    „Ich brauche nur noch eine Minute“, brachte Isabelle mühsam hervor. Es hatte sich mit einem Mal ein dicker Knoten in ihrem Hals geformt, der es ihr fast unmöglich machte zu sprechen. Sie wollte nicht daran denken, was einmal zwischen Jess und Stefan gewesen war, aber plötzlich bekam sie den Gedanken nicht mehr aus dem Kopf. 
 
    Jess schnaubte und trat in das Zimmer. „Nimm dir ruhig Zeit, es ist ja schließlich dein Zimmer.“ 
 
    „Nicht mehr.“ Isabelle warf ein Sweatshirt in die Umzugskiste und drehte sich schnell um, um ihre weiteren Kleidungsstücke aus der Schublade zu ziehen. 
 
    „Wie war das? Was dein ist, ist auch mein, nicht wahr, Isabelle?“ 
 
    Isabelle zwang sich, tief Luft zu holen und sie anzusehen. Jess hatte jedes Recht, sie zu hassen, und sie hätte sich in ihrer Position genauso gefühlt. Dennoch, sie musste versuchen, etwas zu sagen, etwas zu tun, um es wiedergutzumachen. „Es tut mir leid, Jess“, flüsterte sie. 
 
    „Komisch, ich glaube dir irgendwie kein Wort.“ 
 
    Jess war entschlossen, diesen Streit mit ihr auszutragen, und Isabelle konnte nichts dagegen ausrichten. „Du musst mir nicht glauben, Jess, aber es ist die Wahrheit. Ich wollte nicht, dass das geschieht. Es ist einfach passiert. Es tut mir leid, dass ich dich damit verletzt habe, aber ich kann nichts mehr dagegen tun.“ 
 
    Isabelle stopfte ihre Kleider in die Box und schloss den Deckel. Sie wollte so schnell wie möglich hier raus. Die Kiste auf dem Arm ging sie ums Bett herum. Jess stellte sich ihr direkt in den Weg. „Jess …“ 
 
    „Du glaubst also, du bist etwas Besonderes? Du glaubst, du bist so wahnsinnig toll? Du bist nur eine kleine Schlampe, und er wird dich benutzen und dich wegwerfen wie eine Hure!“, spuckte sie. 
 
    „Ich habe dir bereits gesagt, dass es mir leidtut, mehr kann ich nicht tun. Wenn du das nicht akzeptieren möchtest, verstehe ich das. Und jetzt geh mir bitte aus dem Weg.“ 
 
    „Ich hasse dich!“, kreischte Jess. 
 
    Isabelle schloss die Augen. Der pure Hass, der ihr von Jess entgegenschlug, war genug, um ihren aufkeimenden Ärger verschwinden zu lassen. „Jess …“ 
 
    Sie hatte den Schlag nicht kommen sehen, aber die Wucht ließ sie zurückstolpern, und das klatschende Geräusch hallte durch den Raum. Sie schmeckte ihr eigenes Blut im Mund und ihre Wange brannte. Sie hob die Hand an ihr Gesicht und ihre aufgeplatzte Lippe, während sie Jess ungläubig ansah. Jess zitterte. Ihre Hände zu Fäusten geballt, trat sie auf sie zu. 
 
    Ein lautes Röhren tönte durch das Zimmer, als Stefan mit blitzenden Augen hereinkam. Jess klappte die Kinnlade nach unten, während sie sich ruckartig zu ihm umdrehte. Er griff nach ihren Armen und hob sie mühelos vom Boden hoch, zog sie so weg von Isabelle. Jess schrie auf, kickte mit den Füßen in der Luft. Isabelle sprang nach vorn und bekam Stefans Arm zu fassen. „Stefan! Nein!“ 
 
    Die Wut, die von ihm ausging, war spürbar und erschütterte Isabelle bis ins Mark. Jess wimmerte und wand sich in seinem Griff. „Du tust mir weh!“ 
 
    „Wenn du sie noch ein einziges Mal anrührst, dann bringe ich dich um. Wenn du sie jemals wieder ansiehst!“, brüllte er. Jess wurde schlaff in seinen Armen und Tränen schossen ihr in die Augen. „Hast du mich verstanden?“ Jess wimmerte erneut. 
 
    „Stefan, bitte nicht“, bat Isabelle und zog an seinem Arm. Es beeinträchtigte ihn so wenig, als hätte sich eine Fliege auf seinen Arm gesetzt. 
 
    „Hast du mich verstanden?“, wiederholte er bellend. 
 
    Isabelle schlug das Herz bis zum Hals. „Ja!“, rief Jess. „Ja!“ 
 
    Er stand noch einen Moment lang starr da, bevor er sie endlich losließ. Jess stolperte einen Schritt zurück, ihre Knie gaben nach und so sank sie kurz auf den Boden, bevor sie sich wieder aufrappelte. Isabelle ging auf sie zu, wollte ihr helfen, aber Stefan zog sie zurück. Jess warf ihnen beiden einen panischen Blick zu und rannte dann aus dem Zimmer. 
 
    „Ist bei dir alles okay?“, wollte Stefan wissen. 
 
    Isabelle wirbelte herum, riss ihren Arm aus seiner Umklammerung und schrie: „Nein! Nein, es ist nicht alles okay!“ 
 
    Sein Gesichtsausdruck wurde etwas milder, als er auf sie zuging, aber sie wich eilig zurück, schüttelte ihren Kopf und hielt die Hände abwehrend vor ihren Kopf. „Isabelle …“ 
 
    „Bleib weg von mir!“ 
 
    Tränen kullerten ihr über die Wangen, sie schlang die Arme um ihren Körper und begann, unkontrolliert zu zittern. Ihr hübsches Gesicht war gerötet und es sah so aus, als würde sie blaue Flecken davontragen. Blut sickerte aus ihrer aufgerissenen Lippe und tropfte auf ihr bebendes Kinn. Der süße, metallische Geruch fuhr Stefan in die Nase und befreite etwas Wildes, Primitives in ihm. Er ballte seine Fäuste und versuchte verzweifelt, den unbändigen Drang, von ihrem Blut zu trinken, unter Kontrolle zu bekommen. 
 
    Er wollte nichts mehr, als sie schmecken, dass sie ihn schmeckte und sie sich beide in jeglicher Weise einander öffneten, aber er hielt sich weiterhin zurück. Es war nicht die Angst davor, was es bedeutete, sondern ihre Angst, die er spüren konnte, wann immer er auf ihren Hals sah. Das hielt ihn ab, aber es wurde von Tag zu Tag schwieriger. 
 
    Jetzt, da er ihr Blut an ihr sehen konnte, war er kurz davor, die Kontrolle zu verlieren und ihr seinen Willen aufzuzwingen. Er wusste, es war der letzte Schritt eines Bundes für die Ewigkeit und dass sie es würden tun müssen, aber er dachte, sie hätten Zeit dafür. Nun wusste er, dass er sich geirrt hatte. Denn je stärker das Band zwischen ihnen wurde, desto stärker wurde auch das Verlangen nach ihrem Blut. 
 
    Sie wischte sich das Blut abwesend vom Mund. Stefan konnte unmöglich wegsehen. Ein plötzlicher Hunger ergriff ihn, der ihn zutiefst erschütterte. Er bemerkte, wie Isabelle ihn skeptisch ansah, in ihren Augen glänzten die Tränen. „Nein“, sagte sie. 
 
    Er kämpfte weiter gegen den Dämon in seinem Inneren an. „Lass uns gehen.“ 
 
    Sie schüttelte entschieden den Kopf. Stefan zwang sich, trotz seiner zunehmenden Frustration tief Luft zu holen. 
 
    „Ich möchte jetzt allein sein. Ich brauche Zeit, um nachzudenken.“ 
 
    „Es gibt nichts zum Nachdenken!“ Er brüllte beinahe wieder. 
 
    Sie erschrak und warf einen furchtsamen Blick zur Tür. Er machte ihr Angst. Sie hatte die Gier in seinem Blick gesehen, hatte das Verlangen in ihm gespürt. Isabelle konnte sich nur zu gut an den Schmerz erinnern, als das letzte Mal von ihr getrunken worden war. Das Gefühl hatte sich in ihre Nervenbahnen gebrannt, in ihrem Hirn für ewig festgesetzt, und sie würde nicht zulassen, dass es wieder geschah. 
 
    Dieser Hunger in seinen Augen und dazu alles, was mit Jess vorgefallen war, war mehr, als sie aushalten konnte. Sie zitterte noch immer von Jessʼ brutaler Attacke und Stefans heftiger Reaktion. Sie wollte allein sein und nachdenken. 
 
    „Ich brauche nur ein paar Minuten“, murmelte sie und versuchte, ein wenig Zeit zu gewinnen. 
 
    „Wofür?“, wollte er wissen. 
 
    „Sie hasst mich!“ 
 
    Er ging einen Schritt auf sie zu. Isabelle wich zurück und stieß mit dem Fuß gegen die Wand. Sie hatte sich selbst in die Enge getrieben. Er ging einen weiteren Schritt auf sie zu. 
 
    „Wegen dir!“ 
 
    Rasende Wut erfasste ihn. „Dagegen kann ich nichts tun!“ 
 
    „Gib mir einfach ein wenig Zeit zum Nachdenken!“ 
 
    „Worüber denn?“ 
 
    „Ich muss mir über ein paar Dinge klar werden.“ 
 
    Er stand nun vor ihr, seine Arme neben ihrem Kopf an die Wand gepresst. Es geschah, bevor sie überhaupt bemerkt hatte, dass er sich bewegte. Seine Augen brannten mit einem Feuer, das ihr einen unwillkürlichen Schrei entlockte. „Ich kann meine Vergangenheit nicht ungeschehen machen, Isabelle“, zischte er. 
 
    „Tu mir nicht weh.“ 
 
    Ihr geflüstertes Flehen durchdrang seinen Zorn. Sie hielt die Hand vor ihren Mund und der Schrecken in ihrem Blick, das Zittern, das ihren Körper noch immer schüttelte, übertrug sich auf ihn. Sich selbst verabscheuend, versprach er ihr: „Ich werde dir niemals wehtun, Isabelle. Es tut mir leid wegen Jess, wirklich. Aber ich kann es nicht mehr ändern. Sie wird bald weg sein, und ich schwöre dir, dass ich nicht zulassen werde, dass sie dich noch einmal anfasst.“ 
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe, um einen Schluchzer zu unterdrücken, bereute es aber sofort, als ihr der stechende Schmerz in die Glieder fuhr. Beim Anblick des nun wieder fließenden Blutes blitzten seine Augen sofort rot auf. „Nein!“, schrie sie und drückte ihn von sich weg. 
 
    Die Unmittelbarkeit ihres kräftigen Stoßes gegen seine Brust brachte Stefan für einen Augenblick ins Schwanken. Er erlangte die Balance zurück und bekam ihren Arm zu fassen, bevor sie aus dem Zimmer stürmen konnte. Sie wirbelte herum und holte aus. Er griff nach ihrer Hand, bevor sie sich in sein Gesicht krallen konnte. Isabelle schluchzte und zerrte an ihrem Arm, um sich aus dem stählernen Griff um ihr Handgelenk zu befreien. Da packte er ihren anderen Arm und hielt sie fest. 
 
    Sie versuchte verzweifelt, ihm zu entkommen, aber er war eisern. Er war zehnmal so stark wie sie und viel entschlossener. Sie würde sich nicht von ihm befreien können, er würde mit ihr machen, was er wollte. 
 
    „Du hast gesagt, du würdest mir niemals wehtun!“, rief sie. 
 
    Stefan schloss die Augen, während eine Vielzahl an Emotionen ihn schüttelte. Ihre Panik war deutlich zu spüren, all ihre Angst übertrug sich wellengleich auf ihn. Das war das Einzige, was den Dämon im Zaum halten konnte, das Einzige, was ihn die Kontrolle wahren ließ. 
 
    Sie war die Seine, und er war es müde, sich ständig selbst davon abhalten zu müssen, sie in jeglicher Art und Weise zu besitzen. Er war es leid, immer wieder diese Kämpfe mit ihr auszutragen. Sie hatte Angst vor dem, was geschah, wenn er von ihr trank, aber es musste geschehen. Ansonsten würde er sich ihr aufzwingen, und das würde sie ihm nicht verzeihen. Er würde es sich selbst nicht verzeihen. 
 
    „Ich will dir nicht wehtun, Isabelle.“ 
 
    „Ich kann es sehen, Stefan! Ich kann sehen, was du willst.“ 
 
    „Es ist das, was ich brauche! Du bist mein, Isabelle.“ 
 
    „Ich …“ Sie schluckte schwer und Tränen rannen ihr über die Wange. „Ich weiß.“ 
 
    Er wusste, sie verstand nicht, was er ihr zu sagen versuchte. Er ließ ihre Arme los; sie war auch so schon viel zu eingeschüchtert durch ihn. Er ging zu der Umzugskiste, hob sie hoch und war entschlossen, ihr zu zeigen, dass er ihr nichts aufzwingen würde. Noch nicht. Wenn sie jedoch weiter gegen ihn ankämpfte, konnte er für nichts garantieren. Er wusste, es würde schmerzhaft für sie werden, wenn sie sich wehrte; wenn sie es allerdings nicht tat … 
 
    Er wusste tatsächlich nicht, wie es sich anfühlen würde, wenn sie es freiwillig tat. All die Menschen, von denen er getrunken hatte, konnten sich daran nicht erinnern, weil er ihre Erinnerungen verändert hatte. Die einzige Person, die außer Kyle jemals von ihm getrunken hatte, war die Frau gewesen, die ihn verwandelt hatte, und das war die furchtbarste Erfahrung seines Lebens gewesen. Er wusste, warum Isabelle sich davor fürchtete, erinnerte sich an seinen eigenen Schmerz, aber er wusste auch, dass es etwas war, das er wollte und das er aus tiefstem Herzen und tiefster Seele brauchte. 
 
    „Lass uns später darüber reden.“ 
 
    Er trug die Kiste hinaus und wandte sich zu ihr, um sie anzusehen. 
 
    „Stefan …“ 
 
    „Später, Isabelle.“ 
 
    Sie wollte gegen seinen überheblichen Befehl, seine bestimmende Art protestieren, aber instinktiv wusste sie, dass es zu nichts führen würde. Sie hatte die Wut gesehen, die ihn beinahe verzehrt hatte. Es war ihr nicht entgangen, dass er beinahe die Kontrolle verloren hätte, und sie hatte Angst, dass es wieder geschah, nur dieses Mal mit anderem Ausgang. 
 
    Isabelle wusste, was er von ihr wollte, aber sie wusste auch, dass sie es ihm nicht geben konnte. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    21. Kapitel 
 
      
 
    „Ich kann nicht glauben, dass diese Schlampe dich geschlagen hat!” 
 
    „Abigail!“, sagte ihre Mutter scharf. 
 
    Abby warf ihr einen reumütigen Blick zu, aber in ihren Augen brannte das Feuer, als sie sich Isabelle wieder zuwandte. „Du hättest zurückschlagen sollen!“ 
 
    „Sie hat jedes Recht der Welt, sauer auf mich zu sein, Abby“, sagte Isabelle. 
 
    „Hat sie nicht!“, kreischte Vicky. 
 
    Isabelle versuchte, geduldig zu bleiben. Dass ihre Schwestern sich nun ausgiebig darüber ausließen, war das Letzte, was sie jetzt noch brauchte. Der Tag war auch so schon total verdorben. Es hatte ihr auch nicht geholfen, dass Stefan ihr die Zeit gegeben hatte, um die sie gebeten hatte, und mit ihrem Vater und David losgezogen war, um zu trinken. Ihr Körper sehnte sich nach seiner Rückkehr. Es war beinahe unerträglich. 
 
    Sie biss die Zähne zusammen und unterdrückte den nagenden Schmerz in ihrem Innern. „Ich bin froh, dass sie morgen fährt. Unglaublich, dass Kathleen so eine verdammte Hu… so eine verdammte Hexe als Tochter hat.“ Abby bekam gerade noch rechtzeitig die Kurve, als ihre Mutter ihr einen warnenden Blick zuwarf. 
 
    „Ich weiß nicht, was Stefan überhaupt an der fand. Ich meine, wie konnte er mit so jemandem zusammen sein?“ 
 
    Die Eifersucht drohte Isabelle zu ersticken. Einen Moment lang war das Zimmer in eine Wolke aus blutrotem Dunst gehüllt und Isabelles Hände krampften. 
 
    „Er hätte doch jede haben können, also …“ 
 
    „Vicky!“, schrie Isabelle und wirbelte zu ihrer Schwester herum. 
 
    „Was?“, fragte sie verwirrt. 
 
    „Es reicht!“, brüllte Isabelle. 
 
    „Ich meine ja nur …“ 
 
    „Mädels, es ist, glaube ich, Zeit, nach Hause zu gehen“, unterbrach ihre Mutter sie. Sie bedachte Isabelle mit einem fragenden Blick. „Es ist schon spät.“ Vicky und Abby wollten protestieren, beschlossen dann aber, es gut sein zu lassen. 
 
    „Okay“, murmelte Vicky. 
 
    „Bis morgen dann“, sagte Abby. 
 
    Isabelle rieb sich müde die Augen. 
 
    „Willst du mir sagen, was los ist?“, fragte ihre Mutter. 
 
    „Was soll schon los sein …“, brummte sie. 
 
    „Isabelle …“ 
 
    Sie hob die Hand und benötigte einen Augenblick, um ihre Gedanken zu ordnen. In ihrem Innern herrschte das pure Chaos. Sie brauchte Stefan bei sich. Sie hatte gewollt, dass er ging, um ihr Zeit zum Nachdenken zu geben, und nun wollte sie nichts mehr, als dass er zurückkam. Es tat weh, wenn er nicht bei ihr war. Sie konnte nicht klar denken, sie war zu kaum etwas in der Lage, und nun riss und zerrte auch noch die Eifersucht an ihr. Er war weggegangen. Er würde von anderen Frauen trinken, und sie kam nicht umhin, sich zu fragen, was er sonst noch mit ihnen tat. Allein der Gedanke weckte den Vampir in ihr. Sie zitterte und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. 
 
    Schließlich hob sie den Kopf und erwiderte den besorgten Blick ihrer Mutter. „Es ist nur … Ich fühle mich schrecklich“, stieß sie hervor. 
 
    Ihre Mutter schenkte ihr ein wissendes Lächeln und nickte. „Er wird bald wieder da sein.“ 
 
    „Ich weiß, es ist nur … Ich weiß nicht, was er macht, wo er ist und mit wem …“ Isabelle konnte ihre offensichtliche, brodelnde Eifersucht nun nicht mehr verstecken.  
 
    Ihre Mutter musterte sie mit gerunzelter Stirn. „Isabelle, er ist mit niemand anderem zusammen.“ 
 
    „Woher soll ich das wissen? Du hast doch Vicky und Abby gehört. Er kann jede haben, und ich weiß nicht, was er mit ihnen macht!“ 
 
    „Er will niemanden außer dir, Isabelle. Du bist die Eine, für die Ewigkeit. Ich habe das damals auch infrage gestellt. Ich dachte, dein Vater würde meiner überdrüssig werden, jemand anderen finden oder jemand anderen wollen. Aber das ist unmöglich, Isabelle. So unglaublich es sich anhört, es ist unmöglich.“ 
 
    Ihre Mutter lächelte und zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht, aber wenn du mir nicht glaubst, dann horch doch mal in dich hinein. Würdest du jemals einen anderen wollen?“ 
 
    Die Antwort auf diese Frage kam prompt. „Nein.“ 
 
    „Glaub mir, wenn ich dir sage, dass es für ihn genauso ist.“ 
 
    Isabelle nickte skeptisch und sah sich in dem leeren Wohnzimmer um. Sie war ganz und gar nicht beruhigt. Ihre Mutter und ihr Vater waren anders. Isabelle war sich nicht einmal sicher, wie Stefan ihr gegenüber empfand, außer, dass er glaubte, dass sie ihm gehörte und dass sie Seelenverwandte waren. Isabelle wollte mehr. Sie wollte seine Liebe und sie war sich derer nicht sicher. 
 
    „Da ist noch mehr, nicht wahr?“ 
 
    „Tut es weh, wenn Dad dich beißt?“ 
 
    Besorgt verdunkelten sich die Augen ihrer Mutter. „Zunächst schon, aber jetzt nicht mehr. Wieso?“ 
 
    Isabelle schlang die Arme um ihren Körper und sah zum Fenster hinaus. „War nur so ein Gedanke“, murmelte sie. 
 
    „Isabelle …“ 
 
    Die Tür ging auf und was immer ihre Mutter hatte sagen wollen, war plötzlich vergessen. Isabelles Herz schlug schneller und erwartungsvoll ließ sie die Arme sinken. Als sie jedoch nur Ethan mit Jack und Ian hereinkommen sah, war sie zutiefst enttäuscht. Sie trugen Umzugskisten herein und blieben im Türrahmen stehen, um den zur Hälfte gestrichenen Raum zu begutachten. „Sieht gut aus“, kommentierte Jack. 
 
    „Wir oder die Wände?“, fragte ihre Mutter fröhlich. 
 
    „Beides“, erwiderte Jack mit einem Grinsen. „Obwohl ich mir nicht sicher bin, wer mehr Farbe abbekommen hat, ihr oder die Wände.“ 
 
    Lächelnd betrachtete Isabelle die Farbspuren, die ihr an Armen und Kleidern klebten. Üblicherweise war sie sehr penibel, wenn sie strich, heute aber war sie nicht in der Lage gewesen, sich wirklich darauf zu konzentrieren. „Ich geh mal duschen“, murmelte sie. 
 
    Sie ignorierte die neugierigen Blicke und ging schnell hinaus. Sie eilte die Treppe hinauf, denn mit einem Mal brauchte sie die Ruhe ihres Zimmers und das Wohlgefühl einer warmen Dusche. Sie stand lange unter dem fließenden Wasser und hoffte, dass es sie beruhigen würde. Als ihr jedoch klar wurde, dass auch das ihre Ängste nicht besänftigen konnte, stellte sie das Wasser ab und stieg müde heraus. 
 
    Sie zog sich das Nachthemd über den Kopf, bürstete ihr Haar und ging zurück ins Schlafzimmer. Hier hing Stefans Geruch spürbar in der Luft und das steigerte ihre zunehmende Einsamkeit ins Unermessliche. Niedergeschlagen saß sie auf dem Bett, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um sich, so als käme sie so besser gegen ihre Trostlosigkeit an. Die Zeit verstrich und hier und da liefen ihr Tränen über die Wangen. 
 
    Es war bereits nach elf Uhr, als sich die Tür endlich öffnete. Ein Ausruf der Erleichterung kam ihr über die Lippen, sie hüpfte vom Bett und eilte zu ihm. Er schnaufte kurz überrascht über den Eifer, mit dem sie sich auf ihn warf, ihre Arme um ihn schlang und ihren Kopf an seiner Brust vergrub. Mit einem Bein kickte er die Tür ins Schloss, nahm sie dann fest in seine Arme und zog sie an sich. 
 
    Ihn zu spüren, linderte endlich ihre inneren Schmerzen, aber die Sorge blieb, als sie verzweifelt versuchte, ihm noch näher zu kommen, sich in ihm zu vergraben. Es war nicht genug, sie konnte ihm nicht nahe genug sein. 
 
    Er hob ihr Kinn mit seinem Finger. „Was ist los, Liebes?“ 
 
    Das Kosewort sandte wohlige Schauer über ihren Rücken und ließ sie dahinschmelzen. 
 
    „Es tut weh“, flüsterte sie. „Wenn du weg bist. Ich hatte Angst, du würdest nicht wiederkommen.“ 
 
    „Ich gehe nirgendwohin, Isabelle. Niemals.“ Sein Ton war harscher als beabsichtigt, aber wie konnte sie nur an ihm zweifeln? 
 
    „Du bist schon einmal gegangen.“ 
 
    „Ich gehe nirgendwohin ohne dich, Isabelle. So, wie du dich fühlst, wenn wir getrennt sind, fühle ich mich auch.“ 
 
    Sie starrte ihn zweifelnd an, ihre Unterlippe zitterte und Tränen liefen ihr das Gesicht hinab. „Du kannst jede haben, die du willst.“ 
 
    Er fühlte Verbitterung in sich aufsteigen. Er war es leid, sich ständig mit ihr zu streiten. Sie musste wissen, wie er sich fühlte, wissen, dass sie einander gehörten und dass nichts sie je trennen konnte. Es gab nur einen Weg, ihr das zu zeigen. Ihr Blut zu teilen, würde den Bund besiegeln, würde ihr erlauben, in sein Innerstes zu blicken, und er in das ihre. Er konnte sich ebenfalls nicht ganz sicher sein, wie sie sich fühlte, bis diese Möglichkeit der Kommunikation zwischen ihnen sich endlich erschloss. 
 
    Er griff um ihre Taille, hob sie hoch und trug sie hinüber zum Bett. Er nahm auf dem Rand Platz und setzte sie auf seinen Schoß. Ihre Wimpern bedeckten ihre Augen und warfen Schatten auf ihre Wangen. Er kniff ihr sanft ins Kinn und zwang sie, zu ihm hochzusehen. Die Verletzlichkeit in ihrem Blick riss an seinem Herzen. „Isabelle, wir sind Seelenverwandte. Du gehörst zu mir, du bist ein Teil von mir, und ich bin ein Teil von dir.“ 
 
    Sie nickte und musterte ihn. „Aber …“ 
 
    „Es gibt kein Aber“, sagte er bestimmt. „Es ist so, wie es ist. Mag sein, dass du das nicht wolltest; verdammt, ich wollte das auch nicht.“ Ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft. Stefan verfluchte sich selbst im Stillen. Er wollte ihre Zweifel auslöschen und sie nicht noch nähren. „Aber ich würde es nicht ändern. Hätte ich gewusst, dass es dich gibt, dann wäre ich früher gekommen. Ich war es so leid zu reisen, leid alleine zu sein. Als ich hierherkam und gesehen habe, wie glücklich alle hier sind, wollte ich das ebenfalls. Bereits als ich dich das erste Mal sah, wollte ich dich mit einer Intensität, die an Wahnsinn grenzte. Als ich ging, hatte ich keinerlei Kontrolle mehr über mich oder das, was ich tat. Seit dem Tag, an dem wir uns trafen, konnte ich an nichts anderes mehr denken als an dich.“ 
 
    „Was ist mit Jess?” 
 
    Zornig flackerten seine Augen. „Verdammt, Isabelle, warum hörst du mir eigentlich nie zu? Musst du immer mit mir streiten?“ 
 
    Es fiel ihr schwer zu sprechen, der Knoten in ihrem Hals schnürte ihr die Kehle zu. „Ich will das nicht. Es ist nur … ich bin eifersüchtig“, gestand sie und schlug die Augen nieder. Ihre Wangen röteten sich beschämt. 
 
    Dieses Geständnis war wie Balsam auf seiner Seele. Er war froh darüber, dass sie eifersüchtig war, selbst wenn es sie belastete. So wusste er, dass sie ihn wirklich mochte, und er war froh, nicht der Einzige in dieser Beziehung zu sein, der mit Eifersucht zu kämpfen hatte. Er lächelte sie an, strich ihr das Haar von der Wange und steckte ihr eine Strähne hinters Ohr. „Ich kann meine Vergangenheit nicht mehr ändern, Isabelle, aber von der Minute an, in der ich dich traf, wollte ich keine andere mehr.“ 
 
    Er log sie an, und wenn er in dieser Hinsicht log, dann sprach er auch in anderen Dingen nicht die Wahrheit. Sie sah zu ihm. „Lüg mich nicht an. Ich habe sie an dir gerochen!” 
 
    Eine Ader auf seiner Stirn trat sichtbar hervor. Sie sah ihn kämpferisch an und weigerte sich nachzugeben. „Ich lüge dich nicht an“, knirschte er. 
 
    Isabelle befreite sich aus seiner Umarmung. Er zog sie zurück, seine Hände ruhten fest auf ihr. Sie hörte auf sich zu wehren, während sie sich zu ihm drehte und ihre Augen leuchtendrot glühten. Es war das erste Mal, dass er den Vampir in ihr vollständig hervorbrechen sah, und das vertrieb den letzten Rest seines Ärgers. 
 
    „Wenn du mich darüber belügst, was ist dann noch alles eine Lüge?“, schrie sie. Da begriff er, dass es weniger Ärger als Angst war, die sie so aufbrachte und aus der Bahn warf. Er hob seine Hand, um ihre Wange zu berühren. Sie schlug ihn weg und Tränen sammelten sich in ihren Augen. „Nicht!“ 
 
    Er musste ruhig bleiben. Sie war verärgert, verunsichert und besorgt darüber, er könnte sie nicht genug mögen. Das Einzige, was er nun tun konnte, um sie zu beruhigen, war, ihr die Wahrheit zu sagen. Es war das Letzte, was er tun wollte. Sie hatte bereits genug Macht über ihn, ohne dass er ihr eine weitere Waffe reichte. „Ich bin mit Jess ins Bett gegangen in jener Nacht, aber ich habe es nicht zu Ende gebracht. Wir hatten kaum begonnen. Ich habe dich nicht aus meinem Kopf bekommen, Isabelle. Für mich gab es keine Befriedigung in dieser Nacht, und auch nicht danach, bis du und ich zusammengekommen sind. Das ist die Wahrheit.“ 
 
    Stumm saß sie mit geneigtem Haupt da und dachte über seine Worte nach. Die Eifersucht brannte in ihr, aber sie hielt den Mund. Sie wollte nicht mit ihm streiten, aber es hatte so viele Frauen in seiner Vergangenheit gegeben, wie konnte er da mit nur einer bis in alle Ewigkeit glücklich werden? Eine Träne kullerte über ihre Wange, sie wischte sie weg und wandte sich ihm wieder zu. Dann hob sie ihre Lider und begegnete seinem zärtlichen, liebevollen Blick. 
 
    „Außerdem, was ist mit all den Männern in deiner Vergangenheit, vielleicht brennst du ja mit einem von denen durch?“ 
 
    Er versuchte, es leicht dahinzusagen, seinen Worten einen neckenden Klang zu geben, aber der Gedanke brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Er würde jeden töten, der nur versuchte, sie ihm wegzunehmen, sie zu berühren. Isabelle wurde blass. Er sah sie verwundert an, während sie ihr Kinn wegzog. 
 
    „Es gibt keine Männer in meiner Vergangenheit!“, blaffte sie mit lebhaft funkelnden Augen. „Du bist der Einzige!“ 
 
    Er seufzte, als er merkte, wie sehr sie ihn missverstanden hatte. „Isabelle, ich weiß, dass du noch Jungfrau warst, aber du bist eine wunderschöne Frau, ich bin mir sicher, du hattest den ein oder anderen Freund in der Highschool“, beruhigte er sie. „Isabelle …“ 
 
    „Es gab niemanden“, flüsterte sie so leise, dass er sie kaum hörte. 
 
    Stirnrunzelnd starrte er sie an. „Was sagst du da?“ 
 
    Nun glühte ihr gesamtes Gesicht vor Scham und sie rutschte unbehaglich auf seinem Schoß hin und her. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so gedemütigt gefühlt. Diese ganze Situation war so unfair. Fieberhaft wünschte sie sich, sie hätte sich jedem Kerl in der Highschool an den Hals geworfen und auch jedem Typen, der ihr danach über den Weg gelaufen war, nur damit sie mit Stefan auf Augenhöhe war. Doch selbst wenn sie mit jedem einzelnen Typen der Schule geschlafen hätte, hätte er ihr noch hunderte Bettgeschichten voraus. 
 
    „Isabelle“, drängte er. Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber ihr Gesicht wurde sogar noch eine Nuance dunkler, während sie stur seinen Blick mied. 
 
    „Du bist der Erste in allem, Stefan.“ 
 
    Erneut musste er sich anstrengen, um ihre Worte verstehen zu können, als er aber begriff, was sie gesagt hatte, stockte ihm der Atem. Er sah sie ehrfürchtig an, und höchste Genugtuung überkam ihn. Niemand außer ihm hatte sie berührt. Doch das behagliche Gefühl ob dieser Erkenntnis war nur von kurzer Dauer, als eine weitere Träne über ihr hochrotes Gesicht rann. Da verstand er erst wirklich, was sie hatte durchmachen müssen, warum sie so wenig selbstsicher war und an seiner Bindung zu ihr zweifelte. Ihre Vergangenheit war ein unbeschriebenes Blatt, seine ein ganzes Buch. Es musste sie zutiefst einschüchtern und verängstigen. 
 
    Er hob wieder zärtlich ihr Kinn und drehte sie zu sich. „Sieh mich an, Isabelle.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und erwiderte schüchtern seinen Blick. „Es gibt sehr viel in meiner Vergangenheit, aber niemals habe ich für jemanden so empfunden wie für dich. Nie. Du bist die Eine. Die Einzige, die mir je etwas bedeutet hat, und die Einzige, die jemals zählen wird.“ 
 
    Sie sah ihn zweifelnd an und senkte dann wieder die Lider. Doch er hob erneut ihr Kinn. Als sie ihn endlich wieder anschaute, sprach er weiter. „Wir sind Seelenverwandte, Isabelle, aber der Bund ist noch nicht vollendet. Das ist der Grund, warum du an mir zweifelst, darum tut es dir und mir so weh, wenn wir getrennt sind. Wenn der Bund ganz geschlossen ist, werden wir zu jeder Zeit miteinander kommunizieren können. Es wird nicht schmerzen, wenn wir getrennt sind, und du wirst niemals infrage stellen, was ich für dich fühle.“ 
 
    Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Stefan spürte, wie er bei dem Anblick hart wurde. „Wie?“, flüsterte sie. 
 
    „Wir müssen unser Blut austauschen.“ 
 
    Sofort wurde sie leichenblass. „Nein!“ 
 
    „Isabelle, hör mir zu. Wir müssen das tun. Es besiegelt den Bund.“ 
 
    „Ich glaube dir alles, was du sagst!“, schrie sie. „Tue ich! Ich vertraue dir vollständig.“ 
 
    Er zwang sich, geduldig zu bleiben. „Es muss geschehen, Isabelle. Und ich muss es bald tun. Es wäre besser, wenn du es freiwillig zulässt, sonst müsste ich es dir eines Tages aufzwingen.“ 
 
    „Das wirst du nicht“, keuchte sie. 
 
    „Doch, das werde ich. Der Dämon in mir verlangt es. Ich muss dich als die Meine kennzeichnen, die Verbindung herstellen. Ich habe mich bisher nur zurückhalten können, weil ich wusste, dass du dich davor fürchtest. Solange du dich nicht dagegen wehrst, wird es nur eine Sekunde lang unangenehm sein, und dann überhaupt nicht mehr.“ 
 
    Sie musterte ihn eingehend. „Versprichst du das?“, flüsterte sie zaghaft. 
 
    „Ja.“ 
 
    Isabelle schluckte die Anspannung hinunter, die sie zu ersticken drohte. 
 
    „Du kannst gerne mich zuerst schmecken, wenn du mir nicht glaubst.“ 
 
    „Ich habe noch nie jemanden gebissen“, wisperte sie. Der Gedanke verursachte ein leichtes Prickeln. „Ich würde dir wehtun.“ 
 
    „Nein, das wirst du nicht. Du wirst wissen, was zu tun ist, und ich will, dass du es tust.“ 
 
    Sie wollte es für ihn tun, aber wenn sie ehrlich zu sich war, wollte sie es noch mehr für sich selbst. Auf einmal erinnerte sie sich sehr gut daran, wie verführerisch sein Blut kürzlich gerochen hatte. Sie wollte ihn schmecken, ihn in sich spüren. Irgendetwas in ihr war von der Idee mehr als hingerissen und verlangte sogar danach. Die Hände in ihrem Schoß verkrampft, schloss sie die Augen und wehrte sich gegen die Blutlust, die sie erfasste. Stefan zog sie an sich, als sie zu zittern begann. 
 
    Er schlug die Augen nieder und wiegte sie zärtlich. Das Verlangen, das plötzlich von ihr ausging, entflammte sein eigenes. Er hob sie hoch und legte sie auf das Bett, bevor er sich selbst aufrichtete und ein paar Schritte zurückging. Er musste weg von ihr, sodass er sich selbst wieder in den Griff bekam. Sie hielt die Augen fest geschlossen und ballte die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten. In dem unauffälligen Nachthemd und mit dem offenen Haar, das um sie floss, sah sie so unschuldig und verletzlich aus. 
 
    Er drehte sich um, zog sein Shirt mit einer einzigen schnellen Bewegung über den Kopf. Das Biest in ihm drängte an die Oberfläche. Besorgt überlegte er, ob er bereits zu lange gewartet hatte und sich nicht würde davon abhalten können, ihr wehzutun. Er riss sich die Jeans und die Unterwäsche vom Leib und holte tief Luft, bevor er sich wieder Isabelle zuwandte. Sie lag noch immer still auf dem Bett. 
 
    Dann ging er zu ihr und hob sie hoch. Er setzte sie auf seinen Schoß und schlang seine Arme um ihre Taille. Zu spät realisierte er, dass er sie gar nicht erst hätte berühren und ihr so nahe kommen sollen. Er hätte bis zum nächsten Tag warten sollen, wenn er sich wieder besser im Griff hatte. Nur zu deutlich erkannte er das Pulsieren ihres Herzschlags an ihrer Hauptschlagader, roch den verlockenden, süßen Duft ihres Blutes. Ihr gesamter Körper bebte. „Isabelle“, sagte er heiser. „Sieh mich an.“ 
 
    Ihr Zittern wurde heftiger. Sie versuchte sich zu sammeln, biss sich auf die Lippe und schrie dann auf, als ihre Zähne durch ihre Haut fuhren. Sie verlor die Kontrolle. Nie zuvor hatte sie sich so von Begierde verzehrt gefühlt. Es war ihr unmöglich, ihn anzusehen; er würde es sehen, er würde es wissen, und sie war sich sicher, dass sein Anblick ihr den Rest geben würde. 
 
    „Sieh mich an.“ 
 
    Isabelle riss die Augen auf; ihr Blick war wild, raubtierhaft. Stefan verspannte sich, als er sah, wie dünn der letzte Faden ihrer Kontrolle geworden war. Es zerstörte beinahe den letzten Rest seiner Zurückhaltung. Er drückte sie ein wenig zurück, griff nach dem Saum ihres Nachthemdes und riss es entzwei, um ihren wunderbaren Körper zu enthüllen. Atemlos betrachtete er ihre vollen Brüste, ihre porzellangleiche Haut, die schmale Taille und ihre runden Hüften. Das braune Dreieck des Haares zwischen ihren Schenkeln sandte ein Feuerwerk der Lust durch seine Lenden. Sie hielt die Augen geschlossen und vergrub sich an seiner Brust. 
 
    Dann legte sie ihre Arme um seinen Hals und ihren Kopf an seine Schulter. Seine Erektion presste sich fest gegen ihren Oberschenkel, pochend und warm weckte er ein weiteres Begehren in ihr. Sie drehte sich auf ihm und drückte ihren feuchten Schoß an ihn. Die Lust und das Verlangen nach ihm kamen so heftig über sie, dass jegliche Kontrolle zunichte gemacht wurde. Sie schrie auf und ihre Zähne verlängerten sich an seiner Schulter. 
 
    „Kämpf nicht dagegen an, Isabelle.“ In seiner Stimme schwang schwer seine eigene verzweifelte Begierde mit, seine Hände krallten sich in ihre samtige Haut. „Kämpf nicht gegen mich an, Isabelle.“ 
 
    Sie schauderte erneut, dieses Mal jedoch nicht, weil sie sich gegen ihre eigenen Instinkte wehrte, sondern vor Aufregung über das, was nun kommen würde. Sie streckte ihren Mund zu seinem Hals hin. Stefan hielt erwartungsvoll inne und sie genoss den befriedigenden Moment, in dem sie ihn voll in ihren Händen hielt. Es gefiel ihr, dass sie die gleiche Wirkung auf ihn hatte, wie er auf sie. Sie hob die Hüften und glitt auf ihn im selben Augenblick, in dem sie tief in seine Haut biss. Das Vergnügen, das sie wie ein Blitz durchfuhr, als sein Blut ihren Mund und sein hartes Glied ihren Schoß füllte, entlockte ihr einen wilden Aufschrei. 
 
    Sie fühlte sich völlig losgelöst und frei, während sie ihn hemmungslos ritt. Seine Hände umklammerten ihre Hüften, als er in sie hinein und wieder hinausglitt, und sein Geist verschmolz mit ihrem. Sie konnte seine Freude spüren, seine Lust, als ihr Blut sich mit seinem mischte. Da spürte sie plötzlich auch seine tiefe, bedingungslose Liebe für sie, zusammen mit einem Verlangen, das ihrem ebenbürtig war. Er schmeckte so wunderbar, fühlte sich so unglaublich gut an, dass sie die herrliche Qual kaum aushalten konnte. Sie glaubte zu zerspringen vor unbändiger Ekstase. Seine Kraft und seine Stärke übertrugen sich auf sie, flossen nun durch ihre Venen. Sie hätte weinen mögen vor übermäßiger Freude und dem Wunder des völligen Einklangs ihrer Körper. 
 
    Stefan wartete, bis er sicher war, dass all ihre Ängste überwunden waren, bis er sicher war, dass sie sich nicht wehren würde. Er zitterte vor Verlangen, als er ihr die Haare vom Halse strich. Sie stöhnte und krallte ihre Finger in seinen Rücken. Ihre Begierde strömte spürbar in seinen Geist. 
 
    Er seufzte laut und biss tief in ihre zarte Haut. Die Freude loderte in seinem Inneren auf, als ihr süßes Blut ihn erfüllte und ein Gefühl tiefster Befriedigung durch seine Adern schoss. Sie schmeckte genauso süß, wie er es erahnt hatte, genauso wundervoll. Ihre Gedanken vereinten sich und die starke Liebe, die sie für ihn empfand, erschütterte ihn bis ins Mark. 
 
    Isabelle zog sich von ihm zurück, ein Schrei aus ihrem tiefsten Inneren entfuhr ihr und sie erbebte vor Glückseligkeit. Sie zog seinen Kopf mit den Händen an den ihrigen. Sein Geist verband sich unentwirrbar mit dem ihren. Verzweifelt versuchte sie, ihm ihre Liebe zu übermitteln, so wie er es mit ihr getan hatte. Sie lehnte sich in seinen Armen zurück, ritt ihn mit zügelloser Hingabe, als schließlich ein Gefühl von absoluter Vollständigkeit sie erfasste. Sie hatte keine Kontrolle mehr über sich, denn all ihre Hemmungen waren verschwunden. Da zuckte ein Orgasmus durch ihren Körper, der so stark war, dass sie laut aufschrie und sich fühlte, als erschüttere sie das Wohlgefühl in ihren Grundfesten. 
 
    Stefan drang tief in sie ein, während ihre Muskeln sich um ihn herum verkrampften und er sich vollständig in einem alles verzehrenden Höhepunkt in ihr ergoss. Sie brach auf ihm zusammen und er hielt ihren schweißnassen Körper, inhalierte den Wohlgeruch ihres Liebesaktes. Die Augen geschlossen, genoss er das Gefühl völliger Gemütsruhe und Zugehörigkeit. Es war beinahe mehr, als er ertragen konnte. 
 
    „Ich liebe dich, Stefan.“ 
 
    Sein Herz drohte zu bersten bei diesen Worten. Zunächst war er nicht in der Lage zu sprechen, so fest hielten ihn seine Emotionen im Griff. Sie versuchte sich ihm zu entziehen, aber er weigerte sich, sie gehen zu lassen. 
 
    „Ich liebe dich auch, Isabelle.“ 
 
    Sie sank schwach in seine Arme und die Tränen ihrer Freude benetzten seine Schulter. 
 
    


 
   
  
 

 22. Kapitel 
 
      
 
    Isabelle hatte allerbeste Laune, als sie ihrer Mutter am nächsten Tag bei Ians Abschiedsparty half. Diesmal war sie so unglaublich glücklich, dass sie es kaum selbst fassen konnte. Vicky und Abby starrten sie ungläubig an, als sie ein Tablett mit Hamburgern auf dem Tresen abstellte und ihnen ein strahlendes Lächeln schenkte. Ihre Mutter musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu lachen, und Willow hatte sich schnell davongemacht und etwas von Turteltäubchen und Liebestrotteln gemurmelt. 
 
    Einzig der Moment, in dem Jess mit einem Koffer in der Hand die Treppe heruntergekommen war, hatte ihre Glückseligkeit ein wenig getrübt. Sie hatte Isabelle mit einem finsteren Blick bedacht, schnell den Kopf eingezogen und war zur Tür hinausgeeilt. Kathleen und Delia folgten ihr – ebenfalls mit Koffern bepackt. 
 
    „Ihr geht?“, rief Isabelle und fühlte sich augenblicklich schuldig. 
 
    Kathleen lächelte sie freundlich an und stellte ihr Gepäck ab. „Ja, ich muss mit Delia Klamotten einkaufen gehen und sie für die Schule ausstatten. Delia, geh schon mal raus und hilf Jess.“ 
 
    Isabelle wartete, bis Delia außer Hörweite war, und wandte sich an Kathleen. „Ihr geht hoffentlich nicht wegen mir?“ Sie wollte nicht, dass Kathleen wegen ihr ging und ihre Mutter ihre Freundin verlor. 
 
    „Nein, meine Liebe, nicht wegen dir.“ Kathleen tätschelte ihr beruhigend die Hand. „Wenn du nur ansatzweise so glücklich bist, wie deine Eltern es sind, dann gönne ich dir das von ganzem Herzen. Stefan und Jess haben nicht zusammengepasst.“ 
 
    Isabelle fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, als sie Kathleens Hand drückte. Wie konnte sie nur solche Töchter haben, fragte sich Isabelle, als Kathleen sich umdrehte und ihre Mutter umarmte. „Ich werde dich vermissen, Sera. Lass uns dieses Mal nicht wieder den Kontakt abbrechen, ja?“ 
 
    Ihre Mutter weinte bitterlich, während sie die Freundin umarmte. Isabelle spürte, wie all ihre Sinne auf Stefans Anwesenheit reagierten, und so sah sie auf. Er stand in der Tür und sah sich in der Küche um, bevor er Isabelles Blick erwiderte. 
 
    Ist alles in Ordnung? 
 
    Sein Gedanke in ihrem Geist wärmte sie von innen heraus, sie lächelte glücklich und nickte. Er blieb im Türrahmen stehen, als glaube er ihr nicht ganz. Er hatte ihr Unbehagen gespürt, und mit Kathleen im Raum war er sich nicht sicher, ob sie nur log, um ihn zu beruhigen. Er kannte Kathleen, und eigentlich hatte er sie immer mehr gemocht als ihre Töchter, aber eine Mutter stand stets auf der Seite ihres Kindes, und er wollte nicht, dass Isabelle deswegen verletzt wurde. 
 
    Er drehte sich um, als Liam neben ihn trat. Die Brauen nach oben gezogen, sah er zu, wie Sera sich tränenüberströmt von ihrer Freundin löste. Liam entspannte sich und ging an Stefan vorbei in die Küche. 
 
    „Ah, da sind sie ja beide!“, sagte Kathleen und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. „Wo ist denn der Rest des Clans?“ 
 
    So als hätten sie es gehört, erschienen Jack, David, Mike und Doug, um auf Wiedersehen zu sagen. Stefan ging in die Küche und trat neben Isabelle. Seine Anspannung ließ ein wenig nach, als sie sich gegen ihn lehnte. Kathleen verabschiedete sich schnell von den Daltons und umarmte jeden von ihnen, bevor sie sich den Zwillingen zuwandte. Als sie alle noch einmal in die Arme geschlossen hatte, nahm sie ihr Gepäck auf und sagte: „Sei gut zu ihr, Stefan. Hinter ihr steht eine ganze Armee, die dir in den Hintern treten wird, wenn du es nicht tust!“ Sie lachte. 
 
    „Werde ich“, schwor Stefan. 
 
    Kathleen starrte sie mit einem verlorenen Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht an. Sie wandte sich noch einmal Sera zu. Stefan wappnete sich. Es war offensichtlich, dass Kathleen ihr noch etwas zu sagen hatte. Stattdessen jedoch huschte sie mit Tränen auf den Wangen noch einmal zu Sera, um sie erneut zu umarmen. Sie lagen sich lange in den Armen, bevor Kathleen sich widerstrebend losriss und aus dem Zimmer stürmte. 
 
    Liam ging zu Sera und zog sie an sich. Alle anderen verließen leise den Raum, um ihnen ein wenig Privatsphäre zu geben. Sie gingen die hintere Treppe hinunter, wo sich bereits eine Gruppe im Garten versammelt hatte. Einige von Ians alten Freunden aus der Highschool und einige seiner Collegefreunde waren zur Party gekommen. Sie standen am Volleyballnetz und spielten sich lässig den Ball zu, während sie darauf warteten, dass sich ihnen weitere Spieler anschlossen. 
 
    „Komm, lass uns spielen“, sagte Isabelle eifrig. 
 
    Stefan hob amüsiert eine Augenbraue. Er konnte ihr nichts abschlagen, und das wusste sie. Sie nahm seine Hand und zog ihn zu dem provisorischen Volleyballplatz. Er kam nicht umhin, die lustvollen Blicke zu bemerken, die Isabelle zugeworfen wurden, und seine Augen verengten sich verärgert über die anderen Männer. Sie sahen für einen kurzen Moment zu ihm und senkten dann schnell die Blicke. Isabelle drückte seine Hand beruhigend, dann stellten sie sich zu Ian. Auch die Daltons schlossen sich ihnen an. 
 
    „Habt ihr auch feste Teams für Volleyball?“, wollte Stefan wissen. 
 
    „Natürlich“, entgegnete Jack. „Auch für Football, obwohl ich kaum glaube, dass Liam so schnell zurückkommt. Du kannst seinen Platz in Davids Team einnehmen, und Kyle kann wieder spielen.“ 
 
    Isabelle verzog das Gesicht, als Stefan ihr einen Kuss auf die Stirn hauchte und sich auf die andere Seite des Netzes begab. Kyle kam eilig hinzu, glücklich darüber, wieder mitspielen zu können. Sie sah ihm zu, wie er aufgeregt auf und ab hüpfte. Wenn man ihn so sah, war es kaum zu glauben, dass er erst vor wenigen Tagen dem Tod so nahe gewesen war, und sie war unglaublich froh, dass er noch bei ihnen war. 
 
    Sie schenkte Stefan ein dankbares Lächeln und ging dann zur hinteren Linie, um den Ball von Ethan anzunehmen und mit dem Aufschlag zu beginnen. Das Spiel verstrich in lustigem Geplänkel und Gelächter und mit einigen kleineren Verletzungen. Kyle zog sich eine blutige Nase zu, Ian verstauchte sich seinen Finger, Ethan murmelte etwas von Schmerzen in der Leistengegend und Mike und David knockten sich gegenseitig aus, als sie am Netz versuchten, den Ball zu schmettern. 
 
    Stefan genoss es, Isabelle beim Spielen zuzusehen. Sie war blitzschnell und graziös und auf ihrem Gesicht spiegelte sich ein gutgelauntes Lächeln, wenn sie mit den anderen scherzte und lachte. Er erwiderte das heimliche Grinsen, das sie ihm zuwarf, und er sandte ihr unablässig kleine verruchte, zweideutige Nachrichten. So brachte er sie genug durcheinander, dass sie ein paar Bälle verschlug. 
 
    Dass er den Tag so sehr genoss, lag jedoch nicht nur an Isabelle. Die gesamte Situation, in der er sich befand, erfreute ihn. Sie hatten ihn bereits zuvor herzlich aufgenommen, aber nun fühlte er sich zum ersten Mal vollständig akzeptiert. Gerade so, als würde er ebenfalls zur Familie gehören, was er jetzt wohl auch wirklich tat. Mit Isabelle bekam er all ihre Geschwister, ihre Eltern und die Daltons. Er bekam mit Isabelle etwas, womit er nicht gerechnet hatte: die Familie, die er vor so langer Zeit verloren hatte. 
 
    Nachdem Davids Team, sein Team, zwei von drei Spielen gewonnen hatte, wischte sich Stefan den Schweiß von der Stirn. Mikes Team, zu dem auch Isabelle gehörte, kam unglücklich mit miesepetrigen Gesichtern zu ihnen auf die andere Seite des Netzes. 
 
    „Jetzt, wo Stefan hier ist, müssen wir die Teams neu aufstellen“, murmelte Jack und zog sich sein T-Shirt wieder an. 
 
    „Kyle ist alt genug, um jetzt dauerhaft mitzuspielen.“ Kyle streckte die Schultern durch und drückte die Brust heraus. „Und da Ian und Aiden die meiste Zeit nicht hier sind, können wir ihn einfach in Davids Team stecken“, erklärte Ethan. 
 
    „Liam und Stefan kommen nicht ins gleiche Team!“, protestierte Mike. 
 
    Fröhlich keifend gingen sie alle zum Picknicktisch. Stefan schlang seine Arme um Isabelles Taille und zog sie eng zu sich. Sie grinste ihn an und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. 
 
    „Was ist, wenn ich Isabelle nehme?“, fragte David. 
 
    „Auf keinen Fall!“, rief sie und reckte den Kopf hoch. „Ich bin in Mikes Team, seit ich zwölf Jahre alt bin!“ 
 
    „Keine Sorge, Issy, wir tauschen dich nicht ein“, versicherte Mike ihr. „Warum schließt sich Stefan nicht einfach uns an?“ 
 
    „Bist du wahnsinnig?“, rief Doug. „Er ist der Einzige, der sie fangen kann!“ 
 
    „Und wie wir alle wissen, hat sie ihn auch eingefangen“, erwiderte Jack glucksend. 
 
    Isabelle lachte und lehnte sich wieder an Stefan. Seine Hände um ihre Mitte gaben ihr ein warmes, sicheres Gefühl. Sie konnte sich kaum mehr erinnern, was an ihm sie so geängstigt hatte. 
 
    „Das können wir doch auch später klären“, meinte Ian. „Es ist meine Party, und ich würde sagen, wir sollten ein wenig Spaß haben.“ 
 
    Isabelle hob ihren Kopf und lächelte ihn an. „Hatten wir bisher etwa keinen Spaß?“, fragte sie. 
 
    „Du weißt genau, was ich meine, Issy“, erwiderte er grinsend. 
 
    Sie wusste es. 
 
    „Du holst dann besser mal deine Freunde“, erklärte ihm Jack. 
 
    „Sie werden uns folgen. Bist du bereit für eine unserer Familientraditionen, Stefan?“ 
 
    „Wenn mir jemand erklärt, um was es geht“, antwortete er. 
 
    Sie tauschten amüsierte Blicke. „Wer zuerst?“, fragte Mike. 
 
    Alle sahen zu Isabelle. „Nichts da!“, wehrte sie sich. „Ich war letztes Jahr dran, jetzt ist Ian an der Reihe.“ 
 
    „Absolut richtig“, stimmte Jack ihr nach kurzem Überlegen zu. 
 
    Ian ging einen Schritt rückwärts, als sie sich alle ihm zuwandten. „Hey! Kommt schon, das war meine Idee!“ 
 
    „Ein Grund mehr, dass du als Erster an der Reihe bist“, erklärte David. 
 
    Ian grinste sie an, als sie näher kamen. „Gut!“, rief er und hob kapitulierend die Hände. 
 
    Dann nahm er die Beine in die Hand und rannte, so schnell er konnte, an seinen Freunden vorbei. Noch während er lief, streifte er seine Schuhe ab. Er tauchte in den See ein und kam wasserspuckend wieder an die Oberfläche. „Kalt!“ 
 
    Sie lachten laut, als er sich auf den Rücken drehte und zur Mitte des Sees schwamm. Mit kriegerischem Geschreie rannten nun auch Mike, Doug, Jack, David und Ethan los und warfen die Schuhe von sich. 
 
    „Oh, super!“, rief Vicky, die mit Abby aus dem Haus kam. „Wer hat angefangen?“ 
 
    „Ian“, antwortete Isabelle über das Geschreie und Geplansche hinweg. 
 
    Sie schüttelten die Köpfe. „Das musste ja kommen. Lass uns gehen, Abby.“ 
 
    Stefan sah verblüfft zu, wie auch die Zwillinge, die üblicherweise alle Gruppenaktivitäten mieden, losstürmten. „Was ist denn hier los?“, fragte er. 
 
    Isabelle grinste ihn an. „Sommerendschwimmen“, antwortete sie. „Das machen wir jedes Jahr, eigentlich schon etwas früher als diesmal. Der See wird von einer Bergquelle gespeist, er ist jetzt schon verdammt kalt.“ 
 
    Wie um ihre Behauptung zu untermauern, kreischten Vicky und Abby laut auf und wollten sofort wieder aus dem See springen. Doug und Mike folgten ihnen und zogen sie wieder hinein. Ihre lauten, schrillen Schreie klangen in der Luft, als sie wieder an die Wasseroberfläche kamen.  
 
    „Komm schon, Issy!“, rief Willow, die dicht gefolgt von Julian, Kyle und Cassidy bereits auf dem Weg war. 
 
    Isabelle lachte und schüttelte ihren Kopf. „Willst du nicht gehen?“, fragte er. 
 
    „Nee“, erwiderte sie glücklich und schmiegte sich enger an ihn. 
 
    Stefan grinste sie an, griff sie um die Taille und hob sie hoch. Sie lächelte zu ihm hoch, legte ihre Arme um seinen Nacken und schaukelte mit den Füßen. „Ich an deiner Stelle würde die Schuhe ausziehen“, flüsterte er. 
 
    „Was?“ Stirnrunzelnd sah sie ihn an und hatte sein Vorhaben offenbar noch nicht durchschaut, als er bereits auf den See zu rannte. „Nein, Stefan!“ 
 
    Er hielt sie fest, doch sie wand sich wie ein Aal in seinen Armen. „Doch, Isabelle.“ 
 
    Sie funkelte ihn böse an, als ihre Schuhe auf dem Boden aufschlugen. „Wenn du mich jetzt einfach so in den See wirfst, dann …“ 
 
    „Dann was?“ 
 
    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und dem verschmitzten Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, wusste er das nur zu gut. Stefan kickte sich die Schuhe von den Füßen und stieg dann in das kalte Wasser. „Stefan …“ 
 
    Feixend ließ er sie los. Isabelle schrie auf, als das eisige Seewasser ihren ganzen Körper umspülte und sie sich augenblicklich wie betäubt fühlte. Sie tauchte wieder auf, spuckte, hustete und strich sich eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht. Sie funkelte ihn böse an, während er mit einem frechen Grinsen auf seinem hübschen Antlitz und in die Hüften gestemmten Händen über ihr stand. 
 
    „Kommst du etwa nicht rein?“, wollte sie wissen. 
 
    „Ist ein bisschen zu kalt für mich.“ 
 
    Doch der schnelle, aber kräftige Schlag von hinten brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Isabelle fasste zeitgleich nach seinen Armen und zog ihn ins Wasser. Er kam wieder nach oben, prustend vor Kälte und entrüstet ob der Tatsache, dass sie ihn hineingestoßen hatten. Ihr Lachen klang laut in seinen Ohren, da drehte er sich um und sah Ethan und David. Sie klatschten sich stolz mit den Händen ab. „Jeder muss rein!“, erklärte David. 
 
    Stefan schnaubte und schüttelte sein nasses Haar. Er richtete sich auf und wollte auf sie losgehen. Sie warfen sich auf ihn und so platschten sie alle wieder ins Wasser. Isabelle sah ihnen glücklich zu, wie sie miteinander rauften und sich gegenseitig nassspritzten. Er war nun Teil ihrer Familie, ein Teil von ihr, und es war ganz offensichtlich, dass sie ihn vollständig akzeptierten. Ian, Jack, Doug, Willow, Kyle, Cassidy und Mike schlossen sich der Balgerei an, und auch Abby und Vicky kamen herübergeschwommen. 
 
    „Wir hätten wirklich nicht noch einen Bruder gebraucht“, sagte Vicky fröhlich. 
 
    Isabelle lachte und schaute sie an. Das Mondlicht schimmerte über ihren zarten, goldenen Köpfen und ließ ihre lebhaft grünen Augen leuchten. „Glaubt mir, genau das Gleiche habe ich gerade auch gedacht.“ 
 
    Vicky strahlte sie an, drehte sich dann um und ließ sich lässig ins Wasser gleiten. Isabelle warf sich ebenfalls auf den Rücken, um sich neben ihr treiben zu lassen. Jetzt, da sie sich daran gewöhnt hatte, war das Wasser gar nicht mehr so kalt. Eigentlich war es sogar angenehm. Sie schloss die Augen und genoss es, sich vom See tragen und die leichten Bewegungen von sanften Wellen über ihre Haut streichen zu lassen. Fröhliche Rufe hallten durch die Nacht und sie lächelte zufrieden, als Willow laut aufschrie und ein lautes Aufklatschen erklang. 
 
    „Wo willst du denn hin?“ Stefan schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Sie machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen, und schmiegte sich an ihn. Seine Haut war so kalt wie ihre, aber seine innere Hitze wärmte sie. 
 
    „Nirgends“, murmelte sie. 
 
    „Gut so.“ 
 
    Sie lachte, neigte ihren Kopf und sah ihn an. Mit intensivem Blick musterte er sie; sein schwarzes Haar klebte nass an seinem Kopf und offenbarte so jeden Winkel seines Gesichts. Sie strich über die stacheligen Stoppeln an seinem markanten Kiefer. Ein Schauer, der nichts mit der Kälte, aber dafür alles mit ihm zu tun hatte, schüttelte sie. „Ich liebe dich, Stefan“, flüsterte sie und küsste ihn auf den Mund. 
 
    Dann wickelte sie ihre Beine um seine Taille und presste sich fest an ihn. Er sah über seine Schulter hinweg auf die Gruppe, die sich noch immer mit Wasser bespritzte und laut raufte. Die Menschen hatten sich dem Spaß angeschlossen und selbst Liam und Sera waren nun dabei. 
 
    „Lass uns irgendwohin gehen, wo es etwas ruhiger ist.“ 
 
    „Was?“, fragte sie überrascht. 
 
    Verwegen drehte er sie zu sich und begann, mit ihr in seinen Armen durch das Wasser zu paddeln. Er schwamm geräuschlos und zügig zum Dock und zog sie hinter sich her. „Stefan“, flüsterte sie. 
 
    Er gab ihr keine Zeit zu protestieren, küsste sie leidenschaftlich und drückte sie mit dem Rücken gegen das Dock. Dann hob er ihr Shirt und flog mit seinen Händen über ihre seidig glatte Haut. Isabelle drängte sich näher an ihn. Er nahm ihre Beine von seiner Mitte, knöpfte flink ihre Shorts auf und streifte sie herunter. 
 
    „Stefan, das geht doch nicht!“ Sie löste ihre Hände von seinem Hals und griff nach ihrer Hose. Doch er war schneller und zog sie wieder herunter, hielt sie von ihr weg und warf sie dann auf das Dock. 
 
    Er griff sie um die Hüfte und hielt sie fest, als sie versuchte, die Shorts zurückzuerlangen. Er drehte sie um und drückte sie gegen sich. Sie wand sich ein wenig und erhitzte seine Lenden damit umso mehr. Schnell knöpfte er auch seine Jeans auf, zog sie herunter und hob Isabelle auf seine Taille. 
 
    „Stefan!“, keuchte sie, halb im Protest, halb vor Verlangen. 
 
    Er grinste, ließ seine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten und tauchte seinen Finger tief in ihre enge, feuchte Scheide. „Ich denke, du bist mehr als bereit für mich“, flüsterte er. 
 
    Sie schüttelte entschieden den Kopf, aber ihre verräterischen Hüften begannen sich bereits im Takt mit seinem Finger zu bewegen. „Wir können nicht …“ 
 
    „Doch, können wir.“ Er zog seine Hand weg. Protestierend brummte sie und versuchte instinktiv, wieder näher zu ihm zu kommen. Er griff sie um die Taille und hob sie auf sich. „Wenn du allerdings wirklich aufhören willst …“, hauchte er heiser und knabberte an ihrer Unterlippe. Als Antwort darauf hob sie sich selbst ein wenig nach oben und ließ sich langsam auf ihn gleiten. Sie stöhnte vor Begierde auf, als sich die Hitze über ihren gesamten Körper ausbreitete. Er legte seine Hände auf das Dock hinter ihr und stemmte sich daran hoch, während sie sie beide bis zum Ende ritt. 
 
    Ausgelaugt und vollkommen befriedigt, legte Isabelle ihren Kopf an seine Schulter und versuchte, ihre Atmung wieder zu regulieren. Die Kälte des Wassers durchdrang nun langsam ihren hitzigen Nebel und ließ sie schaudern. „Komm, jetzt wärmen wir dich erstmal auf“, flüsterte er, streckte die Hand hinter sich und griff nach ihren Shorts. 
 
    Schnell zog er sie über ihre langen Beine, während sie immer heftiger zitterte. Er rieb ihre Arme und ihren Körper und versuchte sie aufzuwärmen, während er durchs Wasser glitt. Inzwischen war ein Lagerfeuer errichtet worden. Die Flammen erleuchteten die Leute, die sich darum versammelt hatten. Als sie wieder an Land traten, warteten bereits Handtücher und ihre Schuhe auf sie. Er wickelte ein Handtuch um sie und rieb es emsig an ihrer Haut. 
 
    „Sie werden alle wissen, was wir gemacht haben“, flüsterte sie mit verschämter Miene. 
 
    Er gluckste und küsste sie schnell auf den Kopf. „Glaub mir, die wissen es jetzt schon.“ 
 
    Sie sah ihn an und ihr Gesicht leuchtete vor Scham glühendrot. „Ich weiß, aber ich …Ach, vergiss es.“ 
 
    Er hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und zog das Handtuch enger um ihre zitternden Schultern. „Ich verstehe, Liebes.“ 
 
    Sie lächelte ihn zaghaft an. Er nahm das andere Handtuch und legte es ebenfalls um sie, dann ergriff er ihre Schuhe. 
 
    „Das brauchst du.“ Sie gab ihm das Handtuch zurück, aber er wollte es nicht annehmen. 
 
    „Nicht so sehr wie du. Das Feuer sieht einladend aus.“ 
 
    Sie folgte ihm zu den lodernden Flammen. Helles Lachen klang durch die Nacht und wärmte sie fast ebenso wie das knisternde Lagerfeuer. Isabelle näherte sich zunehmend verschämter. 
 
    „Ihr seid ja wie die Karnickel!“, rief Vicky, rutschte herum und reichte Stefan eine Decke. 
 
    Er zog die Handtücher von Isabelle und lehnte sie gegen seine Brust. Nachdem er die Decke um sie beide gewickelt hatte, rieb er mit seinen Händen ihren kalten Rücken. Ihr Gesicht dagegen glühte förmlich an seiner kalten Haut. Er unterdrückte ein Lachen über ihre Verlegenheit, hob sie hoch und setzte sich mit ihr auf dem Schoß auf den Boden. 
 
    So saßen sie lange Zeit und genossen die Wärme des Feuers. Getränke wurden herumgereicht, Geschichten erzählt. Irgendwann ging Ian, um mit seinen Freunden in einen Club zu gehen, auch Liam und Sera verdrückten sich und die jüngeren Kinder gingen zu Bett. Stefan aber saß zufrieden mit Isabelle in seinen Armen am Feuer und sie wärmten sich gegenseitig. Er hatte nicht geglaubt, je in seinem Leben einen solchen Frieden erleben zu dürfen, und er wollte den Moment so lange wie möglich festhalten. 
 
    David, Doug, Mike, Jack und Ethan saßen nah bei ihnen und beobachteten, wie die Flammen langsam kleiner wurden. Isabelle gähnte, ihre Finger hielt sie in sein noch immer feuchtes Shirt vergraben. „Müde?“, fragte er. 
 
    Sie nickte und unterdrückte ein weiteres Gähnen. Er strich ihr das klamme Haar aus dem Gesicht und hob sie mühelos hoch. „Gute Nacht, Jungs.“ 
 
    „Wartet, ich komme mit euch“, sagte Ethan. 
 
    Jack und David rappelten sich auf und gingen, die Decken unter ihre Arme geklemmt, zu ihnen. Mike und Doug standen auf und nahmen die Wassereimer auf der anderen Seite des Feuers. Stefan wartete kurz und wandte sich dann um und ging mit Isabelle und Ethan aufs Haus zu. Sie waren bereits auf halbem Weg über die Wiese, als er es spürte. Er erstarrte sofort und seine Hände verkrampften sich schützend um Isabelle. Sie hob fragend ihren Kopf und auch Ethan, David und Jack hielten inne. 
 
    „Stefan?“, fragte Isabelle. 
 
    Er schüttelte den Kopf, dann sah er eilig über das offene Feld und scannte die umliegenden Wälder. Seine Nasenflügel weiteten sich und ein geradezu übermächtiger Drang, sie zu beschützen, durchzuckte ihn. Er verlagerte seinen Griff um Isabelle in seinen Armen und zog sie dann zu Boden, als er spürte, wie die Veränderung, die in der Luft lag, sich ihnen näherte. Langsam ließ sie ihn los und suchte fragend in seinem Gesicht nach einer Antwort auf sein wachsames Verhalten. Stefans Blick schoss nach links, dorthin, wo ein kleines Schimmern seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. So winzig und unscheinbar, dass er sich sicher war, dass die anderen es nicht wahrnehmen konnten. 
 
    Er positionierte Isabelle hinter sich und drehte sich dann um. „Hallo, Stefan.“ 
 
    Isabelle versuchte, um Stefan herum einen Blick zu erhaschen, zu sehen, wer der Mann war, der da sprach, aber er schob sie grob wieder hinter sich. 
 
    „Brian!“, platzte David heraus. 
 
    Isabelle reckte ihren Kopf, entschlossen, ihn zu sehen. Er war groß und muskulös, beinahe so breit wie Stefan und fast ebenso gut aussehend. Sein Haar war platinblond und so hell, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte, es schimmerte beinahe weiß. Die Augen, mit denen er jetzt zu ihr hinabsah, waren von stechendem Eisblau. Es lag eine Kälte in seinem Blick, die beunruhigend war. Sein Mund kräuselte sich zu einem kleinen Lächeln. Isabelle wusste sofort, dass er einer von ihnen war, aber es gab etwas an ihm, das anders war, nicht ganz richtig. Es erinnerte sie an die Männer im Club, nur nicht ganz so stark, wie sie es an ihnen wahrgenommen hatte. Und doch wusste sie sofort, dass er ein trügerischer Charakter war. 
 
    „Was machst du hier?“, zischte Stefan und schob Isabelle schnell wieder hinter sich. Sie wehrte sich nicht gegen seine Bevormundung, sie wollte Brian gar nicht mehr anschauen. Etwas an ihm ängstigte sie. 
 
    „Ich bin nur gekommen, um einen alten Freund zu sehen.“ 
 
    „Wir sind schon lange keine Freunde mehr, Brian.“ 
 
    „Stefan, was unsere Lebenserwartung angeht, sind zwei Jahre gar nichts. Wer ist das Mädchen?“ 
 
    Stefan versteifte sich und gab ein lautes Knurren von sich. Isabelle konnte sich nun nicht davon abhalten, doch noch einen Blick auf den Fremden zu werfen. Brian sah listig lächelnd zu ihr. Stefans Hand krallte sich in ihren Oberarm, er hielt sie energisch hinter sich. „Was willst du?“, forderte er. 
 
    Brian sah ihn kalt und brutal an. Dies waren nicht länger die Augen des Mannes, der über ein Jahrhundert lang sein Freund gewesen war. Dies waren die Augen des Mannes, zu dem er geworden war. „Ich brauche einen Platz, an dem ich bleiben kann.“ 
 
    Stefan schüttelte entschlossen den Kopf. „Du bleibst nicht hier.“ 
 
    Brians Augen blitzten wütend. „Ich habe dir geholfen, wann immer du mich gebraucht hast.“ 
 
    „Ja, das hast du, aber du bleibst trotzdem nicht hier.“ 
 
    Brian verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Fußballen hin und her. „Können wir unter vier Augen sprechen?“, erkundigte er sich eisig. 
 
    Es war eine Weile vergangen, seit sich ihre Wege getrennt hatten, und Stefan hatte nicht erwartet, Brian je wiederzusehen. Er wusste nicht, warum er hier war, aber ihm war klar, der Grund konnte nichts Gutes bedeuten. Dennoch verdankte er Brian sein Leben, und er schuldete es ihm, sich anzuhören, was er zu sagen hatte. 
 
    „David, bringst du bitte Isabelle ins Haus?“ 
 
    „Was?“, rief sie und griff nach seinem Shirt. 
 
    Er zog sie hinter seinem Rücken hervor und hielt sie am Arm fest, bis David zu ihnen trat. 
 
    „Stefan …“ 
 
    „Geh mit ihnen, Isabelle.“ 
 
    „Aber …“ 
 
    „Geh!“, befahl er, schärfer als gewollt. 
 
    Isabelles Augen spuckten Feuer, als David ihren Arm an Stefans Stelle fasste. „Ich kann selbst laufen!“, erwiderte sie und schüttelte ihren Arm frei. Bitte, sei vorsichtig, flüsterte sie ihm im Geiste zu. Sein Blick flog zu ihr, aber er gab ihr kein weiteres Signal dafür, sie gehört zu haben. Sie drehte sich um, während Ethan und Jack sich hinter sie stellten, ihre Blicke scharf auf Brian gerichtet. Stefan wartete, bis sie alle sicher im Haus waren, bevor er sich wieder an seinen alten Freund wandte. 
 
    Ein kleines amüsiertes Lächeln spielte um Brians Mund. „Wer ist das Mädchen?“ 
 
    „Das geht dich nichts an“, knirschte Stefan. 
 
    Brian hob eine Augenbraue, aber er nickte nur und wippte weiter mit den Füßen. 
 
    „Was willst du?“ 
 
    „Das habe ich dir schon gesagt. Ich brauche einen Ort, an dem ich bleiben kann“, erklärte er. 
 
    „Und ich habe dir gesagt, dass du hier nicht bleiben kannst.“ 
 
    Brian legte den Kopf schief und besah sich eilig die Wiese und die Häuser. „Sind eine Menge unserer Art hier.“ 
 
    Stefan zuckte abwehrend mit der Schulter, er wollte nicht, dass Brian mehr als unbedingt nötig erfuhr. „In welche Schwierigkeiten hast du dich gebracht?“ 
 
    Brian sah ihn geistesabwesend an. „Wissen sie von dir?“ 
 
    Stefans Augen verdunkelten sich gefährlich. „Natürlich.“ 
 
    „Wissen sie alles von dir?“, forschte Brian nach. 
 
    Stefan ging einen Schritt auf ihn zu. „Du wirst nicht hierbleiben!“, zischte er. 
 
    „Ich verstehe das als ein Nein auf meine Frage, was bedeutet, dass das Mädchen auch nichts weiß.“ 
 
    Stefan ging noch weiter auf ihn zu, und Brians sorgloses Verhalten änderte sich schlagartig. „Du hältst dich von ihr fern oder ich bringe dich um!“, bellte Stefan. 
 
    Ein belustigter Zug huschte über Brians Gesicht, als er Stefan fragend musterte. „Ich schlage ja nur vor, dass sie vielleicht ein wenig mehr über dich wissen sollte. Das wäre doch in ihrem eigenen Interesse, oder nicht? Vielleicht wollen alle hier ein wenig mehr über dich erfahren. Das könnte bedeuten, dass sie dich nicht mehr so gerne um sich haben. Ich kann nirgendwohin gehen und ich brauche Hilfe. Und du wirst mir helfen, Stefan, ansonsten werde ich mich mal ein bisschen mit dieser Familie unterhalten.“ 
 
    „Dann bringe ich dich um“, versprach er. 
 
    „Das kannst du ja versuchen, aber ich habe weitergetötet, Stefan. Und du? Sie ist ein hübsches Mädchen.“ 
 
    Alles um Stefan herum wurde rot, während er Brian an der Kehle packte. Brians Krallen rissen augenblicklich an Stefans Brust und das Blut spritzte. Stefans Griff um seinen Hals verstärkte sich, er rammte Brian eine Faust in den Magen und dieser schnappte laut nach Luft. Brian warf sich nach vor, zischte und fauchte und krachte mit seiner Faust gegen Stefans Kopf. Der Schlag ließ ihn einen Moment lang taumeln, aber er fing sich rechtzeitig wieder, um Brians nächstem Hieb auszuweichen. 
 
    Brians Gestalt verschwamm und er wand sich aus Stefans Griff. Stefan wirbelte herum, als Brian plötzlich hinter ihm auftauchte. Mit einem tiefen, bedrohlichen Grollen duckte er sich. 
 
    „Ich bin nicht hier, um mit dir zu kämpfen, Stefan!“, schrie Brian. 
 
    „Du bist hier nicht willkommen!“ 
 
    „Entweder du hilfst mir oder du stehst alleine da, wenn die anderen kommen.“ 
 
    Bestürzt begriff Stefan, was Brians Worte bedeuten konnten. „Die anderen?“ 
 
    Brian nickte brüsk und rieb sich die schmerzende Kehle. Skeptisch beäugte er Stefan. „Ich bin in Schwierigkeiten, und sie verfolgen mich. Sie werden hierherkommen, und wenn sie hier sind, werden sie euch nicht in Ruhe lassen.“ 
 
    „Was hast du getan?“, bellte er. 
 
    Brian zuckte sorglos mit der Schulter. Es kostete Stefan jedes Quäntchen Kraft, um sich nicht wieder auf ihn zu stürzen. Ihn nicht an Ort und Stelle zu töten. 
 
    „Ich habe ein paar Leute verärgert.“ 
 
    „Wen?“, wollte er wissen. 
 
    „Ein paar unserer Art, ein paar ältere unserer Art. Die Vampire hier sind jung, Stefan. Gegen die Alten kommen sie nicht an, das weißt du.“ 
 
    Stefan fuhr sich mit der Hand müde durchs Haar. Die Angst, die Brian mit seinen Worten in ihm weckte, war groß. Wenn sie hierherkamen, wenn Brian sie hierhergelockt hatte … Sie würden jeden töten. Er suchte sofort in seinem Kopf nach Isabelles Gedanken. Ihre Beunruhigung schwappte auf ihn über, aber er öffnete seine Gedanken nicht für sie. Er wollte nicht, dass sie sah oder hörte, was vor sich ging. 
 
    „Du willst also meine Hilfe“, seufzte er. 
 
    „Du bist einer der Stärksten, die ich kenne, Stefan. Ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen soll.“ 
 
    Stefan schnaubte erschöpft. Es hatte lange Zeit gedauert und viele Tode gekostet, bis er einer der Stärksten geworden war. Ihm war immer irgendwie klar gewesen, dass er eines Tages dafür würde büßen müssen. Nun wusste er, dass die Zeit gekommen war. 
 
    Sein Blick schweifte zum Haus, und da packte ihn das niederschmetternde Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe erst gänzlich. Seine Absicht war gewesen, Isabelle von seiner Vergangenheit fernzuhalten, die Dunkelheit, die tief in seiner Seele lauerte, nicht an sie heranzulassen. Doch jetzt war klar, dass dies nicht möglich war. 
 
    „Das liegt lange zurück, Brian“, sagte er. „Die Dinge haben sich geändert.“ 
 
    „So lange ist es nicht her, ich kann es noch immer in dir fühlen. Du führst die da“, er zeigte aufs Haus, „vielleicht aufs Glatteis, mich täuschst du nicht. Ich weiß, was du bist, Stefan. Wir waren lange genug gemeinsam unterwegs.“ 
 
    „Die Dinge haben sich geändert“, fauchte er. 
 
    „Warum? Wegen des Mädchens?“, fragte Brian. 
 
    Stefan wrang die Hände. „Du hättest nicht hierherkommen sollen.“ 
 
    „Bin ich aber. Also, du musst entscheiden, was wir tun werden.“ 
 
    Er wusste bereits, was er tun würde, was er tun musste. „Wenn ich dir helfe, verschwindest du von hier und kommst nie wieder zurück.“ 
 
    Brian nickte kurz. „In Ordnung.“ 
 
    „Wenn einer von ihnen verletzt wird, bringe ich dich um.“ 
 
    „Gut.“ 
 
    „Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis sie dich finden?“ 
 
    Er zuckte mit den Achseln und Stefan ging drohend einen Schritt auf ihn zu. „Einen Tag, vielleicht zwei“, antwortete Brian schnell. 
 
    „Willst du mir vielleicht wenigstens sagen, was du getan hast?“ 
 
    „Ich habe einen von ihnen umgebracht.“ 
 
    Stefan schnaubte, schüttelte den Kopf und sah wieder zum Haus. Was sollte er nur tun? Er wollte Brian nicht in der Nähe von Isabelle und ihrer Familie, aber der hatte recht: Selbst wenn sie beide gingen, würden die anderen Brian bis hierher zurückverfolgen und jeden töten, der hier lebte. Seine Zeit hier war zu Ende, niemand würde ihm je vergeben können, was er zu ihnen gebracht hatte. Zum ersten Mal bereute er, einen Fuß auf dieses Fleckchen Erde gesetzt und Isabelle getroffen zu haben. 
 
    Wie hatte er nur glauben können, dass er seiner Vergangenheit entkommen konnte? Nun würden sie alle dafür büßen müssen. Er würde von Glück sprechen können, wenn keiner von ihnen dabei getötet wurde. Ohne Zögern würde er sein eigenes Leben opfern, wenn er nicht wüsste, dass Isabelle ohne ihn zugrunde gehen und ebenfalls sterben würde. Das durfte er nicht zulassen. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um für ihre Sicherheit zu sorgen. 
 
    „Wie viele werden kommen?“, fragte er leise. 
 
    „Vier, vielleicht fünf.“ 
 
    Stefan wirbelte herum. „Wie stark sind sie?“ 
 
    „Sie haben mich in die Flucht geschlagen“, gab Brian als Antwort. 
 
    „Du verdammter Hurensohn! Ich sollte dich auf der Stelle töten!“ 
 
    „Du brauchst mich, und das weißt du. Wir können das zusammen schaffen. Es wird wieder sein wie in alten Zeiten.“ 
 
    „Die alten Zeiten sind endgültig vorüber.“ 
 
    „Das sagst du, aber du bist noch immer ein Killer, Stefan.“ 
 
    „Ich weiß, was ich bin“, knirschte er. „Lass uns gehen.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte auf das Haus zu. 
 
    „Wirst du es ihnen sagen?“ 
 
    „Das muss ich wohl.“ 
 
    „Das Mädchen …“ 
 
    Rasende Wut erfasste seinen gesamten Körper. „Ich schwöre dir, ich schlitze dir die Kehle auf, wenn du ihr auch nur einen Schritt zu nahe kommst.“ 
 
    Brian gluckste und Stefan musste mit aller Kraft gegen den dringenden Wunsch, ihn zu schlagen, ankämpfen. „Ich will sie nicht, aber sie riecht nach dir, Stefan. Sie werden sich auch auf sie stürzen.“ 
 
    „Das weiß ich, Brian. Darum werde ich sie von hierwegbringen, genau wie all die anderen auch.“ 
 
    Er polterte die Hintertreppe hinauf und zögerte dann kurz. „Ich kann dich noch immer zerstören, vergiss das nicht.“ 
 
    „Weiß ich.“ 
 
    „Halt dich von ihnen allen fern, ich meine es ernst.“ 
 
    Brian nickte hastig. Stefan sah ihn noch einen Moment lang skeptisch an, dann öffnete er die Tür. Isabelle, Ethan, Jack und David saßen auf dem Küchentresen. Ihre Blicke waren fest auf Brian gerichtet, als er Stefan ins Haus folgte. Isabelle sah sofort zu Stefan und sprang vom Tresen. „Du blutest!“ Sie warf Brian einen vernichtenden Blick zu und eilte zu Stefan. 
 
    Grinsend schloss Brian die Tür hinter sich. „Es geht mir gut“, versicherte Stefan ihr und nahm ihre Hände, bevor sie die klaffenden Wunden an seiner Brust berühren konnte. In ihren Augen spiegelte sich die Sorge um ihn; ihre zarten Augenbrauen zusammengezogen, studierte sie ihn fragend. 
 
    „Was ist hier los?“, wollte Jack wissen. 
 
    Stefan hob seinen Kopf, um sie alle anzusehen, während Brian sich lässig gegen die Tür lehnte, die Beine überkreuzte und die Arme vor der Brust verschränkte. „Brian hier hat sich in Schwierigkeiten gebracht“, erwiderte Stefan eisig. 
 
    „Was für Schwierigkeiten?“, fragte David. 
 
    „Hey, dich kenne ich doch.“ Brian stieß sich von der Tür ab und starrte David an. 
 
    „Philadelphia“, erinnerte Stefan ihn. 
 
    Brian nickte und ein hämisches Lächeln umspielte seinen Mund, als er David musterte. „Richtig, du bist der Freund von den Leuten, die Probleme hatten. Wie ging das eigentlich aus?“ 
 
    „Du befindest dich in einem ihrer Häuser“, erklärte David. 
 
    „Nun, das trifft sich gut. Stefan und ich haben nie an diesen Seelenverwandtschaftsmist geglaubt, aber ich schätze, es ist wohl doch etwas dran.“ 
 
    Isabelle schürzte die Lippen und sah Brian scharf an. Das ungute Gefühl in ihrem Bauch wuchs von Sekunde zu Sekunde. Sie schaute wieder zu Stefan, aber sein Gesicht wirkte kühl und unbeteiligt, während er David, Jack und Ethan ansah. Seine Hände auf ihren Armen waren so abweisend wie der Rest von ihm. Sie schluckte schwer und beäugte dann die rissigen Wunden auf seiner Brust. Sie hatten bereits begonnen zu heilen, der einzige Beweis für ihre Existenz waren das getrocknete Blut auf seinem Shirt und die Risse darin. Er sah sie noch immer nicht an und hatte ihr jeglichen Zugang zu seinen Gedanken verwehrt. Irgendetwas ging in ihm vor, das sie nicht verstand. Und doch wusste sie instinktiv, dass es nichts Gutes sein konnte. 
 
    „In welchen Schwierigkeiten steckst du?“, fragte sie zitterig und hoffte, Stefans Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. 
 
    „Ich werde verfolgt, von unsereins, und sie werden bald hier sein“, antwortete Brian, sodass sie unwillkürlich wieder seinen Blick erwiderte, der neugierig und beunruhigt auf ihr lag. 
 
    David, Ethan und Jack sprangen vom Tresen. Ihre Körper waren so angespannt wie ihre Augen verengt. „Dann solltest du wohl besser gehen“, erklärte Ethan kalt. 
 
    „So einfach ist das nicht. Sie werden mich hierher zurückverfolgen können, so oder so. Entweder ich gehe und Stefan muss sich ihnen alleine stellen oder ich bleibe und wir tun es gemeinsam.“ 
 
    „Wir sind hier, wir können helfen“, sagte Jack. 
 
    „Gegen die bist du wie ein Schäfchen, das gegen einen Löwen kämpft“, schnaubte Brian geringschätzig. 
 
    „Brian!“, bellte Stefan warnend. 
 
    „Ist doch wahr“, antwortete er. 
 
    „Und du bist so viel stärker?“, verlangte Ethan zu wissen. 
 
    Brian erwiderte Ethans feindseligen Blick. „Ich könnte dir das Genick brechen, bevor du auch nur einmal blinzelst.“ 
 
    Ethans Augen flammten rot auf. 
 
    „Genug“, erklärte Stefan kalt. Entschlossen, einen Kampf, der nicht gut ausgehen konnte, zu vermeiden, ging er einen Schritt nach vorn. 
 
    „Und du? Bist du auch so viel stärker, Stefan?“ 
 
    Endlich richtete er seine Augen auf Isabelle, er konnte es nicht weiter aufschieben. Sie wirkte unruhig, sah ihn unaufhörlich fragend an. Es umgab sie eine Aura von Traurigkeit, die ihm unter normalen Umständen das Herz zerrissen hätte, aber er hatte sich bereits innerlich darauf vorbereitet, dass sie verletzt sein würde und er derjenige war, der ihr das antat. 
 
    Er blieb stumm, starrte sie an, den Kiefer verkrampft und die Augen kalt wie Eis. Den Mann, der da vor ihr stand, kannte sie nicht, und sie begann zu verstehen, dass sie ihn niemals richtig gekannt hatte. Diese Erkenntnis verwandelte ihr Herz in einen kalten Klumpen aus Schmerz und drehte ihr den Magen um. Noch wehrte sie sich dagegen, denn wenn sie die Wahrheit zuließ, würde sie zusammenbrechen und jegliche Kontrolle über sich verlieren. 
 
    „Also, Stefan?“, drängte sie. 
 
    „Ja.“ 
 
    Isabelle wollte nicht zulassen, dass der furchtbare Schmerz die Oberhand über sie gewann, als sie ihr Kinn hob, um ihn anzusehen. Sie wusste genau, wo diese Art von Stärke herrührte, was sie bedeutete. Sie konnte es an Brian riechen, es strahlte förmlich von ihm aus. Sie hatte es an den anderen gerochen, aber niemals an Stefan. Nie hatte sie befürchtet, dass mit ihm etwas nicht stimmen könnte. Sie verstand nichts von alledem, und das Gefühl, betrogen worden zu sein, drohte sie zu ersticken. „Warum riechst du nicht wie er oder wie die im Club?“ 
 
    Stefan runzelte die Stirn. 
 
    Jack und David sahen sie fragend an. „Worüber sprichst du? Was meinst du mit ,riechenʻ?“, erkundigte sich Jack. 
 
    Sie wandte sich um und sah sie verwirrt an. „Riecht ihr das nicht?“, fragte sie erstaunt. 
 
    Der Ausdruck in ihren Augen war Antwort genug. Sie drehte sich wieder zu Stefan und Brian um, die Stirn in Falten gelegt. „Ich rieche es“, sagte sie bestimmt. „Brian ist nicht annähernd so schlimm wie diejenigen im Club, aber auch er riecht danach. Aber du“, sie sah verärgert zu Stefan auf, die Wut brannte durch ihren gesamten Körper, „du riechst anders. Verbirgst du es auf irgendeine Weise?“ 
 
    Stefan schüttelte verblüfft den Kopf. Die Tatsache, dass sie überhaupt feststellen konnte, dass etwas mit Brian nicht stimmte, war erstaunlich. Jemand wie sie, der so jung war und niemals von Menschen getrunken hatte, sollte nicht in der Lage sein es zu bemerken. Einen Augenblick lang dachte er, es läge an seinem Blut in ihr, aber das konnte nicht der Grund sein, wenn sie es bereits im Club gewusst hatte. Er sah zu Ethan. „Riechst du es?“, wollte er wissen. 
 
    Ethans Nasenflügel waren weit gebläht. „Ja.“ 
 
    „Wovon redet ihr?“, explodierte Jack ungeduldig. 
 
    „Er ist ein Killer, er riecht nach Tod“, erklärte Isabelle eisig. „Und das Gleiche ist Stefan.“ 
 
    „War“, sagte Stefan, ebenso kühl. 
 
    „Seit wann?“, verlangte sie. 
 
    Stefan griff fester um ihren Arm, als sie ihn herausfordernd ansah. „Das spielt keine Rolle.“ 
 
    „Seit wann?“, wiederholte sie. 
 
    „Vor zwei Jahren bekam Stefan plötzlich so etwas wie ein Gewissen.“ Brian verzog das Gesicht, als würden ihn die eigenen Worte anwidern. 
 
    Isabelle schnellte herum und starrte ihn ungläubig an. 
 
    „Ihr wart keine Killer, als ich euch kennenlernte“, platzte David heraus. 
 
    Brian schnaubte. „Natürlich waren wir das.“ 
 
    „Hättest du es mir jemals gesagt?“, hauchte Isabelle. 
 
    „Nein.“ 
 
    Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, bei seiner harschen Antwort schmerzerfüllt zusammenzuzucken. Die Tatsache, dass sie den Mann, dem sie alles von sich offenbart hatte, nicht annähernd kannte, erschütterte sie zutiefst. Es kostete sie all ihre Kraft und ihren Stolz, um aufrecht stehen zu bleiben und ihn weiterhin anzusehen, statt wie ein Feigling aus dem Zimmer zu fliehen. „Was hat dich verändert?“ Sie war überaus stolz, dass ihre Stimme nicht zitterte. 
 
    „Ich habe mich verändert.“ 
 
    „Warum?“, fragte Isabelle weiter. 
 
    „Es gibt einige von uns, die wie die Männer im Club sind“, erklärte er ihr. „Brian und ich haben sie getötet, um sie aufzuhalten.“ 
 
    „Und dadurch haben wir auch alle ihre Kraft in uns aufgenommen. Wenn ein Vampir einen Menschen tötet, wird er stärker. Tötet er einen seiner eigenen Art, wird er sehr viel stärker.“ 
 
    Stefan biss sich auf die Zähne, um nicht auszuholen und Brian zu schlagen. Er reizte sie absichtlich, benahm sich willentlich wie ein Arschloch, und er machte Stefan rasend damit. Allerdings war jetzt nicht die Zeit, um seinen alten Freund zu Brei zu schlagen. Hinter Brians Worten lag viel mehr, aber er schien entschlossen, alles im möglichst schlechten Licht darzustellen. Genau deswegen hatte Stefan Brian verlassen, hatte neue Wege eingeschlagen. Er war nicht in der Stimmung, die Unverfrorenheit des anderen zu tolerieren. 
 
    „Hast du auch Menschen getötet?“, forschte Isabelle nach. 
 
    „Einen.“ 
 
    Die Farbe wich ihr aus dem Gesicht und zum ersten Mal zeigte sie Emotionen. „Warum?“, flüsterte sie. 
 
    „Es war ein Jäger, Isabelle. Es galt ich oder er.“ 
 
    Isabelle sah zu Brian, der sie listig anlächelte. „Da bekam Stefan dann sein Gewissen.“ 
 
    „Das ist nicht die Zeit, um darüber zu reden“, zischte Stefan. „Du musst packen gehen.“ 
 
    „Was?“, rief sie verärgert. 
 
    „Du kannst nicht hierbleiben.“ 
 
    „Ich gehe nicht!“ Sie riss sich von ihm los und reckte trotzig das Kinn. 
 
    „Ihr werdet alle gehen.“ 
 
    „Nein, werden wir nicht“, erklärte Jack. 
 
    Stefan hatte Mühe, sein Temperament im Zaum zu halten. Isabelle starrte ihn noch immer an, als wäre er ein Monster, und Jack, David und Ethan wirkten, als würden sie gleich in die Luft gehen. 
 
    „Das ist unser Zuhause“, stellte Isabelle fest. 
 
    „Das weiß ich“, fauchte er. „Aber du musst gehen, bis das hier vorbei ist.“ 
 
    Sie schaute ihn finster an. „Ich denke, du solltest gehen und den da mitnehmen.“ 
 
    Er widerstand mit Mühe dem Drang, sie einfach aus dem Haus zu ziehen. „Sie kommen so oder so, Isabelle, und wenn sie euch hier finden, werden sie nicht eher ruhen, bis ihr alle zerstört seid. Das kann nicht das sein, was du willst.“ 
 
    Isabelle verschränkte die Arme vor der Brust. David, Ethan und Jack verstummten einen Moment, aber ihre Körper waren ebenso ängstlich angespannt. „Ich werde mein Haus nicht verlassen“, betonte sie. 
 
    „Wir alle werden nicht gehen“, bestätigte Ethan. 
 
    „Wenn ihr hierbleiben wollt, gut, dann bleibt. Aber Isabelle geht“, bestimmte Stefan. 
 
    „Einen Teufel werde ich tun!“, knurrte sie. 
 
    Stefan ging einen Schritt auf sie zu. „Ich zerre dich aus dem Haus, egal wie sehr du schreist und um dich trittst.“ 
 
    Wütend funkelte Isabelle ihn an. „Wenn du mich hier gegen meinen Willen rauszerrst, dann werde ich dich den Rest meines Lebens hassen, Stefan.“ 
 
    Er versuchte den Schmerz, den ihre Worte auslösten, nicht an sich heranzulassen. Es spielte keine Rolle, ob sie ihn hasste oder nicht, solange sie in Sicherheit war. Er konnte mit ihrem Hass leben, mit ihrem Tod dagegen nicht. „Dann wirst du mich eben hassen.“ 
 
    „Wie kannst du nur?“, flüsterte sie. 
 
    „Geh und pack.“ Sie presste die Zähne fest aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten, machte aber keine Anstalten zu gehen. „Jetzt!“, brüllte er. 
 
    Isabelle zuckte zusammen. Sie sah zu David, Jack und Ethan und bat still um Beistand, aber die drei sahen sie nur skeptisch an. „Geh, Isabelle“, sagte Ethan schließlich. 
 
    „Du stellst dich auf seine Seite?“ Sie kreischte jetzt fast. 
 
    „Wenn das bedeutet, dass du in Sicherheit bist, ja“, antwortete auch Jack. 
 
    Frustriert stiegen ihr Tränen in die Augen, aber sie blinzelte dagegen an. „Und was ist mit euch?“, fragte sie etwas ruhiger. 
 
    „Wir bleiben“, entgegnete Ethan. 
 
    „Wie die Schäfchen, die gegen Löwen kämpften?“, stichelte sie. „Du bist auch nicht viel stärker als ich, Ethan.“ 
 
    Ethan erwiderte ihren herausfordernden Blick. „Geh packen, Isabelle.“ 
 
    Sie wollte laut schreien vor Wut und Demütigung. Es kostete sie all ihre Kraft, sich nicht in eine vor Wahnsinn rasende Verrückte zu verwandeln. Sie konnte nicht glauben, dass die anderen sich auf seine Seite schlugen und sie zwangen zu gehen. Sie konnte nicht glauben, dass Stefan so viel von seiner Vergangenheit vor ihr geheim gehalten hatte. Verzweifelt hielt sie sich lieber an ihren Zorn, als zuzulassen, wie sehr sie diese Erkenntnis verletzte. 
 
    „Geh, Isabelle“, kommandierte Stefan. 
 
    „Fahr zur Hölle“, zischte sie. „Du kannst nicht über mich bestimmen, und ihr auch nicht. Ich werde nicht gehen.“ 
 
    „Und ob ich das kann“, erwiderte Stefan und ging weiter auf sie zu. Er ragte drohend über ihr auf, während sie ihn weiter wütend anfunkelte und sich weigerte aufzugeben. „Du gehst entweder freiwillig oder ich zwinge dich dazu.“ 
 
    „Jetzt lass mich mal was klarstellen, Stefan. Ich gehe nicht freiwillig. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen über mein Leben, ob es dir gefällt oder nicht.“ 
 
    Er packte ihre Ellenbogen. Seine Finger krallten sich in ihr Fleisch und sein Gesicht verzog sich zu einer brutalen Fratze. Isabelle unterdrückte einen lauten Aufschrei. „Ich habe etwas zu sagen, weil dein Leben unweigerlich auch meines betrifft“, bellte er. „Genauso wie meines auch direkt das deine.“ 
 
    „Lass mich los“, antwortete sie eisig. 
 
    Seine Hände hielten ihre Ellenbogen fest und seine Augen brannten feuerrot. „Du wirst jetzt sofort packen gehen!“ 
 
    Isabelle weigerte sich nicht länger, es war sinnlos, aber sie wollte ihm nicht die Befriedigung geben, sie überwältigt zu haben. „Ich hasse dich.“ 
 
    Seine Augen flackerten und für eine Sekunde spiegelte sich tiefste Traurigkeit darin, dann aber kehrte die Wut ebenso schnell wieder zurück. Isabelle wollte sich so gerne daran erfreuen, dass sie ihn getroffen hatte, so wie er sie selbst, aber es gelang ihr nicht. Sie hatte noch nie Gefallen an Schadenfreude gefunden. Sie hasste ihn auch nicht, sie war gar nicht in der Lage dazu. Am liebsten hätte sie die Worte zurückgenommen, aber das ging nicht. Jetzt war es zu spät dafür. 
 
    „Gut“, erwiderte er, scheinbar ungerührt. „Du kannst mich für den Rest deines Lebens hassen, Isabelle, aber du gehst.“ 
 
    Er ließ sie los und ging einen Schritt zurück. Sein Gesicht war hart und kalt wie Granit. In seinen kalten schwarzen Augen zeigte sich nicht die leiseste Regung. Sie holte tief Luft, um die Tränen, die sie zu überschwemmen drohten, zurückzudrängen. Nun waren es keine Tränen der Frustration mehr, sondern Tränen des Schmerzes und des Bedauerns. „Geh“, befahl er noch einmal. 
 
    Sie machte sich nicht einmal die Mühe, Jack, David und Ethan anzusehen, als sie mit erhobenem Kinn das Zimmer verließ. 
 
    „Und jetzt?“, fragte David. 
 
    Stefan ließ nicht zu, dass seine widersprüchlichen Gefühle ihn beeinträchtigten und wandte sich den Dreien zu. Jede Pore ihrer Körper troff nur vor Ärger. „Nun werde ich mit Liam und Sera reden. Ich würde euch raten, noch einmal darüber nachzudenken, doch mit Isabelle zu gehen.“ 
 
    „Wir werden nicht gehen“, sagte Jack erneut. 
 
    Er nickte brüsk und kehrte ihnen den Rücken zu. Brian entfernte sich eilig von der Tür. 
 
    „Stefan.“ 
 
    Er drehte sich noch einmal um und erwiderte Ethans intensiven Blick. 
 
    „Wenn das hier vorbei ist, wirst du verschwinden.“ 
 
    Er zeigte ihm nicht, wie sehr seine Worte ihn verletzten. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war gleichgültig. „Isabelle wird mit mir kommen.“ 
 
    Ethans Augen leuchteten feurig. „Du verdammtes Arschloch“, spuckte er. „Warum hast du dich nicht einfach von ihr ferngehalten?“ 
 
    Stefan riss die Tür auf, wobei sie so fest gegen die Wand krachte, dass die Glasscheibe der Tür barst und in Einzelteile zersplitterte. Er scherte sich nicht darum, sondern ging geradewegs die Treppen hinunter raus aufs freie Feld. 
 
    


 
   
  
 

 23. Kapitel 
 
      
 
    Die Tür öffnete sich, aber Isabelle sah sich nicht um. Sie warf gerade die letzten Kleider in einen Rucksack. Er war nicht zurück in ihr Zimmer gekommen letzte Nacht, wofür sie sehr dankbar war. Sie wollte jetzt nicht mit ihm reden, sie wollte ihn noch nicht einmal sehen. Der größte Teil ihres Ärgers war bereits verpufft, was blieb, war ein Gefühl von Verlust und Betrug. Hätte er ihr einfach von seiner Vergangenheit erzählt, so hätte sie es vielleicht verstanden. Nun war alles, was sie wusste, dass er ein Killer gewesen war, und gemessen an der Kraft und Stärke, die er besaß, musste er eine Menge Vampire getötet und sich daran erfreut haben. 
 
    Sie konnte weder sich selbst noch ihm vergeben, dass sie einem Mann, den sie noch nicht einmal kannte, alles gegeben hatte. Das Schlimmste war, sie konnte nichts daran ändern. Sie waren nun miteinander verbunden und sie würde ohne ihn sterben. Sie konnte noch nicht einmal irgendwohin flüchten ohne ihn. Ihr Leben war unwiderruflich an seines gebunden. 
 
    „Deine Mutter hat ein Hotelzimmer für dich und deine jüngeren Geschwister gebucht“, informierte er sie nüchtern. 
 
    Sie antwortete ihm nicht, sondern ging ins Badezimmer, um ihre restlichen Sachen zu packen. Wie sollte sie nur gegen diese Hoffnungslosigkeit in ihrem Innern ankommen? Wie das ändern, was ihre Zukunft geworden war? Sie liebte ihn trotz allem, das tat sie wirklich, aber wie sollte sie ihm je wieder vertrauen? So wollte sie nicht den Rest ihres Lebens verbringen. Das war eine viel zu lange Zeit, um mit jemandem zusammen zu sein, der sie so sehr verletzt hatte. Es war alles so unfair. 
 
    Von Anfang an hatte sie genau das nicht gewollt, und dann, als sie sich endlich in ihr Schicksal ergeben hatte, wurde sie mit voller Wucht daran erinnert, warum sie sich stets so davor gefürchtet hatte. Sie verfluchte das Leben, die Welt und die Tatsache, dass beide sie mit jemandem wie ihm verbunden hatten. Warum konnte nicht irgendein ehrlicher, guter Kerl ihr Seelenverwandter sein, warum musste es ein Lügner und Killer sein? 
 
    Mit Tränen in den Augen warf sie ihre Zahnbürste und ihre Waschsachen in einen Kulturbeutel und ging dann zurück ins Schlafzimmer. Er hatte die Tür geschlossen und lehnte sich nun dagegen. Mit wachsamem Blick musterte er sie. Isabelle schmiss die kleine Kosmetiktasche in ihren Rucksack und schloss ihn. Dann hob sie ihn hoch und sah Stefan endlich an. 
 
    „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, forderte sie zu wissen. 
 
    „Du solltest es nicht wissen“. 
 
    Sie schnaubte, schüttelte den Kopf und schaute zum Fenster hinaus. Nein, natürlich glaubte er, sie müsse es nicht wissen. 
 
    „Es hätte doch sowieso keinen Unterschied gemacht. Du bist die Meine, Isabelle, so oder so. Wir werden immer zusammen sein. Ich habe versucht, dich zu verlassen, aber ich konnte es nicht. Wir würden ohne einander sterben. Hätte es da einen Unterschied gemacht, wenn ich es dir gesagt hätte?“ 
 
    Sie wirbelte herum. „Natürlich hätte es einen Unterschied gemacht! Du wärst ehrlich zu mir gewesen. Jetzt …“ 
 
    „Nichts, jetzt“, unterbrach er sie. 
 
    „Du hast mich verletzt!“ Isabelle schloss die Augen und schlang ihre Arme um ihren Körper. Sie wollte nicht, dass er wusste, wie groß ihr Schmerz war. „Das wäre der Unterschied gewesen.“ 
 
    Stefan fühlte Bedauern in sich aufsteigen. Er war in der letzten Nacht nicht zu ihr gekommen, weil er ihren Hass nicht hatte spüren wollen. An dessen Stelle war nun aber etwas getreten, das deutlich schmerzvoller war. Dennoch konnte er nichts dagegen tun, nichts mehr ändern. Er hatte versucht, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen; er hätte wissen sollen, dass sie ihn irgendwann einholen würde. „Ich kann nichts mehr daran ändern.“ 
 
    „Nein, das kannst du nicht, und ich leider auch nicht.“ Sie zwang sich ruhig zu bleiben. „Ich wünschte, du wärst nie hierhergekommen, und doch …“ Sie brach ab und senkte den Kopf. 
 
    „Das wünschte ich auch, Isabelle, das wünschte ich auch.“ 
 
    Sie kämpfte schwer gegen die Tränen an, die sie auf keinen Fall vergießen wollte. Seine Worte taten ihr mehr weh, als sie sich hätte vorstellen können. Mit ihm hatte sie ihr Glück gefunden, eine Zeit wirklicher Zufriedenheit erlebt, und nun was das alles vorbei. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich wünschte, ihn nie kennengelernt zu haben. Bis er in ihr Leben getreten war, hatte sie gar nicht gewusst, wie einsam sie war, dafür war sie aber auch nie so sehr verletzt worden. 
 
    „Ich werde alles dafür tun, dass du in Sicherheit bist. Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas passieren könnte. Es ist nicht mehr zu ändern, aber es tut mir wirklich leid. Du kannst dir nicht vorstellen, wie leid es mir tut.“ 
 
    „Nein, ich schätzte das kann ich nicht“, sagte sie verächtlich. 
 
    „Wenn das hier vorbei ist, dann gehen wir weg, Isabelle.“ 
 
    „Was?“ Ihr Kopf schoss nach oben und ihr klappte die Kinnlade nach unten. „Ich verlasse mein Zuhause nicht!“ 
 
    „Ich bin hier nicht länger willkommen.“ 
 
    „Aber …“ Die Tränen liefen ihr nun ungehindert die Wangen hinab, sie konnte nicht weitersprechen. Es spielte keine Rolle. Wenn er nicht blieb, dann konnte auch sie nicht bleiben. Ein überwältigendes Verlustgefühl überkam sie, das sie vollständig zu verschlingen drohte. In weniger als einem Tag hatte sie alles verloren, was ihr wichtig war, und sie konnte nicht anders, als ihn alleine dafür verantwortlich zu machen. 
 
    Er konnte sich nicht länger von ihr fernhalten. Ihr Schmerz übertrug sich auf ihn und war kaum auszuhalten. Er versuchte sie zu berühren, aber sie zog sich sofort zurück und schüttelte entschlossen den Kopf. 
 
    „Fass mich nicht an!“, schrie sie. „Fass mich nie wieder an.“ 
 
    Schlaff sanken seine Hände herab und er trat wieder zurück. „Du musst mir irgendwann verzeihen, Isabelle.“ 
 
    „Niemals“, fauchte sie. „Du hast mir alles genommen. Wenn du glaubst, dass ich dir das verzeihe, dann bist du verrückt! Ich wünschte, ich hätte dich nie kennengelernt! Ich wünschte …“ Sie verstummte schluchzend. 
 
    Er wollte sie wieder berühren, aber sie mied ihn geschickt. „Du musst mir vergeben“, sagte er erneut, als würde er es erzwingen können. „Lass uns jetzt gehen.“ 
 
    Sie schüttelte abwehrend den Kopf. Stefans Geduld war am Ende, er griff nach ihrem Arm. Verärgert wollte sie sich losreißen, aber er ließ sie nicht gehen, sondern zog sie hinter sich her. „Lass mich los!“ 
 
    Da wirbelte er herum, bekam ihr Kinn zu fassen und hob ihren Kopf. „Ich werde dich niemals gehen lassen!“, zischte er. „Gewöhn dich besser daran und begreife endlich, dass nichts uns trennen kann!“ 
 
    Seine Wut erschütterte sie zutiefst, aber noch immer gab sie nicht nach, weigerte sich, seinen Befehlen zu folgen. Er war ein Killer und sie hatten ihn in ihr Haus eingeladen, ihm ihre Herzen geöffnet. Ihre Familie hatte ihn akzeptiert und ihn als einen von ihnen aufgenommen, aber er hatte sie alle betrogen. „Nicht, weil ich das will!“, herrschte sie ihn an. 
 
    „Jetzt vielleicht nicht, aber du wolltest mich doch auch.“ 
 
    „Das war, bevor ich wusste, dass du ein Monster bist!“ 
 
    Stefan biss die Zähne aufeinander und weigerte sich darauf zu antworten. Sie mochte denken, was sie wollte, er kannte die Wahrheit, würde sich jetzt aber nicht die Zeit nehmen, sie ihr zu erklären. Sie hatte vorschnell und ohne weiteres Nachfragen ihre Meinung über ihn gefällt, und er würde sich nicht erniedrigen, indem er ihr die Wahrheit aufdrängte. Ethan hatte wie Isabell reagiert, während Liam, Sera und die anderen ein wenig verständnisvoller gewesen waren und ihn wenigstens angehört hatten. 
 
    „Los, wir gehen.“ Er zog sie grob hinter sich her. 
 
    Ihre Augen sandten glühende Pfeile, sie reckte trotzig das Kinn, riss sich los und eilte den Gang hinunter. 
 
    *** 
 
    Isabelle warf den Rucksack auf ihr Bett und legte sich daneben. Das Hotel war kalt und trostlos verglichen mit der warmen Gemütlichkeit ihres Zimmers. Sie fühlte sich leer und allein. Jeder Teil ihres Körpers war taub, wie benommen. Vicky und Abby stellten ihre Taschen ab und ließen sich auf das große Bett, das ihrem gegenüber stand, fallen. 
 
    „Isabelle …“, begann Abby. 
 
    „Ich will nicht darüber reden.“ 
 
    Sie streifte die Schuhe ab und fiel dann zurück aufs Bett. Die Sonne ging gerade unter, aber sie konnte sich an den wunderbar warm leuchtenden Farben am Horizont nicht erfreuen. Instinktiv wollte sie sich mit Stefan verbinden, doch sie untersagte es sich. Er schottete sich seit letzter Nacht ab, sodass sie keinen Zugang zu seinen Gedanken hatte. Und sie wollte nicht schon wieder auf diese kalte Mauer aus Abwehr prallen, die er so erfolgreich in seinem Geist errichtet hatte. Die Möglichkeit, dass er getötet werden könnte, dass sie ihn vielleicht nie wieder sehen würde, hatte sich tief in ihr verwurzelt. So kam zu ihrer ganzen Misere noch die Sorge um ihn dazu. 
 
    „Isabelle.“. Ihre Mutter stand in der Tür. Vicky und Abby waren verschwunden. Isabelle war so in ihrem Unglück versunken gewesen, dass sie ihr Gehen noch nicht einmal bemerkt hatte. „Wir müssen reden.“ 
 
    Sie wappnete sich für die Worte ihrer Mutter und setzte sich auf. Es war ihr klar gewesen, dass ihre Mutter sie wegen Stefan konfrontieren würde. Sie hatte schon darauf gewartet, ihr Urteil über Stefan zu hören und sie sagen zu hören, dass er nicht länger in ihrem Zuhause willkommen war. „Es tut mir alles so leid“, murmelte sie. 
 
    „Warum? Das muss es nicht.“ 
 
    Isabelle zuckte mit den Achseln und spielte mit einem losen Faden an ihrem zerschlissenen Betttuch. „Ich weiß, dass du wütend bist.“ 
 
    „Nein, Isabelle, du bist wütend, nicht ich.“ 
 
    Isabelles Kopf schoss ruckartig nach oben. „Was?“ 
 
    Ihre Mutter kam herüber und setzte sich Isabelle gegenüber auf das andere Bett. „Ich liebe dich, meine Süße, aber du urteilst manchmal viel zu schnell …“ 
 
    „Mache ich nicht“, protestierte sie. 
 
    „Doch. Du hast niemals von Menschen getrunken. Du hältst nichts davon, aber du verurteilst andere dafür.“ 
 
    „Das ist nicht wahr!“ 
 
    „Lass mich bitte zu Ende sprechen“, sagte ihre Mutter ungeduldig. Isabelle biss sich auf die Zähne und nickte schnell. „Ich weiß, dass du es missbilligst. Du hast es mehr als einmal gesagt. Du glaubst, dass man das nicht tun sollte, aber niemand wird dadurch verletzt.“ 
 
    „Sie könnten Blutkonserven nutzen, so wie ich.“ 
 
    „Isabelle, lass mich ausreden!“, zischte ihre Mutter und Isabelles Augen weiteten sich erstaunt. Ihre Mutter hatte seit ihrer Kindheit nicht mehr so mit ihr gesprochen. „Wie ich sagte, bist du voller Vorurteile. Es ist ihr Leben, Isabelle, sie tun niemandem weh und es liegt in unserer Natur. So überleben wir. Ich habe nur deshalb nie von einem Menschen getrunken, weil dein Vater mich versorgt, aber ich hätte es getan, wenn ich es gemusst oder gewollt hätte“, fügte sie schnell hinzu, bevor Isabelle wieder ihren Mund zum Protest öffnen konnte. 
 
    „Sie wollen es“, fuhr sie fort, „weil sie es so bevorzugen. Es ist ihr gutes Recht, das zu tun, was sie glücklich macht, solange sie dabei niemandem wehtun …“ 
 
    „Aber Stefan hat das getan!“, schrie sie, unfähig, sich länger zurückzunehmen. 
 
    Ihre Mutter holte tief Luft. „Er hat unsereins getötet, Isabelle, nicht solche, wie wir es sind, sondern die Bösen. Vampire, wie du sie im Club getroffen hast. Hat er dir das nicht gesagt?“ Isabelle wollte nicht zugeben, dass er ihr das zwar gesagt, dass sie aber den Unterschied nicht bemerkt hatte. „Ich sehe dein Schweigen als Zustimmung. Du wolltest es nicht hören, nicht wahr? Oder hast du ihm gar nicht die Chance gegeben, es dir zu erklären?“ 
 
    „Er hat irgendetwas in der Richtung gesagt“, gab sie widerwillig zu. 
 
    Ihre Mutter schniefte und schüttelte den Kopf. „Dein Vater und die Daltons haben auch getötet, und sie haben es für mich getan. War das falsch?“ 
 
    „Haben sie es nur getan, um mehr Kraft zu bekommen?“, antwortete Isabelle. 
 
    „Nein, das haben sie nicht. Bist du dir so sicher, dass das Stefans Beweggründe waren?“ 
 
    Isabelle sah mit verkniffenen Augen zu ihrer Mutter. „Das hat Brian gesagt.“ 
 
    „Ja, und ich bin mir sicher, er sagt immer die Wahrheit. Brian ist nicht wie Stefan, und das weißt du.“ 
 
    „Und wie soll ich das wissen?“, verlangte Isabelle zu wissen. 
 
    „Stefan hat mir gesagt, dass du und Ethan spüren konntet, dass mit Brian etwas nicht stimmt. Genauso wie du es im Club bei den Angreifern bemerkt hast. Ich kann das nicht, dein Vater und die Daltons auch nicht. Wir glauben, dass eure Fähigkeiten stärker sind, weil ihr bereits als Vampire geboren wurdet. Du konntest es an ihnen spüren, an Stefan aber nicht.“ 
 
    „Woher weißt du das?“, fragte sie. 
 
    Stirnrunzelnd sah Sera sie an. „Weil du sonst etwas zu uns gesagt hättest, oder Ethan oder einer der anderen hätte etwas gesagt. Alle deine Geschwister können spüren, dass etwas mit Brian nicht stimmt. Niemand hat dergleichen bei Stefan wahrgenommen, wusstest du das?“ 
 
    Isabelle begann sich wie ein zurechtgewiesenes Kind zu fühlen, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. „Nein“, murmelte sie bockig. 
 
    „Du hast ihn zu schnell verurteilt, Isabelle.“ 
 
    „Er hat einen Menschen getötet!“, schrie sie. 
 
    Ihre Mutter faltete müde ihre Hände. „Dein Vater hat einen Mann umgebracht. Verachtest du ihn deswegen?“ 
 
    „Er hat es getan, um dich zu beschützen.“ 
 
    „Stefan hat einen Jäger umgebracht. Es galt, entweder ihn zu töten oder selbst zu sterben. Wäre es dir lieber, er wäre nicht mehr am Leben?“ 
 
    Isabelle schloss die Augen. Tränen der Selbstverachtung sammelten sich in ihren Augen. Hatte ihre Mutter recht? War sie mit Stefan zu streng ins Gericht gegangen? „Warum sollte er seinesgleichen töten, wenn nicht für Macht und Stärke?“, fragte sie mit erstickter Stimme. 
 
    „Das musst du ihn wohl selbst fragen.“ 
 
    „Hast du es getan?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Sie wusste, ihre Mutter würde ihr nicht mehr als das sagen. Sie öffnete die Augen und strich sich die Tränen aus dem Gesicht. „Wenn du mit seiner Antwort einverstanden warst, warum hast du ihm dann gesagt, dass er gehen muss?“ 
 
    „Das habe ich nicht. Dein Vater und die Daltons auch nicht.“ 
 
    „Warum will er dann trotzdem gehen?“, wollte sie wissen. 
 
    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Ich habe zweimal Zwillinge bekommen, Isabelle, aber keine von ihnen sind sich so ähnlich wie du und Ethan. Ihr beide seid so festgefahren in euren Meinungen, in eurem Urteil über andere, und jeder von euch ist erpicht darauf, den anderen zu schützen. Und euer Temperament geht manchmal mit euch durch.“ 
 
    „Oh“, sagte Isabelle. „Aber er hat diese Leute zu uns nach Hause gebracht!“, schrie sie, noch immer unfähig, ihren Fehler vollständig zuzugeben. „Er hat uns aus unserem Zuhause gejagt und uns alle in Gefahr gebracht.“ 
 
    „Brian hat das getan.“ 
 
    „Brian ist sein Freund.“ 
 
    „War, Isabelle. Sie sind schon länger keine Freunde mehr, aber ich schätze, du hast ihm auch keine Zeit gegeben, dir das zu erklären.“ 
 
    Isabelle ließ den Kopf hängen und fühlte sich mit einem Mal zutiefst beschämt und verzweifelt. Sie rief sich die Dinge in Erinnerung, die sie gesagt hatte, die Dinge, die sie getan hatte, und sie hasste sich dafür. Endlich begann sie zu verstehen, dass sie die ganze Situation möglicherweise völlig falsch beurteilt hatte. Sie hatte gesagt, sie würde Stefan nie vergeben; nun fragte sie sich, ob er ihr je verzeihen würde. Dennoch hatte er sie angelogen und seine Vergangenheit vor ihr verborgen. 
 
    „Vertraust du ihm?“, frage sie mit erstickter Stimme. 
 
    „Ja, das tue ich.“ 
 
    Tränen liefen ihr über das Gesicht. Wenn ihre Mutter ihm vertraute und Stefan ihr alles gesagt hatte, dann lag sie wirklich völlig falsch. Gott, er musste sie hassen! 
 
    „Warum hat er mir das, was er dir gesagt hat, nicht erzählt?“ 
 
    „Hast du ihm denn die Gelegenheit dazu gegeben?“ 
 
    Isabelle schüttelte den Kopf und schluchzte. „Er muss mich hassen!“, heulte sie. 
 
    „Er könnte dich niemals hassen, Isabelle.“ 
 
    „Aber ich habe ihm gesagt, dass ich ihn hasse.“ 
 
    Ihre Mutter setzte sich nun neben sie und Isabelle legte ihren Kopf an ihre Schulter. „Du warst böse auf ihn, verwirrt und völlig verblendet. Er wird es verstehen.“ 
 
    „Und wenn nicht?“ 
 
    „Er wird. Er liebt dich, Isabelle, er kennt all deine Fehler und all deine guten Seiten bereits. Er weiß, dass du schnell verärgert bist und dass du ebenso schnell wieder zu versöhnen bist. Er wird es verstehen.“ 
 
    „Aber ich verstehe mich selbst nicht mehr“, flüsterte sie. „Ich liebe ihn über alles, und doch habe ich alles weggeworfen, als ich glaubte, er hätte mich angelogen. Und irgendwie hat er ja auch gelogen, er hat so viel vor mir geheim gehalten.“ 
 
    „Du musst mit ihm reden, Isabelle. Manchmal ist die Vergangenheit etwas, das man unbedingt vergessen möchte. Du musst deine Vorurteile überwinden und anerkennen, dass jeder seine Fehler hat. Auch du.“ 
 
    „Ich weiß“, wisperte sie betrübt. 
 
    „Du hast auch ganz wundervolle Eigenschaften. Vergiss das nicht. Stefan liebt dich für jede einzelne. So wie du ihn mit all seinen Fehlern und Fähigkeiten liebst, und ich bin mir sicher, er hat viele.“ 
 
    „Er ist überheblich, arrogant, herrisch und rechthaberisch“, murmelte sie. „Er hat nicht eine Sekunde daran gedacht, mich zu Hause bleiben zu lassen.“ 
 
    „Natürlich nicht“, erwiderte ihre Mutter lachend. „Dein Vater hatte meine Tasche gepackt, bevor ich bis zehn zählen konnte. In einer solchen Situation hat es keinen Sinn, einen Streit anzufangen. Ihr Hauptanliegen ist unsere Sicherheit. Es würde mehr bringen, mit einer Wand zu reden, als ihre Meinung ändern zu wollen. Ihr werdet Kämpfe miteinander austragen, aber diesen einen wirst du nicht gewinnen können, glaub mir.“ 
 
    „Und offensichtlich war das auch unser letzter Streit“, flüsterte sie. 
 
    Ihre Mutter strich Isabelle die Haare aus der Stirn. „Nein, wir alle machen Fehler. Alles wird wieder gut, du wirst sehen.“ 
 
    „Ich muss zu ihm und mit ihm reden.“ Ihre Sehnsucht nach ihm war auf einmal übermächtig. 
 
    „Nicht heute Nacht, Isabelle. Morgen, in Ordnung?“, sagte ihre Mutter. 
 
    Isabelle sah hinaus in die dunkle Nacht. „Was, wenn sie heute Nacht kommen?“ 
 
    „Dann können wir alle morgen nach Hause zurückkehren.“ 
 
    „Was, wenn ihm etwas zustößt?“, flüsterte sie. „Was, wenn ich ihn verliere und das Letzte, was ich ihm gesagt habe, war, dass ich ihn hasse?“ 
 
    „Es wird ihm nichts geschehen, Isabelle. Er ist stärker als die meisten anderen.“ 
 
    „Was ist mit den anderen?“ 
 
    Seras Druck auf Isabelles Schulter verstärkte sich. „Sie werden sich nicht einmischen, solange sie es nicht müssen. Sie kennen ihre Grenzen, außerdem weiß dein Vater, dass ich ihn umbringe, wenn er sich in Gefahr bringt.“ Isabelle lachte und ließ ihren Kopf wieder an die Schulter ihrer Mutter sinken. „Alles wird gut“, versprach sie. 
 
    Isabelle betete, sie möge recht haben. Sie schloss die Augen und erlaubte es sich, in ihrem Geiste nach Stefan zu suchen. Wenn sie ihn schon nicht sehen konnte, so konnte sie zumindest Kontakt mit ihm aufnehmen und ihn wissen lassen, dass es ihr leidtat. Sie fühlte seine Anwesenheit wie eine viel zu kurze, kleine Berührung, dann war er wieder fort. Er sperrte sie noch immer aus seinen Gedanken aus. Weinend fragte sie sich, warum er sie nicht hineinließ. Sie fürchtete, ihre Mutter könnte sich irren und er würde ihr nie verzeihen. 
 
    


 
   
  
 

 24. Kapitel 
 
      
 
    Stefan stand auf der Veranda, die Arme fest über seiner Brust verschränkt, und sah angestrengt auf den Horizont. Sie kamen, das konnte er spüren. Sie waren nahe. Er wandte sich an die Leute hinter sich. 
 
    „Sie sind stark“, sagte Liam. 
 
    „Ja“, bestätigte er. „Vergesst nicht, dass sie nicht ins Haus kommen, solange sie nicht eingeladen wurden. Also, falls irgendetwas schiefläuft, geht ihr nach drinnen. 
 
    Liam nickte kurz, aber sein Blick erwiderte Stefans mit deutlicher Beunruhigung. „Das gilt auch für dich. Tu nichts Unüberlegtes, Stefan. Ich will meine Tochter nicht verlieren“, knurrte er. 
 
    „Werde ich nicht“, versicherte ihm Stefan. 
 
    „Da sind sie“, murmelte Brian. 
 
    Stefan drehte sich zu den drei Männern um, die nun am Rande des Gartens sichtbar wurden. Er konnte ihre Kraft spüren, aber sie waren nicht so stark, wie er gedacht hatte. Scharf sah er Brian an. „Damit wärst du nicht alleine fertig geworden?“, zischte er. 
 
    „Da sind mehr.“ 
 
    Stefan wandte seine Aufmerksamkeit von den Männern vor ihm ab und suchte in der Nacht nach Anzeichen für weitere Vampire. Da konnte er sie spüren, verborgen in der Dunkelheit. „Idioten“, murmelte er. 
 
    „Wie viele mehr?“, wollte Mike wissen. 
 
    „Vier“, antwortete Brian. 
 
    „Zwei im Wald, zwei weitere hinter dem Haus“, half Stefan. 
 
    „Wie willst du es anstellen?“, fragte Brian. 
 
    Stefan blieb stumm und beobachtete, wie die drei Männer auf der Wiese näher kamen. Er wollte nicht, dass die anderen die Veranda verließen. Diese Vampire waren nicht so stark wie befürchtet, aber sie waren dennoch stärker als Isabelles Familie. Würden sie die Veranda verlassen, wären sie in ernsthafter Gefahr. 
 
    „Wartet, bis sie näher kommen“, wies Stefan sie an. „Ich will nicht, dass ihr diese Veranda verlasst, wenn es nicht unbedingt sein muss.“ 
 
    „Wir können uns gut um uns selbst kümmern“, sagte Ethan kalt. 
 
    „Das kannst du vielleicht, aber wir brauchen euch in unserem Rücken, und wenn ihr euch aufteilt, reißen sie euch in Stücke, also bleib wo du bist“, befahl Stefan. 
 
    Die ankommenden Männer blieben in etwa sechs Meter Entfernung vor ihnen stehen und warteten. Stefan sah zu Brian. „Wenn das hier vorbei ist …“ 
 
    „Dann bin ich weg“, versicherte er ihm. 
 
    „Wenn du mich jemals wieder aufsuchst, töte ich dich eigenhändig.“ 
 
    „Das hast du bereits erwähnt!“ 
 
    „Ich meine es auch so“, gab er zurück. 
 
    Brian nickte ihm zu. „Ich weiß.“ 
 
    „Lass uns gehen.“ 
 
    Stefan trat von der Veranda und ging langsam, mit Brian dicht auf den Fersen, hinunter aufs Feld. Die Männer waren dumm genug, sich sofort auf sie zu stürzen. Der Kampf war schnell, brutal und bösartig. Die drei Männer hatten keine Chance gegen Stefan und Brian. Während Stefan den einen ins Jenseits beförderte und sich dem zweiten zuwandte, war Brian bereits mit dem anderen fertig. Die zwei aus den Wäldern kamen auf sie zu, als sie gerade den dritten getötet hatten. 
 
    „Idioten“, murmelte Brian, während sie sich der neuerlichen Bedrohung zuwandten. Stefan riss einem von ihnen die Kehle auf und Brian schlug dem anderen ein Loch in die Brust und riss ihm das Herz heraus. Stefan drehte sich atemlos zur Veranda um. Isabelles Familie stand dort und sah verwundert zu. Stefan konzentrierte sich nun auf die beiden, die hinter dem Haus lauerten, aber sie waren verschwunden. „Was zum Teufel …?“, murmelte er. 
 
    Brian trat näher an Stefan heran, ließ das Herz auf den Boden fallen und trat darauf. Er wischte sich das Blut abwesend an seiner Jeans ab und scannte schnell ihre Umgebung. „Ich glaube, wir haben sie verschreckt“, erklärte er. 
 
    Stefan runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und sah auf die fünf hinter ihnen verstreut liegenden Vampire. 
 
    „Sie hätten uns angreifen müssen, als wir rauskamen.“ 
 
    „Komm schon, Stefan, mit uns beiden hier und sieben weiteren Vampiren in unserem Rücken wäre das doch reiner Selbstmord gewesen. Danke für die Hilfe“, sagte Brian mit einem Grinsen. 
 
    „Du hättest sie nicht gebraucht“, erwiderte er. 
 
    „Wenn sie mich alle auf einmal angegriffen hätten schon, das weißt du doch.“ 
 
    „Ich verstehe nur immer noch nicht, warum sie geflüchtet sind. Sie waren stärker als die anderen.“ 
 
    „Sie hätten uns nicht besiegen können.“ 
 
    „Nein, aber dennoch.“ Stefan stockte, als er den Kopf eines der Toten mit dem Fuß herumstieß und ihm ins Gesicht sah. 
 
    „Wo, sagtest du, bist du auf die Kerle gestoßen?“ 
 
    „Portland.“ 
 
    „Wow, das ging schnell.“ Ehrfürchtig trat Ian mit den anderen auf sie zu. 
 
    „Natürlich“, erwiderte Brian. 
 
    Stefan drehte sich um und wischte sich das Blut von Mund und Händen. 
 
    „Wo sind die anderen beiden hin?“, wollte David wissen. 
 
    „Die Feiglinge sind bestimmt über alle Berge“, meinte Brian. 
 
    Stefan war erstaunt über die offensichtliche Belustigung auf den Gesichtern der anderen. Bis auf Ethan wirkten sie amüsiert. 
 
    „Also, dich möchte ich nicht zum Feind haben“, sagte Jack. 
 
    „Hey!“, rief Ian, als er weiter vortrat. „Das ist einer der Kerle aus dem Club!“ Er deutete auf den Braunhaarigen, den Stefan zuerst erledigt hatte. 
 
    Stefan sah hinab auf den Mann mit dem leeren Blick. Einen Moment lang triumphierte er darüber, einen von Isabelles Angreifern überwältigt zu haben. Das zu erledigen, wünschte er sich schon seit jener Nacht. 
 
    „Der da auch“, sagte Jack und deutete auf den dritten Mann. 
 
    Stefan spürte, wie sich eine zunehmend beunruhigende Vorahnung in ihm ausbreitete. Er kickte die anderen Männer auf den Rücken, sodass er sie besser betrachten konnte, aber es waren weder ein Hellblonder noch ein Rothaariger dabei. 
 
    „Gut gemacht!“, rief Ian und klopfte ihm auf den Rücken. 
 
    „Waren ein Rothaariger und ein Blonder bei diesen Männern?“, fragte er Brian. 
 
    Brian legte die Stirn nachdenklich in Falten und nickte. „Ja, wenn ich so darüber nachdenke, ich glaube schon.“ 
 
    Stefan suchte in der Dunkelheit nach ihrer Anwesenheit. „Der Blonde ist derjenige, der Isabelle gebissen hat“, sagte Jack. 
 
    Stefan hatte das Gefühl einer stählernen Faust in seiner Magengrube. Mit einem Mal begriff er, warum die beiden verschwunden waren. Möglicherweise waren sie hierhergekommen, um Brian zu töten, aber sobald sie hier waren, hatten sie etwas anderes gerochen, etwas Besseres, das ihnen früher verwehrt geblieben war. „Brian, wir müssen gehen!“, bellte er. 
 
    „Was?“, fragte der überrascht. 
 
    „Jetzt!“ 
 
    Stefans Furcht wuchs von Sekunde zu Sekunde. Sie hatten einen verdammt großen Vorsprung. Er raste wie ein Pfeil über das Feld. 
 
    „Ich hasse es, wenn er das macht“, murmelte Jack. „Wir müssen ihm eine Glocke umlegen.“ 
 
    „Wo geht er hin?“, wollte Mike wissen. 
 
    „Sie haben diese Isabelle angegriffen?“, fragte Brian. 
 
    „Ja“, stimmte David zu. 
 
    Brians Augen verdüsterten sich. „Dann sind sie auf dem Weg zu ihr.“ 
 
    „Was?“, schrien sie wie aus einem Mund. 
 
    Brian nahm sich nicht die Zeit, ihnen zu antworten. Er folgte Stefans Geruch und eilte in die Nacht hinaus. 
 
    „Lasst uns gehen“, sagte Liam mit tödlicher Stimme. „Sofort!“ 
 
    *** 
 
    Isabelle wälzte sich hin und her und rückte zum wiederholten Male ihr Kissen zurecht. Doch egal, was sie tat, sie konnte keine bequeme Position finden. Ohne Stefan an ihrer Seite war es ihr unmöglich einzuschlafen. Sie überlegte immer wieder, zu ihrer Mutter ins angrenzende Zimmer zu gehen, denn sie war sich sicher, dass sie ebenfalls wach lag. Allerdings wusste sie, wenn sie Willow und Cassidy aufweckte, würde sie sich deren endloses Nörgeln anhören müssen. Sie seufzte, drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Es half nicht gerade, dass Vicky schnarchte und Abby im Schlaf etwas von Keksen murmelte. 
 
    Wieder versuchte sie, im Geiste Stefan zu erreichen, aber es gelang ihr nicht. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und versuchte, nicht weiter darüber nachzugrübeln, was das bedeuten mochte. Er hasste sie, dessen war sie sich sicher. Sie wusste nicht, warum er ihr nichts von seiner Vergangenheit erzählt hatte, warum er sich dafür entschieden hatte sie anzulügen, aber sicherlich gab es einen guten Grund dafür. Ihre Mutter würde ihm ansonsten nicht vertrauen, und die anderen auch nicht. Nur Ethan hatte ihm gesagt, er solle verschwinden. Die anderen nicht. Sie hassten ihn nicht. Sie glaubte auch nicht, dass Ethan ihn hasste, aber sie hätte an seiner Stelle ebenso reagiert. Sie waren sich zu ähnlich. Arrogant, schnell urteilend und leicht zu verärgern, aber auch sehr fürsorglich dem anderen gegenüber. Sie machte Ethan keine Vorwürfe und war sich sicher, dass er seine Meinung ändern würde, wenn sie erst einmal alles geklärt hatten. Doch das war noch nicht geschehen, und sie hoffte, Stefan würde ihr noch die Chance dazu geben. Hoffte, dass er in der Lage war, ihr zu verzeihen, und nicht glaubte, dass sie ihn wirklich hasste. Wie sie sich wünschte, die Worte zurücknehmen zu können! Aber er ließ sie nicht in seine Gedanken, und so konnte sie ihm nicht sagen, dass sie ihn liebte. Wenn ihm nun etwas geschah, dann würde sie sich das nie vergeben können. Sie war so grausam und ungerecht zu ihm gewesen. 
 
    Sie blendete die Gedanken aus, es tat ihr nicht gut. Morgen würde sie mit ihm reden. Es würde alles gut werden. Sie würde um seine Vergebung flehen, wenn es sein musste. Die Vorstellung gefiel ihr zwar ganz und gar nicht, aber zum ersten Mal in ihrem Leben war sie bereit, ihren Stolz zu überwinden. So viel schuldete sie ihm. 
 
    Wieder wälzte sie sich herum. 
 
    „Kannst du damit mal aufhören?“, murrte Abby. 
 
    „Du bist diejenige, die gerade von Keksen gesprochen hat“, flüsterte Isabelle zurück. 
 
    „Kekse?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Kekse wären jetzt nicht schlecht“, murmelte Vicky. „Wenigstens hätte ich dann etwas Gutes zu essen, während ich Isabelle beim Stöhnen und Seufzen zuhören muss.“ 
 
    „Wie konntest du das überhaupt hören, wo du so laut geschnarcht hast?“, erwiderte Isabelle. 
 
    „Ich schnarche nicht!“ 
 
    „Lauter als eine Kettensäge.“ 
 
    „Ja, tust du“, stimmte Abby zu. 
 
    „Na und?“, grummelte Vicky. 
 
    Isabelle rollte sich herum, um sie anzusehen. Abby hatten ihren Kopf auf ihre Hand gestützt und starrte sie über Vickys Rücken hinweg an. Vicky warf ihr aus halbgeschlossenen Lidern finstere Blicke zu. Isabelle lächelte leicht und stützte sich auf ihren Ellenbogen. „Ich wollte euch nicht aufwecken“, entschuldigte sie sich. 
 
    „Das Bett ist sowieso ätzend“, beschwerte sich Vicky. 
 
    Isabelle! 
 
    Stefans Stimme drang so laut in ihren Kopf, dass sie beinahe erschrocken aus dem Bett gefallen wäre. 
 
    Sie kommen, Isabelle, bringt euch in Sicherheit! 
 
    Was? 
 
    Es sind die Männer aus dem Club. Sie werden dich finden. Du musst sofort verschwinden! 
 
    Isabelle sprang auf und warf die Decken beiseite. Stefans Panik übertrug sich unmittelbar auf sie und steigerte ihre eigene Angst ins Unermessliche. Sofort richtete sich ihr Blick auf Vicky und Abby. „Steht auf!“, schrie sie. 
 
    „Was?“, riefen beide und richteten sich kerzengerade auf. 
 
    „Steht auf! Jetzt! Schnell!“ 
 
    „Isabelle …“ 
 
    „Sie kommen hierher. Die Männer aus dem Club kommen hierher.“ 
 
    „Oh, nein!“ Gleichzeitig sprangen sie aus dem Bett. 
 
    „Geht ins Badezimmer“, befahl sie. 
 
    „Was?“ 
 
    „Isabelle …“ 
 
    Sie griff nach Abbys Arm und zog sie ins Badezimmer. „Beweg dich, Vicky“, drängte sie eindringlich. 
 
    Vicky eilte ins Badezimmer und schaltete das grelle Licht an. Es flackerte ein paar Sekunden, bis es den Raum endgültig erhellte. Isabelle blinzelte gegen den Schein an und schob Abby in den hässlichen kleinen, grünen Raum. „Ihr bleibt hier!“, befahl sie. 
 
    „Isabelle, warte. Was ist mit dir?“ 
 
    Isabelle ignorierte sie, raste durchs Zimmer und griff nach dem kleinen Holzstuhl in der Ecke. Dann rannte sie zurück zum Badezimmer und warf ihn hinein. „Blockiert damit die Tür und kommt auf keinen Fall raus!“, ordnete sie an. Dann warf sie die Tür zu. 
 
    Sie wartete, bis sie hörte, wie ihre Schwestern den Stuhl vor der Tür positionierten, und dann rannte sie zur anderen Tür. Ihre Hände zitterten, als sie versuchte, die Kette einzuhaken. 
 
    Meine Mutter!, schrie sie Stefan zu. 
 
    Sie wollen dich, Isabelle. Sie haben dich verfolgt. Deine Mutter wurde gewarnt. 
 
    Isabelle unterdrückte ein Seufzen. Vicky und Abby waren mit ihr hier eingesperrt. Ich muss raus aus dem Zimmer. 
 
    Nein! 
 
    Vicky und Abby sind mit mir hier drin. 
 
    Verlass auf keinen Fall das Zimmer. 
 
    Isabelle sah sich hektisch um. Sie konnten hereinkommen, das wusste sie. Leute schliefen zwar in diesem Zimmer, aber sie lebten hier nicht. Das war kein Zuhause. Sie konnte das Zimmer verlassen und sie von ihren Schwestern fernhalten oder sie blieb und führte sie geradewegs zu Vicky und Abby. Es war keine schwierige Entscheidung. Sie wirbelte herum; ihre Hand zitterte, als sie die Kette löste. Noch währenddessen erstarrte sie. 
 
    Stefan… 
 
    Bleib in dem Zimmer, befahl er. 
 
    Stefan, sie sind hier. 
 
    Sein Brüllen war so laut, dass sie hätte schwören können, es halle durch den Raum. Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass es nicht seine Stimme war, sondern das Bersten der großen Glasscheibe am Fenster neben ihr. Isabelle schrie auf, als kalte Luft in das Zimmer drang und eine Düsternis, die nichts mit der Nacht zu tun hatte, sie mit voller Wucht traf. Sie erkannte den faulen Geruch sofort. 
 
    Sie riss die Kette auf und öffnete das Schloss, da griffen die Hände bereits nach ihr. Isabelle sauste herum und fuhr die Krallen aus. Sie schlitzte das Gesicht des Mannes auf und Blut spritzte in sein helles Haar. Erneut holte sie aus, und die Sorge um ihre Schwestern beflügelte sie, gab ihr zusätzliche Kraft. Sie erwischte den Mann an der Brust. Isabell würde alles in ihrer Kraft Stehende tun, um zu verhindern, dass dieses Monster ihnen zu nahe kam. 
 
    Die Tür hinter ihr ging auf, schlug ihr in den Rücken und warf sie zu Boden. Sie schrie auf, als sie mit ihrer Schulter gegen die Wand stieß und der Schmerz ihr stechend in die Seite fuhr. Um sie herum regnete es zersplittertes Holz und bröckelnden Putz, während die ruinierte Tür auf den Fußboden krachte. Sie rappelte sich auf, als der andere auf sie zukam. 
 
    „Töte sie!“, spuckte der Blonde ihm entgegen. 
 
    Der Rothaarige kam, mit vor Blutdurst blitzenden Augen, eilig auf sie zu. 
 
    Isabelle sprang auf ihre Füße, als sie beobachtete, wie der Blonde sich in Richtung Badezimmer aufmachte. „Nein!“, kreischte sie. 
 
    Sie warf sich gerade auf den Rothaarigen, als ihre Mutter durch die Tür eilte und sich auf seinen Rücken stürzte. Er fauchte, stolperte rückwärts und Seras Krallen fuhren tief in seinen Rücken. Isabelle holte aus und riss seine Brust mit ihren Nägeln auf. Der Blonde, abgelenkt von Seras Anwesenheit, kam nun wieder auf sie zu. Da kamen Cassidy und Willow herein. 
 
    „Raus hier!“, rief Isabelle ihnen zu. 
 
    Sie hielten inne, als der Blonde auf sie zukam. In panischer Angst drehten sie sich um und versuchten, aus dem Zimmer zu fliehen. Der Mann verschwand vor Isabelles Augen und baute sich vor ihren Schwestern auf, versperrte ihnen den Ausgang. „Frischfleisch“, schnurrte er. 
 
    „Mom!“, schrie Willow. 
 
    Die Tür zum Badezimmer flog auf und Abby und Vicky stürmten heraus. Isabelle kam es vor, als bliebe ihr Herz eine ganze Minute lang stehen. Sie war so auf die anderen fokussiert gewesen, dass sie den Mann vor sich völlig vergessen hatte. Er warf ihre Mutter von seinem Rücken, schmiss sie auf den Boden und griff nach Isabelles Arm. Sie holte sofort Schwung, aber er bekam ihren anderen Arm zu fassten, drehte ihn herum und zwang sie so auf die Knie. Sie verkniff sich ein schmerzvolles Wimmern, hob entschlossen ihr Kinn und erwiderte seinen bösen Blick ebenso hasserfüllt. 
 
    „Das habe ich mir schon lange gewünscht, dich vor mir auf den Knien!“, sagte er mit einem grausamen Lächeln. 
 
    „Fick dich!“, fauchte sie. 
 
    „Isabelle!“, kreischte Vicky. 
 
    Isabelle wirbelte herum und ignorierte den stechenden Schmerz in ihrem Arm, holte aus und erwischte den Mann in Bauchhöhe. Sein Blut spritzte über sie beide, während er unbeirrt ihren Arm weiter verdrehte und sie auf den Boden warf. Höllenqualen durchzuckten sie und beinahe hätte sie laut geschrien, aber es gelang ihr, sich rechtzeitig zurückzuhalten. Er kniete sich über sie und presste ihre Schultern gegen die Wand. Er war so viel stärker als sie. Es gab keine Möglichkeit, gegen ihn anzukommen. Sie dachte an ihre Familie, während die Geräusche des Kampfes im Zimmer widerhallten. Doch es gab nichts, was sie tun konnte, um ihnen zu helfen. Sie steckte in der Falle, und er würde sie unweigerlich töten. 
 
    Ein Gebrüll, so tosend, dass es jeglichen weiteren Laut im Keim erstickte, füllte plötzlich den Raum. 
 
    Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte Isabelle. Der Rothaarige ließ ihren Arm los und wandte sich von ihr ab, aber es war bereits zu spät. Stefan griff nach ihm, riss seinen Kopf zurück, brach ihm das Genick und riss sein Herz heraus. Entgeistert beobachtete Isabelle, wie der Mann leblos zu Boden ging. Sie konnte nicht glauben, mit welcher Geschwindigkeit Stefan ihn getötet hatte. Der Mann war so viel stärker gewesen als sie, so viel stärker als jeder, den sie bisher getroffen hatte. Außer Stefan, begriff sie. 
 
    Schwer schluckend gelang es Isabelle, sich wieder aufzurichten. Sie fuhr behutsam über ihren verletzten Arm und hob dann ihren Kopf, um in Stefans wilde rote Augen zu blicken. Der grausam verzerrte Zug in seinem Gesicht verschwand sofort, als er sich vor sie kniete und seine Augen wieder zu vertrautem Schwarz zurückfanden. 
 
    „Wo ist der andere?“, keuchte sie. 
 
    „Tot. Geht es dir gut?“, wollte er wissen. 
 
    „Ja.“ 
 
    Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und studierte sie mit besorgtem Blick. 
 
    Sie warf sich auf ihn, schlang ihren gesunden Arm um seinen Hals. Tränen der Erleichterung und der Freude flossen über ihre Wangen. „Es tut mir leid!“, schluchzte sie. „Es tut mir so leid.“ 
 
    „Schhh, Schhh“, flüsterte er und umarmte sie fest. „Nicht weinen, Issy. Es ist alles in Ordnung.“ 
 
    „Nein, ist es nicht.“ 
 
    Er hielt sie in seinen Armen und genoss ihren süßen Geruch und ihre beruhigende Wärme. Sie hob ihren Kopf von seiner Schulter, die Augen nass von Tränen, und warf einen Blick hinter sich. „Geht es den anderen gut?“, fragte sie. 
 
    „Es geht uns allen gut“, antwortete ihre Mutter just in dem Moment, in dem Brian ins Zimmer stürzte. 
 
    „Sie sind schon tot?“, wollte er wissen und klang zutiefst enttäuscht. 
 
    „Ja“, erwiderte Stefan. Er stand langsam auf und zog Isabelle mit sich nach oben. Brian sah Isabelle an und ein Lächeln zeigte sich auf seinem Mund. 
 
    „Solltest du nicht woanders sein?“ 
 
    Brian zuckte lässig mit den Achseln und begutachtete dann die Zerstörung im Zimmer. 
 
    Isabelle löste sich aus Stefans Umarmung und eilte mit finsterem Blick an Brian vorbei zu ihrer Familie, um sie in ihre Arme zu schließen. Noch immer loderten in Stefan Anspannung und Blutlust nur knapp unter der Oberfläche. Für seinen Geschmack war sie in viel zu großer Gefahr gewesen. Es schien fast, als wäre er nicht in der Lage, das Biest in sich zu zähmen, jetzt, da seine Emotionen derart in Aufruhr waren. Er schaute Brian warnend an, lief an ihm vorüber und nahm Isabelle in die Arme, die gerade noch Vicky und Abby an sich gedrückt hatte. Er zog sie an seine Seite, ignorierte ihren verwirrten Blick, um sich gänzlich von ihrer Anwesenheit beruhigen zu lassen. So gelang es, die rasende Wut in seinem Inneren zu beschwichtigen. 
 
    „Sera!“ Liam stürmte ins Zimmer. Mit dem Ausdruck eines Wahnsinnigen auf dem Gesicht rannte er an Stefan vorbei zu seiner Familie. Die anderen kamen vorsichtig nach und bahnten sich ihren Weg durch das Chaos und die Leichen am Boden. 
 
    „Ich kümmere mich hierum“, erklärte sich Brian freiwillig bereit. „Ihr solltet von hier verschwinden. Irgendjemand hat bestimmt schon die Polizei informiert.“ 
 
    Stefan nickte lebhaft. 
 
    „Ich hole Kyle und Julian“, meinte Doug. 
 
    „Sie sind in dem Zimmer neben meinem!“, rief Sera. 
 
    „Unglaublich, diese Kinder, die schlafen wie die Toten“, murmelte Mike und folgte Doug. 
 
    „Bist du sicher, dass du das schaffst?“, wollte Stefan von Brian wissen. 
 
    Brian schnaubte. „Willst du mich verarschen?“ 
 
    „Denk an das, was ich dir gesagt habe.“ 
 
    „Ich weiß. Du tötest mich, wenn ich zurückkomme. Glaub mir, ich habe genug von Oregon. Und jetzt raus mit dir!“ 
 
    Stefan nickte und führte Isabelle hinaus. Sie hielt sich noch immer ihren Arm, aber er hatte jetzt nicht die Zeit, danach zu sehen. Sie mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Er hörte schon das entfernte Heulen der Sirenen. 
 
    „Kümmere dich gut um ihn“, sagte Brian. 
 
    Isabelle blieb vor ihm stehen, hob den Kopf und musterte ihn. Er roch falsch, aber er war nicht so wie die anderen, nicht so, wie sie zunächst gedacht hatte. Es umgab ihn der Geruch des Todes, aber etwas daran war anders, nicht so intensiv. Darunter nahm sie eine Einsamkeit und Verzweiflung in ihm war, die sie an Stefan bei ihrem ersten Zusammentreffen erinnerte. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, dass Brian kein wirklich schlechter Kerl war. Obwohl sie ihm für all die Schwierigkeiten, die er ihnen bereitet hatte, gern eine Ohrfeige verpasst hätte. 
 
    „Du bist noch nicht so weit gegangen, wie du vielleicht denkst oder es vorgibst zu sein. Du kannst dich ändern“, sagte sie zu ihm. 
 
    Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Er beäugte sie interessiert. „Und woher willst du das wissen?“ 
 
    Stefans Arme versteiften sich um Isabelle, aber sie achtete nicht darauf, sondern erwiderte Brians Blick. „Ich weiß es einfach“, antwortete sie. 
 
    Sein Lächeln schwand und er sah Stefan an. „Ich hätte nie gedacht, dass ich dich einmal so sehen würde. Schätze, an dieser Seelenverwandtschaftssache ist doch etwas dran“, meinte er. „Pass auf sie auf.“ 
 
    „Das habe ich vor“, antwortete Stefan. „Gib du auf dich acht.“ 
 
    Sofort wirkte Brian wieder belustigt. „Aber sicher.“ 
 
    Stefan wollte Isabelle weiterziehen, aber sie blieb, wo sie war. Sie hatte die Absicht, Brian zu helfen, ihm klarzumachen, dass er nicht der schlechte Kerl war, für den er sich offenbar selbst hielt. „Denk daran, was ich dir gesagt habe“, flüsterte sie. 
 
    Brian schaute sie an, sein Gesichtsausdruck ungerührt und seine Augen plötzlich wieder kalt. Isabelle wandte sich ab. Es gab nichts, was sie nun noch sagen oder tun konnte. Er würde seine eigenen Entscheidungen treffen; sie konnte nur hoffen, dass es die richtigen waren. 
 
    Da erschien Mike in der Tür, Kyle wie einen Mehlsack über die Schulter geworfen. „Draußen hat sich eine Menge an Schaulustigen versammelt. Doug kümmert sich darum, aber wir müssen gehen.“ 
 
    „Lasst nur, ich kümmere mich darum“, versicherte Brian ihnen. „Sie werden nie erfahren, was hier wirklich geschehen ist.“ 
 
    „Hat er die Fähigkeiten dazu?“, fragte Isabelle Stefan, als er sie zu den wartenden Autos führte. 
 
    „Ja“, antwortete er und öffnete die hintere Tür von Jacks Wagen für sie. 
 
    Sie wartete, bis er sich neben sie gesetzt und die Tür geschlossen hatte. 
 
    „Und du?“ 
 
    „Ich auch.“ 
 
    Sie lehnte sich an seine Seite. „Wirst du mir alles erzählen?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    


 
   
  
 

 25. Kapitel 
 
      
 
    Isabelle konnte sich nicht daran erinnern, wie sie in ihr Bett gekommen war und ihre Kleider abgelegt hatte, aber beides war ohne ihr Wissen geschehen, realisierte sie, als sie erwachte. Sie hätte schnurren mögen, als Stefan mit den Händen ihren Rücken entlangfuhr und wohlige Schauer in ihr hervorrief. Sie rückte näher an ihn heran und genoss die Wärme seines Körpers, während er seine Hand zwischen ihre Beine legte. 
 
    Sie schnappte nach Luft und reckte sich ihm wollüstig entgegen. Er küsste ihren Nacken und hinterließ eine Spur von Küssen auf ihrer Haut. Bebend vor Begierde riss er sie mit seinen Berührungen mit sich und liebte sie mit seiner Hand. Isabelle stöhnte enttäuscht, als er seine Hand wegzog. Sie wollte sich umdrehen, doch da glitt er bereits auf sie und sein Körper presste sich gegen ihren Rücken. 
 
    „Stefan“, hauchte sie, als seine muskulösen Schenkel ihre Beine auseinanderdrückten. 
 
    „Schhh“, beruhigte er sie und knabberte an ihrem Ohr. 
 
    Isabelle vergaß ihr Zaudern in dem Moment, in dem er langsam in sie glitt, sie in seiner Umarmung hielt und sich hinter ihr bewegte. Sie wimmerte vor Lust, als Stefan sie an der Taille auf die Knie zog. Mitgerissen von seinen Zärtlichkeiten, gab sie sich völlig dem Rausch hin, den seine immer fordernder werdenden Bewegungen in ihr weckten. Seine Hände streichelten ihre Haut, liebkosten ihre Brüste, neckten ihre Nippel. 
 
    Die Wucht ihres Orgasmus ließ Isabelle laut aufschreien, ihre Beine erbeben und ihren gesamten Körper sich vor unbändiger Leidenschaft zusammenziehen. Er hielt sie weiter, während er fest und tief in sie eindrang und sich schließlich laut stöhnend, mit zitternden Armen in sie ergoss. 
 
    Sie brach auf dem Bett zusammen, rang nach Luft und bebte von den Schauern der Ekstase, die ihren Körper noch immer fest im Griff hielten. Stefan sank neben sie, zog sie auf seine Brust und hielt sie in seinen Armen gefangen. Sie kuschelte sich an ihn, ergötzte sich an dem Gefühl seiner Haut an ihrer. Mit ihren Händen fasste sie um seinen Hals und spielte mit dem seidigen Haar am Rande seines Nackens. 
 
    Er strich die losen Strähnen ihres Haares zurück, während sie ihn streichelte. Isabelle wollte sich nicht bewegen, über nichts nachdenken, aber sie wusste, dass es sein musste. Es war Zeit, die Wahrheit zu erfahren, sie konnte es nicht für immer hinausschieben, so sehr sie das auch wollte. 
 
    „Stefan …“ 
 
    „Als ich elf Jahre alt war, kam ich mit meiner Familie von einem Theaterbesuch zurück, als wir angegriffen wurden.“ Schon bevor sie ihren Mund geöffnet hatte, wusste er bereits, was sie sagen wollte. Auch er wollte endlich mit der Wahrheit ans Licht, so schnell wie möglich. Er hielt sie behutsam in seinen Armen, während er jene Erinnerungen vor ihr ausbreitete, die er selbst so lange zu vergessen versucht hatte. 
 
    „Sie waren zu dritt, zwei Männer und eine Frau. Vampire. In einer engen Gasse haben sie uns aufgelauert und meine Mutter und meinen Vater auf der Stelle getötet. Mein Bruder war damals sechzehn und meine Schwester gerade fünfzehn geworden. Mein Bruder hat versucht sie aufzuhalten, er ist ihnen gefolgt, aber er war chancenlos gegen sie. Meine Schwester hat mich gepackt und ist mit mir die Straße hinuntergerannt. Ich habe versucht zurückzugehen, aber sie hat mich nicht losgelassen. Die Todesschreie meines Bruders verfolgten uns den ganzen Weg entlang.“ 
 
    Isabelle schauderte. Tränen schossen ihr in die Augen, aber sie hörte nicht auf, seinen Nacken zu reiben. Seine Stimme war emotionslos. Wären da nicht seine Hände gewesen, die er fest um ihre Taille krallte, und sein schneller Herzschlag, so hätte man meinen können, der Tod seiner Familie berühre ihn in keiner Weise. 
 
    „Wir wurden zu meiner Tante und meinem Onkel nach Wales geschickt. Weder meine Schwester noch ich haben je über das, was geschehen war, gesprochen. Ich denke, wir hatten beide Angst, im Irrenhaus zu landen, zumindest mir ging es so. Sie hat drei Jahre später geheiratet und ist zurück nach London gezogen. Ich habe sie erst wiedergesehen, als ich selbst achtzehn Jahre alt war, da hatte sie bereits einen Sohn. Es war das einzige Mal, dass ich versucht habe, mit ihr darüber zu sprechen. Sie hat mich angeschrien und mir gesagt, dass das damals nur Diebe gewesen seien und ich verrückt wäre. Als ich mich darauf jedoch nicht einlassen wollte und weiter nachbohrte, hat sie mich aus dem Haus geworfen und mir gesagt, ich solle nie wiederkommen. Und ich habe mich daran gehalten. Danach habe ich ganz London abgesucht. Ich wusste, was ich gesehen hatte, was sie waren, und ich war entschlossen, meine Familie zu rächen. Als ich sie nicht finden konnte, bin ich auf den Kontinent gereist. Lange Zeit habe ich in Frankreich, Spanien und Deutschland gesucht, bevor ich schließlich nach Italien kam. Dort bin ich auf eine Gruppe von Vampirjägern gestoßen und habe mich ihnen angeschlossen. Ich war damals zwanzig Jahre alt.“ 
 
    Stefan machte eine Pause und holte Luft. Isabelle blieb stumm. Ihre Hände um seinen Hals geschlungen, kämpfte sie gegen die Tränen an. Doch sie wusste, dass ihn diese Tränen daran hindern würden, weiterzusprechen. Er sollte ihre Tränen nicht sehen, aber ihr Herz brach beim Gedanken an den Jungen, der er einst gewesen war. Beim Gedanken an die grausamen Verwicklungen des Schicksals, die ihm die Familie genommen und ihn gezwungen hatten, viel zu früh erwachsen zu werden. 
 
    Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, jemanden aus ihrer Familie zu verlieren. Allein der Gedanke daran bohrte sich schmerzhaft wie ein Messer in ihre Brust. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es für ihn gewesen sein musste zuzusehen, wie seine Lieben auf brutalste Weise ermordet wurden. Am liebsten hätte sie geweint für den Mann, der sich an seine Schwester gewandt hatte und von ihr – der einzigen Familie, die ihm geblieben war – weggestoßen worden war. 
 
    „In den darauffolgenden fünf Jahren habe ich den ganzen europäischen Kontinent abgesucht und alle Vampire zerstört, die mir über den Weg gelaufen sind. In Griechenland habe ich schließlich die beiden Männer gefunden, die uns überfallen hatten. Mit der Hilfe meiner neuen Freunde war ich in der Lage, sie zu überwältigen und sie zu töten, aber die Frau ist mir durch die Lappen gegangen. Erst zwei Jahre später traf ich in Dublin wieder auf sie. Ihr Name war Brenda.“ 
 
    Seine Stimme klang angespannt und seine Hände gruben sich in ihre Haut. Ihr war klar, dass ihm das gar nicht bewusst war, und so ließ sie es ohne Protest geschehen. 
 
    „Sie hat mich erkannt, sich an mich erinnert. Ich stand allein gegen sie, von Hass und Rachedurst verzehrt, aber das war nicht genug. Sie hat den Kampf gewonnen, aber sie dachte wohl, es sei spaßiger, amüsanter mich genau zu dem zu machen, was ich in den letzten sechzehn Jahren am meisten gehasst hatte. Statt mich zu töten, hat sie mich also verwandelt. Ich habe dagegen angekämpft, aber wie du weißt, schmerzt es dann noch mehr. Sie zwang ihr Blut in mich und ist dann verschwunden. Danach gab es keinen Ort mehr für mich, an den ich gehen konnte. Ich hatte keine Vorstellung davon, was aus mir werden sollte. Ich konnte nicht zu meinen Freunden zurück, sie hätten mich auf der Stelle getötet. Also verließ ich Europa und ging nach Kanada.“ 
 
    Isabelle konnte die Tränen nun nicht länger zurückhalten. Sie liefen ihr über die Wangen und benetzten seine Schulter. Die Trauer um den Mann, der er gewesen war, den Mann, der er hätte sein können, wenn die Dinge anders gelaufen wären, überwältigte sie. Sie unterdrückte ein Schluchzen, als sich sein Griff um ihre Taille lockerte und er ihren Rücken wieder zu streicheln begann. Sie war diejenige, die ihn trösten sollte, nicht umgekehrt. Noch enger an ihn gekuschelt, versuchte sie, ihm ein wenig den Druck seiner Erinnerungen zu nehmen, ihm Linderung zu verschaffen. Er liebkoste ihren Nacken, bevor er mit sanfter Stimme weitersprach. 
 
    „Die nächsten fünfzig Jahre habe ich damit verbracht, zwischen Kanada und den Staaten hin und her zu reisen. Viele unserer Art kommen hierher. Es ist ein sehr gut geeigneter Flecken Erde, um sich als Vampir zu ernähren. Man kann einfach in der Wildnis verschwinden, ohne dass unangenehme Fragen gestellt werden. Ich habe Killervampire gejagt, von ihnen getrunken und mir ihre Stärke zu Eigen gemacht. Ich konnte nicht die mächtigsten unter ihnen besiegen, sie hätten mich zerstört. Also wartete ich ab, tötete die jüngeren, bis ich allmählich selbst stärker wurde. Als ich siebenundachtzig war, traf ich in Boston auf Brian. Er war zwanzig Jahre zuvor verwandelt worden, während seine Frau und seine Kinder ermordet wurden.“ 
 
    Isabelle schüttelte sich und unterdrückte einen weiteren Seufzer. „Er war genauso entschlossen wie ich, ihren Tod zu rächen. Er war selbst auf die Jagd gegangen und hatte dabei einige Vampire zerstört. Wir kämpften gegeneinander und ich hätte ihn töten können, aber ich tat es nicht. Ich konnte spüren, dass er nicht so böse war wie die anderen. Brians Fähigkeiten waren so ausgeprägt, dass er dasselbe bei mir wahrnehmen konnte. Als ich ihm erklärte, dass nicht alle von uns bösartig sind, dass wir nicht alle kaltherzige Monster sind, schlossen wir uns zusammen. 
 
    Mit Brians Hilfe war ich in der Lage, weitaus mehr Vampire zu töten und auch jene zu bekämpfen, die stärker waren. Nach einhundert Jahren fanden wir die beiden, die Brians Familie auf dem Gewissen hatten. Sie waren die stärksten, die uns je untergekommen waren, aber wir konnten sie töten. Wir beide waren nach diesem Kampf schwer verletzt, aber durch das Blut der Killer nun noch einmal deutlich stärker. Da beschlossen wir, zurück nach Europa zu gehen. Die meisten der Älteren lebten weiterhin auf dem Kontinent. Unsere Kräfte wurden von Tag zu Tag stärker. Wir durchkämmten Europa und jagten und zerstörten jeden, den wir finden konnten. Brenda jedoch fand ich nie, und so beschloss ich nach dreißig Jahren, wieder in die Staaten zurückzukehren. Zu dieser Zeit begann ich daran zu zweifeln, sie jemals zu finden. Ich fing an zu glauben, sie wäre bereits tot. Zwanzig Jahre später traf ich zufällig in New Orleans auf sie. Nun war ich stärker als sie. Ich hatte von den Mächtigsten unserer Art getrunken, hatte mir ihre Stärke und ihre Fähigkeiten zu Eigen gemacht. Brenda ernährte sich von Menschen und hatte Freude daran, ganze Familien zu zerstören, aber das menschliche Blut war nicht so stark wie das, von dem ich gelebt hatte. Der Kampf mit ihr war kurz und brutal, und als es vorüber war, blieb nichts als Leere übrig. Zweihundert Jahre lang war ich von Rachedurst beherrscht gewesen und nun gab es auf einmal nichts mehr, was mich antrieb. Sie war das Einzige, was mich so lange am Leben gehalten hatte. Nun, da Brenda tot war, hatte ich keine Motivation mehr zu leben. Brian und ich setzten unsere Mission fort, aber es war nicht mehr dasselbe. Ich habe einfach nur noch funktioniert, nur überlebt. Da begann ich, meine Existenz zu überdenken, grübelte darüber nach, dass mein Leben aus nichts als Tod und Zerstörung bestand. Es gab nichts, was mir Mut gab, außer dem Willen zu überleben und sicherzustellen, dass nicht noch mehr Familien durch Vampire ausgelöscht wurden. 
 
    Ich war nicht viel besser als die Monster, die ich getötet hatte. Ich profitierte von ihrem Tod aus den gleichen Gründen, wie sie vom Tod anderer profitierten: Macht. Sicher, ich habe keine Familien zerstört, keine unschuldigen Leben vernichtet, aber auch ich war ein brutaler Killer.“ 
 
    Isabelle hatte eine Gänsehaut. Nie hätte sie gedacht, dass diese Seite von Stefan existierte. Nie hätte sie für möglich gehalten, wie sein Leben verlaufen war. Es ängstigte sie zutiefst. 
 
    „Vor zwei Jahren trafen wir auf eine Gruppe von Vampirjägern. Ich habe einen von ihnen getötet, Brian zwei. Keiner von uns hatte bisher einen Menschen umgebracht, und es hat uns beide erschüttert. Ich schwor, dass es nun zu Ende war, dass ich niemanden mehr töten wollte. Brian jedoch war entschlossener denn je, alles, was ihm im Weg stand, zu vernichten. Er stürzte sich nicht auf Menschen, aber sein Leben war düsterer geworden. Das Töten der Monster hatte ihm einen Sinn gegeben, etwas, wofür er leben wollte. 
 
    An dem Tag, an dem Brian und ich getrennte Wege gingen, verlor ich alles. Die Vorstellung, jemals wieder zu töten, machte mich krank. Ich hatte genau das getan, was ich geschworen hatte, nie zu tun, und das stellte mich mit jenen Monstern, die ich so verabscheute, auf eine Stufe. Ich hasste mich dafür. Ich wollte nur in Frieden leben, konnte diesen Frieden aber nicht finden. Wohin ich auch ging, ich war allein. Da begann ich, mich immer eine gewisse Zeit lang mit einem Mädchen niederzulassen. Immer für ein paar Monate. So war wenigstens jemand um mich, und ich war nicht so einsam. Aber es war nicht genug. Die Einsamkeit konnte ich damit nicht überwinden. Bis ich hierherkam, dich traf und mich zum ersten Mal, seit ich ein kleiner Junge war, wieder lebendig fühlte. Ich hatte einen Ort gefunden, an den ich gehörte, und einen anderen Lebenssinn als den Tod.“ 
 
    Isabelle schluchzte in seine Schulter und klammerte sich an ihn. Sie konnte sich seine Einsamkeit nicht wirklich vorstellen. Es schmerzte sie zu hören, was er hatte durchmachen müssen, welche Schwierigkeiten er durchlebt hatte. Wie sehr sie bereute, was sie letzte Nacht zu ihm gesagt hatte. Es gab keinen Weg, ihre Worte zurückzunehmen, keinen Weg, seine Vergangenheit auszuradieren, aber sie schwor sich, dass sie seine Zukunft so viel besser machen würde. 
 
    „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Es tut mir alles so leid. Ich habe es nicht so gemeint. Ich liebe dich, Stefan. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Bitte verzeih mir.“ 
 
    „Es gibt nichts zu verzeihen“, versicherte er ihr. 
 
    „Oh doch“, seufzte sie. „Was ich zu dir sagte, wie ich reagiert habe, ist unverzeihlich. Ich hätte dir zuhören, nicht einfach voreilige Schlüsse ziehen sollen. Ich hätte es besser wissen müssen.“ 
 
    „Du warst verärgert und aufgebracht. Ich verstehe das.“ 
 
    Sein Verständnis und seine liebevollen Worte linderten ihren Schmerz nicht. Stattdessen fühle sie sich noch schlechter. Sie hätte ihm nicht so einfach vergeben, wenn es umgekehrt gewesen wäre. 
 
    „Wie kannst du nur so verständnisvoll sein?“, wollte sie wissen. 
 
    „Ach, Isabelle“, sagte er lachend. „Ich kenne dich, du fällst schnell ein Urteil, und dein Temperament geht manchmal mit dir durch. Aber du bist stark, stolz, entschlossen, liebenswert und einer der treuesten Menschen, die ich je getroffen habe. Ich liebe dich aus all diesen Gründen. Deiner schlechten und deiner guten Eigenschaften wegen. Ich würde nichts davon ändern wollen.“ 
 
    Er machte es ihr wirklich nicht leicht. „Es tut mir so leid, dass du deine Familie verloren hast“, wisperte sie. „Ich wünschte so sehr, das wäre nie geschehen.“ 
 
    „Es liegt lange Zeit zurück, Isabelle. Ich habe lange gebraucht, um damit klarzukommen, aber inzwischen habe ich es überwunden. Das ist Vergangenheit, und wir beide werden eine wundervolle Zukunft haben.“ 
 
    „Ja, das werden wir“, schwor sie feierlich. „Ich verspreche, das werden wir.“ 
 
    Er lachte und küsste sie auf den Hals. „Hör auf zu weinen, Isabelle. Ich hasse es, wenn du weinst.“ 
 
    Sie versuchte, ihre Schluchzer hinunterzuschlucken, aber die Tränen flossen unaufhaltsam weiter. „Warum hast du mir das alles nicht früher erzählt?“ 
 
    Er seufzte und seine Hände streichelten nun nicht länger ihren Rücken. Er zog ihren Kopf von seiner Schulter, dann wandte er sich ihr zu und strich ihr zärtlich die Tränen von den Wangen. Ihre Augen waren mit Leid und Traurigkeit gefüllt, als sie seinen Blick erwiderte. 
 
    „Als Brian und ich David das erste Mal trafen, waren wir überrascht, wie er von seinen Freunden sprach. In den davorliegenden einhundertundfünfzig Jahren hatte ich nur Brian gekannt und all die Dunkelheit, die uns beide umgab. David hatte etwas so Frisches, Unschuldiges an sich, das mich magisch anzog. Als er davon erzählte, dass keiner seiner Freunde je jemanden getötet hatte und wie unglaublich nah sie sich alle waren, da habe ich mich gefragt, wie es wäre, auch so unschuldig und naiv zu sein. Er wusste gar nicht, wozu unsereins fähig ist und hat sich davon auch nicht einschüchtern lassen. 
 
    Auch du warst so unschuldig und naiv, also war es das Letzte, was ich wollte, dich mit irgendetwas Dunklem zu belasten. Bis zu dieser Nacht im Club hattest du keine Ahnung davon, wie grausam die Welt sein kann. Ich wollte nicht, dass etwas Böses einen Platz in deinem Leben einnimmt. Ich wollte dich einfach nur davor beschützen und hatte fälschlicherweise gedacht, dass die Vergangenheit für immer hinter mir läge. Ich wollte diese Düsternis nicht in dein Leben bringen.“ 
 
    Sie sah ihm in seine warmen Augen. Die Liebe, die er ausstrahlte, traf sie in der Tiefe ihrer Seele. Sie war so dankbar dafür, dass das Schicksal sie zusammengebracht hatte. Dass es ihr jemand so Wunderbaren wie ihn geschenkt hatte. Erst jetzt konnte sie vollständig begreifen, wie viel Glück sie hatte, ihn in ihrem Leben zu haben. 
 
    „Hast du das alles auch meiner Mutter erzählt?“ 
 
    Er runzelte die Stirn. „Nein, ich habe deiner Mutter gar nichts davon erzählt. Brian und du sind die Einzigen, die es wissen.“ 
 
    Verblüfft sah Isabelle ihn an. „Sie sagte, dass sie dich danach gefragt habe, warum du Vampire getötet hast, und dass du es ihr gesagt hättest.“ 
 
    „Sie fragte mich, ob ich einen guten Grund gehabt hätte, unsereins zu töten, und das habe ich bejaht. Das war alles.“ 
 
    Isabelle schloss die Augen, als sie das volle Ausmaß ihrer Dummheit und Arroganz begriff. Nun fühlte sie sich noch schlechter. Ihre Mutter hatte ihm blind vertraut, aber sie war dazu nicht in der Lage gewesen. „Ich bin so eine Idiotin“, murmelte sie. 
 
    Er lachte, rollte sie herum und hielt sie mit seinem Körper auf der Matratze fest. „Du bist alles andere als eine Idiotin, Isabelle, du bist ganz einfach nur stur. Und deine Mutter weiß das.“ 
 
    Isabelle öffnete die Lider und sah in seine funkelnd schwarzen Augen. „Wir müssen nicht gehen“, murmelte sie. „Ethan und ich sind uns sehr ähnlich. Er hat es nicht so gemeint und er wird sich wieder beruhigen.“ 
 
    Er grinste sie an und hauchte ihr einen zarten Kuss auf den Mund. „Ich weiß, glaub mir, ich weiß.“ 
 
    Isabelle runzelte die Stirn, während er sie lächelnd betrachtete. „Wie ist Europa?“, wollte sie wissen. 
 
    „Es ist wunderschön.“ 
 
    „Willst du dorthin?“ 
 
    Sein Lächeln verschwand, langsam streichelte er ihre Wange. „Wir können hier bleiben, Isabelle. Ich bin gern hier, deine Familie ist hier und ich weiß, dass dies der Ort ist, an dem du am glücklichsten bist.“ 
 
    „Ja, aber ich will etwas von der Welt sehen, und ich möchte, dass du es mir zeigst. Wir sind hier immer willkommen, können jederzeit zurückkommen.“ 
 
    „Ich würde dir liebend gerne alles zeigen, Isabelle“, flüsterte er. 
 
    Sie strahlte ihn an und strich ihre bereits trocknenden Tränen fort. Dann nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Mund. Nach und nach zog sie jeden seiner Finger hinein und begann, an ihnen zu saugen und zu lecken, ging ganz in seinem Geschmack auf. Mit leidenschaftlich verdunkelten Augen betrachtete er sie fasziniert. Sie ließ von seinem Finger ab und schlang ihre Hände um seinen Hinterkopf. 
 
    „Aber eins nach dem anderen“, flüsterte sie. 
 
    „Was meinst du?“ Seine Stimme klang tief und heiser, sie konnte deutlich seine Erregung an ihrem Schenkel spüren. 
 
    Ihr Lächeln wirkte verschmitzt und verführerisch, als sie seinen Kopf auf das Kissen legte. „Ich muss dir zuerst noch zeigen, wie leid es mir tut und wie sehr ich dich liebe.“ 
 
    Er grinste, die Augenbrauen amüsiert nach oben gezogen. „Das könnte dich ganz schön viel Überzeugungskraft kosten.“ 
 
    Doch am Ende des Tages war es ihr gelungen, ihn vollständig zu überzeugen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    - Ende Teil 2 – 
 
      
 
    Mehr zu Teil 3 „Ungezähmt“: 
 
    Schon ein ganzes Leben lang hält Ethan seine brutalen Triebe vor seiner Familie geheim. Sie haben keine Ahnung, dass hinter seinem zurückhaltenden Wesen ein ständiger innerer Kampf gegen den Drang zu töten tobt. In der Hoffnung auf Veränderung entschließt er sich, mit seiner Schwester Isabelle und ihrem Mann Stefan seine Heimat zu verlassen. 
 
    Doch gerade, als er etwas Frieden gefunden hat, tritt plötzlich Emma in sein Leben – und es offenbart sich eine gefährliche Bedrohung aus ihrer Vergangenheit. Ethan ist bereit alles aufzugeben, um Emma zu beschützen, selbst wenn er sich dafür der Gewalt hingeben muss, die er sein ganzes Leben lang unterdrückt hat. 
 
    Kann er der Macht der Dunkelheit wieder entkommen, wenn er sich erst einmal auf sie eingelassen hat? 
 
      
 
    Hier können Sie das eBook direkt herunterladen: 
 
    www.amazon.de/gp/product/B079T4BD91/  
 
      
 
    [image: C:\Users\Tim\Tim Rohrer\Leselupe\LitAg-FeuerWerke\Translantik\Awakened\3 - Ungezähmt\Cover eBook_med.jpg] 
 
      
 
    Abonnieren Sie auch unseren kostenlosen Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so zu allererst, sobald
weitere Teile der Vampire Awakenings Reihe erscheinen! 
 
      
 
    Selbstverständlich informieren wir Sie darin auch über unsere Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspiele: 

www.feuerwerkeverlag.de/newsletter/ 
 
      
 
    [image: ] 
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    Eine kleine Bitte zum Schluss … 
 
      
 
    Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen … 
 
    Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind. 
 
    Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen.[image: ] 
 
    [image: ][image: ] 
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